
•";PC 
•:",,,za WW./ ...e-
r 

ere 

HERAUSGEBER • 

• STADT EBERSWALDE 
• • 

-MUSEUN/C 

DER.ADÜERARÖTHEKE 

e 

' 

41P.,e4reeer, 

, 

Vareir-tt 

• Je, 

4e-7 

, 

r





HEIMKT-' 
KUNDLICHE 
\BEITRAGE, 

Papierfabriken 
im Finowtal 

Die Geschichte der Papiermühlen und Papierfabriken 
vom 16. bis zum 20. Jahrhundert 

mit einem Katalog ihrer Wasserzeichen 

Karin Friese 

Zeichnerische Darstellung der Wasserzeichen 

Michael Friese 

Begleitheft zur Sonderausstellung 
im Rahmen des Projektes 

Kulturland Brandenburg 2000 



Mit freundlicher Unterstützung der 

Ostdeutschen Sparkassenstiftung 
im Land Brandenburg 
gemeinsam mit der 
Sparkasse Barnim 
und den brandenburgischen Sparkassen 
sowie 
Thimm Verpackung GmbH Et Co., 
Eberswalde 

Gefördert mit Mitteln 
der Bundesregierung, 
Beauftragter für Kultur, 
und des 
Ministeriums für Wissenschaft, Forschung 
und Kultur des Landes Brandenburg 
sowie 
der Stadt Eberswalde 

Wir danken besonders für die fachliche Un-
terstützung bei den Recherchen und die 
großzügige Bereitstellung von Materialien 
dem 
Deutschen Buch- und Schriftmuseum 
der Deutschen Bücherei Leipzig - 
Papierhistorische Sammlungen; 
Kreisarchiv des Landkreises Barnim 
in Eberswalde. 

2 



Vorwort 

E
s gäbe kaum ein geeigneteres Podium 
für das Thema der Ausstellung und ih-
rer Publikation „ Papierfabriken im Fi-

nowtal" wie das KulturLand 2000 mit seinem 
Leitthema der Industriekultur in Branden-
burg. 

Die Akkreditierung als speziell von der 
Ostdeutschen Sparkassenstiftung geförder-
tes Projekt innerhalb der Kulturland-Kam-
pagne unterstreicht seine überregionale Be-
deutung. Außerdem berücksichtigen Aus-
stellung und Veröffentlichung den bran-
cheninteressanten Aspekt der Papierherstel-
lung für Wertpapiere wie Obligationen, Akti-
en und Geldscheine in der Papierfabrik 
Spechthausen. 

Ebenso wie bei den bereits vorliegenden 
Heften der Museumsreihe „Heimatkundliche 
Beiträge" ist es auch hier wieder Anliegen des 
Eberswalder Museums, neue Forschungser-
gebnisse auf dem Gebiet der Regionalge-
schichte der Öffentlichkeit zur Kenntnis zu 
geben. Autorin des nunmehr fünften Heftes 
ist wiederum Frau Karin Friese, deren Beitrag 
als erstes Heft dieser Veröffentlichungsreihe 
zu dem industriegeschichtlichen Thema 
„Glashütten in Brandenburg" bereits Interes-
se und Aufmerksamkeit über deutsche Gren-
zen hinaus gefunden hat. 

Unsere Publikation „ Papierfabriken im 
Finowtal" leistet mit seiner chronologischen 
Darstellung von sechs Firmengeschichten ei-
nes nunmehr historisch gewordenen Pro-
duktionszweiges in dem einstmals an Indu-
strie so reichen Finowtal einen wichtigen 
Beitrag zur brandenburgischen Industriege-
schichte und - kultur. Immerhin wird die Ent- 

wicklung einer gut 450jährigen Tradition 
nachvollzogen, - von der ältesten, 1532 in 
Eberswalde angelegten Papiermanufaktur in 
der Mark bis zur erst kurz nach der Wende 
geschlossenen Papierfabrik in Wolfswinkel. 
Der Leser wird feststellen, daß der Bogen in-
terdisziplinär gespannt wurde, daß wirt-
schafts- und sozialgeschichtliche Aspekte 
ebenso einbezogen wurden wie Rückschlüs-
se auf die Geschichte der entsprechenden 
Ortschaften. 

Einen wichtigen Teil der Publikation 
stellt der Katalog der Wasserzeichen dar, 
hiermit wird erstmals ein Nachschlagewerk 
dieser Art für eine Region in Brandenburg 
vorgestellt. 

Frau Friese leistete in jahrelanger Arbeit, 
zunächst begründet auf privatem Interesse, 
Mitte der 90er Jahre gezielt verfolgt wäh-
rend einer zweijährigen ABM des Vereins für 
Heimatkunde zu Eberswalde e.V. und danach 
wiederum privat weitergeführt, intensive 
Quellenstudien in unterschiedlichsten Archi-
ven, deren Ergebnisse und Auswertungen 
nun in so umfänglicher Form vorliegen. 

Möge das vielseitig unterstützte Projekt 
verstärkte Aufmerksamkeit für die noch vor-
handenen Zeugnisse dieses historischen In-
dustriezweiges in der ehemaligen Bütte der 
Papierfabrik Wolfswinkel bewirken und so-
mit zu ihrem Erhalt und ihrer Nutzbarma-
chung für die Öffentlichkeit beitragen. 

Ingrid Fischer 
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Papiermanufaktur um 1760 
(HERZFELD, 1994, S. 201) 
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Papierherstellung 

I
n das 17. Jahrhundert fällt die erste Blü-
tezeit der Papierherstellung in Deutsch-
land. Aus dieser Zeit sind Beschreibungen 

von der Kunst der Papiermacherei sowohl in 
literarisch als auch archivalisch so gut wie 
nicht überliefert. 

Das älteste Bild deutscher Papierherstel-
lung stammt aus dem Jahre 1568 aus dem 
»Ständebuch« des Jost Ammann. 

Erst in der Mitte des 18. Jahrhunderts 
brachten die großen Enzyklopädien textliche 
und bildliche Darstellungen der einzelnen 
Vorgänge. 

Die Papiermacher hatten ihre » Kunst« 
möglichst geheim gehalten und traditions-
gemäß mußten die Lehrlinge beim Losspre-
chen und später beim Meisterwerden gelo-
ben, am »Alten festzuhalten und nichts Neu-
es aufkommen zu lassen«. So erklärt es sich, 
daß jahrhundertelang die Herstellungsme-
thoden unverändert blieben. 

Den Rohstoff lieferten bis Mitte des 19. 
Jahrhunderts Lumpen (Hadern), wie dies 
schon bei den Arabern der Fall war, von de-
nen die Kenntnis der Papierherstellung nach 
Europa kam. 

Die von den Lumpensammlern in die Pa-
piermühle gebrachten Lumpen wurden nach 
Faserart und Färbung sortiert, um daraus un-
terschiedliche Papierqualitäten herzustellen. 
Anschließend wurden sie gereinigt, von un-
verweslichen Bestandteilen wie Knöpfen, 
Ösen, Schnallen u.ä. befreit und grob zerklei-
nert. Dazu waren an den Sortiertischen alte 
Sensenklingen angebracht bzw. ein Beil auf 
dem Hackklotz. Ein mechanischer Hadern-
schneider wurde erst um 1720 eingeführt. 

Zur Gewinnung der Fasern kamen die 
vorbereiteten Lumpen in ein Stampfwerk, 
das sog. »Geschirr«, auch Deutsches Geschirr 
genannt. Im einfachsten Falle war es ein 
Eichenbaum, ein sog. »Löcherbaum«, mit 4-6 
ovalen Löchern, deren Böden mit Eisenplat-
ten ausgelegt waren. In jedem Loch arbeite-
ten 3 oder 4 Stampfen, schwere Stempel aus 
Eichenholz, die ebenfalls mit Eisen beschla-
gen waren. Durch eine von einem Wasserrad 
angetriebene Daumenwelle mit angebrach-
ten Zapfen wurden die Stampfen angehoben 
und fielen durch ihr Eigengewicht im regel-
mäßigen Takt auf die eingelegten Lumpen. 
So wurden diese unter Zufuhr von Wasser in 
etwa 12 Stunden zum sogenannten Halb-
zeug kleingestampft. Ab Mitte des 19. Jahr-
hunderts wurde auch Nadelholz durch me-
chanische Zerkleinerung (Holzschliff) oder 
durch chemischen Aufschluß (Laugenkoch-
verfahren) zur Halbzeuggewinnung genutzt. 

Das aus Lumpen hergestellte Halbzeug 
wurde anschließend einem Faulungsprozeß 
unter Zugabe von Wasser und Kalk in der sog. 
Faulbütte unterzogen, der mehrere Tage 
dauern konnte und eine erhebliche Geruchs-
belästigung mit sich brachte. Dann kam das 
Halbzeug abermals bis zu 24 Stunden unter 
die Stampfen. Das Ergebnis war das Ganz-
zeug (Stoff), ein feiner Faserbrei, der zu Pa-
pier weiterverarbeitet werden konnte. 

Wesentlich effektiver arbeitete ein Ende 
des 17. Jahrhunderts in Holland erfundenes 
Werk, das die Zerkleinerung nicht durch 
Stampfen, sondern unter Zugabe von Was-
ser mittels einer mit Messern besetzten Wal-
ze zermahlte. Es wurde in alter Zeit Zylinder 
oder Zylindermaschine, auch holländisches 
Werk, später einfach Holländer genannt. 
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Die holländische Lumpenmahlmaschine, die 
zunächst nur zur Herstellung des Ganzzeu-
ges, also neben dem Stampfgeschirr verwen-
det wurde, trat später völlig an die Stelle des 
Stampfwerkes; sie brachte eine Beschleuni-
gung der Stoffaufbereitung, die gewonne-
nen Fasern waren jedoch kürzer als bei An-
wendung des Deutschen Geschirrs. 

Das Ganzzeug kam in die Bütte (Schöpf-
bütte, Arbeitsbütte), aus der der Schöpfer 
oder Büttgeselle mit einer Schöpfform Fa-
serbrei heraushob. Der lichte Durchmesser 
der runden oder ovalen Bütte war etwa 1,50 
m. Sie stand auf einem Sockel, so daß ihr 
Oberrand etwa 1 m über dem Fußboden war. 
Das mit Wasser vermischte Ganzzeug wurde 
durch eine in die Bütte hineinragende »kup-
ferne Blase«, einem Öfchen, erwärmt. Damit 
erreichte man, daß mit den Händen dauernd 
im Stoff gearbeitet werden konnte und die 
Erwärmung die Fasern in Bewegung erhielt 
und am Absinken hinderte. 

Das Sieb (Form) wird in einen Deckel-
rahmen gedrückt, dessen Höhe die Dicke des 
Papiers ergibt. Der Faserbrei wird aufgenom-
men und durch Schwenken gleichmäßig ver-
teilt. Der Deckelrahmen wird abgenommen 
und der verlaufende Brei bildet den un-
gleichmäßigen Büttenrand. Der Gautscher 
rollt den feuchten Bogen, der sich durch Ver-
filzen der Fasern auf dem Sieb gebildet hat, 
auf eine Wasser aufsaugende Platte ( Filz) ab 
und bedeckt ihn mit einem weiteren Filz. So 
bildet er einen Stapel aus meist 181 Bogen 
zwischen 182 Unterlagen, der als Putsch 
oder Bausch bezeichnet wird. Dieser Stapel 
kommt zum Entwässern unter die Bütten-
presse. 

Der Leger trennt den Stapel wieder in 
Bogen und Unterlagen. Der Papierbogen 
wurde meist noch einmal gepreßt und dann 
durch Aufhängen auf Leinen oder Gerüsten 

an der Luft getrocknet. Zu diesem Zweck wa-
ren die Gebäude der Papiermühlen mit 

großen, gut belüfteten Trockenböden verse-

hen. 
Darauf folgte das Leimen mit tierischem 

Leim, der in der Regel aus Lederabfällen, 

Schafsbeinen und Alaun in der Papiermühle 
selbst hergestellt wurde. Es war eine Ober-
flächenleimung, bei der das Papier durch die 
Leimflüssigkeit gezogen wurde. Es erfolgte 

ein erneutes Pressen und Trocknen. Später 
setzte man den Leim und andere Füll- und 

Farbstoffe bereits dem Ganzzeug zu. 
Dann folgte das Glätten, anfangs von 

Hand mit einem Achatstein oder Glättham-
mer, später (ab 1720) übernehmen Kalander 
mit glatten Holzrollen bzw. Satiniermaschi-
nen diese Arbeit. 

Bei der traditionellen Papiermacherei er-
folgte zum Abschluß auf langen Tischen das 

Sortieren, Zählen und Verpacken der Papie-
re, die ries- und ballenweise in den Handel 

kamen. 
1 Ries Schreibpapier 
= 480 Bogen = 20 Buch ä 24 Bogen 

1 Ries Druckpapier 
= 500 Bogen = 20 Buch ä 25 Bogen 

1 Ballen = 10 Ries 
Jedes Ries erhielt ein besonderes, bedrucktes 
Riesdeckblatt. Diese Riesaufdrucke waren 
oft künstlerisch gestaltete Holzschnitte, de-
nen in der Regel die Papiermühle und die Art 
des Papiers, oft die Form des verwendeten 
Wasserzeichens wiederholend, zu entneh-
men war. 

In den ab Anfang des 19. Jahrhunderts 

eingeführten Papiermaschinen wurden 
nach und nach die zuvor genannten Arbeits-
gänge in einen kontinuierlichen Prozeß ge-

bracht. Lediglich die Herstellung des Halb-
zeugs geschieht auch heute in speziellen 
Werken. 
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Maschinelle Papierherstellung um 1900 

(AURICH, 1900, S. 299) 

Wasserzeichen 

W
asserzeichen, auch Papierzeichen 
genannt, sind im Papier verborgene 
Zeichen, die erst im Gegenlicht 

sichtbar werden. Man findet sie in vielfälti-

gen Formen als Buchstaben und Symbole seit 
der Erfindung der Drahtschöpfform Ende des 

13. Jahrhunderts in Italien. 
Der älteste und einfachste Typ ist das 

Drahtwasserzeichen. Dabei wird ein aus 
Draht gestaltetes Gebilde mit feinen Mes-
singfäden auf das Gitter genäht, später auch 
gelötet. Nach dem Schöpfen ist der Papier- 

brei an dieser Stelle dünner und erscheint 
daher im fertigen Papier heller als seine Um-
gebung. Nicht als Wasserzeichen anzusehen 
ist die Struktur des gerippten Papieres. Die-
ser Abdruck des Gitters der Schöpfform, das 
aus wenigen senkrechten Stegen und einer 

Vielzahl eng aneinander liegender, waage-
rechter Rippdrähte besteht, erscheint eben-
falls in hellen Linien. 

Ende des 18. Jahrhunderts begannen die 
Formenmacher für die Gestaltung der Wasser-
zeichen nicht nur Draht zu verwenden, son-
dern auch schmale geschnittene Blechstreifen. 
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Ab Mitte des 18. Jahrhunderts war man in 
England in der Lage, ein ungeripptes Papier 
herzustellen. Bei diesem, ab 1800 sich auch in 
Deutschland durchsetzenden, sogenannten 
Velinpapier wird die Schöpfform mit einem 
Drahtgeflecht bespannt, das wie Leinwand 

aus einem engen Geflecht aus Schuß und Ket-
te bestand und am Drahtwebstuhl angefertigt 
wurde. Dieses eigentlich zur Qualitätsverbes-
serung des Druckpapiers erfundene Verfahren 

erlaubte mit der Einführung des Schatten-
wasserzeichens auch eine Weiterentwicklung 
der Wasserzeichentechnik. Das feinmaschige 
Sieb bot die Möglichkeit, Erhöhungen und 

Vertiefungen, auch in mehreren Abstufungen, 
durch Reliefprägungen in dem Sieb vorzu-
nehmen. Die dadurch hervorgerufenen Licht-

und Schattenwirkungen auf Grund der daraus 
resultierenden unterschiedlichen Stärke des 
Papiers machten es möglich, selbst Porträts 
plastisch darzustellen. 

Auch in Maschinenpapier kann ein Was-
serzeichen eingebracht werden. Auf der 
Langsiebmaschine wird in das noch feuchte 
Papier durch eine Drahtgitterwalze mit ein-
gearbeitetem Wasserzeichen, dem soge-
nannten Egoutteur, das Muster eingedrückt. 

Bei der Rundsiebmaschine wird ähnlich 
wie bei der Arbeit an der Bütte das Wasser-
zeichen durch den Schöpfvorgang erzeugt, 
in dem die Zeichen direkt auf das Rundsieb 
aufgesetzt sind. Auf dieser Maschine kann 
auch ein Büttenrand imitiert werden. 

Die Wasserzeichen dienen der Signierung 
des Arbeitsproduktes und verweisen daher in 
Wort oder Symbolik auf den Herstellungsort, 

den Eigentümer bzw. Meister oder auf den 
Nutzer bzw. Verwendungszweck. Über die 
Blütezeit hinweg erhalten hat sich die Ver-

wendung von Wasserzeichen zur Sicherung 
der Originalität, z.B. gegen Fälschung oder 
Kopie, sowie zum Zwecke der Repräsentation. 

An einer Bütte wurde in der Regel mit 

zwei Formen im Wechsel geschöpft. Da sie das 
gleiche Wasserzeichen trugen, wurden sie als 
Formenpaar bezeichnet. Durch die handwerk-
liche Anfertigung lassen sie sich durch geringe 

Abweichungen voneinander unterscheiden. 
Zuweilen treten die Zeichen auch in wechseln-
der Stellung im Bogen auf, sie werden dann als 
Wechselformenpaar bezeichnet. 

Der geschöpfte rechteckige Bogen wird 
durch Falzung in der Querachse in zwei Blät-
ter unterteilt. Bei der Beschreibung der Was-
serzeichen wird allgemein das linke als Blatt 
a) und das rechte als Blatt b) bezeichnet. 

Von den Papiermühlen im Finowtal 

stammt das älteste Wasserzeichen aus der 
Mühle von Neustadt-Eberswalde aus der Zeit 
um 1540. 

Den bei der Anlage der Holländischen Pa-
piermühle im heutigen Eichhorst 1709 und 

1711 genannten Formen mit einem Adler 
bzw. dem königlichen Monogramm FR, 
ließen sich keine der gefundenen Papiere 
eindeutig zuordnen. Erst um 1730 erschei-
nen sowohl bei der Holländischen Papier-
mühle als auch bei der in Heegernühle einfa-
che Zeichen und Buchstaben auf den Blät-
tern. Infolge einer Königlichen Order vom 
14. Oktober 1765, daß auf dem einen Blatt 
Adler und Mühlenort , auf dem anderen der 
Name des Papiermachers und die Jahres-

zahl anzubringen sei, finden sich in Eichhorst 
und Wolfswinkel Wasserzeichenpapiere nach 
diesem Schema. Schon nach einem Jahr 

mußte diese Anordnung wegen Undurch-
führbarkeit zurückgezogen werden. Den-
noch wurde dadurch eine aufwendigere Ge-
staltung der Wasserzeichen üblich. 

Für Staatsinsignien wie königliche Mo-
nogramme, Adler, Zepter, Kronen aber auch 
königliche Portraits dienten Siegelabdrücke, 
Münzen und populäre Drucke als Vorlagen. 
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Nur wenige der verwendeten Zei-
chen wurden hier entwickelt, sondern von 
bekannten hochwertigen Markenpapieren 

übernommen. Der Tannenbaum ist eine 
Nachahmung des Wasserzeichens der Nürn-
berger Oberfichtenmühle, die über lange 
Zeit für die preußischen Behörden in Berlin 
Papier lieferte. Auch der Bischof ist ein frän-
kisches Wasserzeichen. Das ProPatria-Papier 
mit der Hollandia in Gestalt der Pallas Athe-
ne und dem kämpfenden holländischen 
Löwen, der in der Pranke sieben Pfeile als 
Symbol für die sieben Provinzen hält, ist in 
den Niederlanden in Erinnerung an den Frei-
heitskampf gegen die Spanier entstanden. 
Aus den Niederlanden stammt auch der Bie-
nenkorb, ein redendes Zeichen aus der Pa-

piermühle Zaandyk der Gebrüder Honig. 
Aber auch in der Papiermacherei übliche 

Symbole für die Kennzeichnung von Papier-
sorten wurden übernommen, wie z.B. die Li-
lie (als Symbol für Reinheit) für feines, lang-
lebiges Schreibpapier, das Horn für Postpa-
pier. Oft standen für die Qualität nur einfa-
che Buchstaben wie C für Concept-, H für 
Herren- und R für Relationspapier. 

Die älteste Nutzung von Wasserzeichen 
zu Sicherheitszwecken ist ihre Verwendung 
für Stempelpapier. Nach anderen europäi-
schen Staaten waren auch die preußischen 
Behörden im 17. Jahrhundert dazu überge-
gangen, durch behördlich gestempeltes Pa-
pier für bestimmte Zwecke wie z. B. Kauf-
und Geburtsbriefe, Gerichtsurkunden, Ein-
gaben, Quittungen, Pässe u.ä. Abgaben zu 
erheben. Diese waren für rechtskräftige Ur-
kunden dadurch zu entrichten, daß man auf 
einem besonderen, mit Hoheitsstempel in 
verschiedenen Wertstufen und später auch 
mit einem speziellen Wasserzeichen versehe-
nen Papier abfassen mußte. König Friedrich I. 
(1701-1713) errichtete für die Verwaltung 
des Stempelpapiers die » Königlich Preußi- 
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sche Haupt-Stempel und Karten-Cammer«. 
Die Papiere erhielten als Wasserzeichen 

die Abkürzungsbuchstaben der Kammer 
KPHSVKC und nach 1800 HStMF für Haupt-
Stempel- Manufaktur. Um den Bogen für 
kleinere Quittungen teilen zu können, er-
schien die Abkürzung in jedem Bogenviertel. 

Eine Sonderform der Wasserzeichen, die 
insbesondere zu Sicherheitszwecken einge-
setzt wird, ist das Flächenwasserzeichen, bei 
dem ein meist einfaches kleines Zeichen im 
Raster über die gesamte Fläche des handge-
schöpften Bogens oder der mechanischen 
Papierbahn gelegt wird. Diese erst um 1900 
entstandene Form wird häufig bei Urkunden, 
Briefmarken, Aktien u.a. Wertpapieren be-
nutzt. Die Papierfabrik Spechthausen gehör-
te zu den frühesten Produzenten. 

In der Inflationszeit dienten solche Pa-

piere zur Herstellung von Notgeldscheinen 
der Städte, Gemeinden und Firmen und 
während der Hochinflation sogar für Geld-

scheine des Deutschen Reiches. Normaler-
weise wurden an Wasserzeichenpapiere für 
staatlich emittierten Banknoten eine höhere 
Fälschungssicherheit durch die Verwendung 
von Spezialwasserzeichen in Verbindung 
mit anderen Sicherheitstechniken (z.B. VVil-
coxfasern) verlangt. 



Zer papprer. 
3ce braue Sclabern ;t1 meiner nied 

Oran treibt mir o 3iab bffi traffers viel/ 
O3 mir bie 3rcinitn .fa.bern nett/ 
2a6 eug roirt in nmfier ei n quett I 
(erauß mac4 icspogn auff be' fite bring/ 
2urce preü ba$ traffer baranü min. 

enti eencticeßauffitaü bructen tvernt 
eenewe vnb glatt / fo üat man $ gern. 

Holzschnitt von lost Ammann aus dem »Ständebuch« 1568 
Zu sehen sind Bütte, Bausch-Presse und Geschirr (Hammerwerk) 
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Papiermühle zu Neustadt-Eberswalde 
1532-1616 

F
ür diese alte Papiermühle, vielleicht die 
älteste in der Mark Brandenburg, kann 
ich keine neuen Erkenntnisse beisteu-

ern. Sogar die in den Chroniken erwähnten 
Dokumente konnten nicht alle überprüft 
werden, da sie entweder verschollen sind 
oder noch nicht wieder aufgefunden wurden. 
Leider gilt dies auch für mehrere Angaben 
aus dem 20. Jahrhundert, da in den entspre-
chenden Arbeiten keine Hinweise auf Archiv 
bzw. Aktensignatur angegeben wurden. 

So konnte ich die Informationen nur 
ordnen, wobei die Ausführungen der Auto-
ren absichtlich wörtlich übernommen wur-
den, da sie im Moment wie Quellen zu be-
handeln sind. 

Die älteste Nachricht über diese Papier-
mühle stammt von dem Strausberger Pfarrer 
Engel, der unter seinem latinisierten Namen 
Angelus 1598 die Anales Marchiae Branden-
burgicae (Chronik der Mark Brandenburg) 
herausgab. Hierin heißt es: » In diesem 1532. 
Jahr ist die Papiermühle vor Newstadt= 
Eberswalde, etwa ein Büchsenschoß weit von 
der Stadt auf dem Fluß Schwärtze anfäng-
lich gebauet worden, welche noch esse ist«.' 
In der ältesten Eberswalder Chronik, der um 
1750 von dem Apotheker und Ratskämmerer 
Peter Arends zusammengetragenen und hin-

terlassenen Handschrift » Historische Nach-
richten der Stadt Neustadt-Eberswalde«, 

wird, so wie sie uns heute vorliegt, die Pa-
piermühle nicht erwähnt. 

Der nächste Chronist, der Küster und 
Jungfernschulmeister Johann Albrecht Beh-
ling, brachte in seiner 1769 handschriftlich 
verfaßten » Historie« schon folgende Anga-

ben: » Papier Mühle bey Eberswalde - Hat 

vormahls auf den Kiehnwerder, woselbst an-
jetzo eine Ziegeley zum Bau der Vorstadt an-
geleget, und 1532 auf den Schwartze Fluß 

gebaut gewesen gestanden. Anno 1547 ist 
sie von der Stadt Obrigkeit alhier vor 500 
Gulden Kauf Summa und 20 Gulden Jährli-
cher Grund Zins an einen Papiermacher ver-
kauft, nachher aber wieder zustande ge-
bracht 1618. ist nur noch die Stelle übrig ge-

wesen, und hat die Einnahme samt den Titul 
bereits 1606 aufgehöret.« 

Ob Behling dasJahr 1532 einem Eberswal-
der Aktenstück entnommen hat oder der 
oben erwähnten Chronik, ist nicht ersichtlich. 

Carl Ludwig Philipp Schadow, Königlich 
Preußischer Inspektor und Oberprediger in 
Eberswalde recherchierte über diese Papier-
mühle sehr gründlich für seine umfangrei-
che Eberswalder Chronik. Das Vorwort ist da-
tiert vom 5. Dezember 1773. Sechs Jahre 
später verstarb er. Seine Witwe verkaufte das 
Manuskript an F. L. J. FISCHBACH, der den 
Text in seinem 1786 erschienenen Werk - bis 
auf einige Kürzungen - wörtlich übernahm. 

Alle weiteren Arbeiten über diese Papier-
mühle basieren überwiegend auf dieser 
Chronik: »Diese Papiermühle stand vor Zei-
ten auf dem Kienwerder, und soll nach An-
geh i Märkischer Chronik um das Jahr 1532 
erbauet, und, nach Buchholtz Märkischer 
Geschichte, der Stadt vom Churfürsten Joa-
chim I. [ 1499-1535] das Recht dazu verlie-
hen seyn; sie scheinet aber erst 1540 ange-
legt worden zu seyn, weil noch der alte 
Grund=Brief von diesem Jahre, welcher am 
Tage Convers. Pauli' ausgefertiget worden, 
vorhanden ist, worin der Magistrat mit ei-
nem, welcher Meister Hans Hammermeister 
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genannt wird, contrahiret, und demselben 
die Erlaubniß ertheilet, einen Schleif=Ham-
mer und eine Papier=Mühle vor dem Ber-
nauischen Spring' neu aus dem Grunde auf-
zubauen. Zu solchem Bau wurde ihm aus der 
Stadt=Heide freyes Holz und eine zweyjähri-
ge Befreyung von allen Abgaben verspro-
chen, nach welcher sodann der Müller jähr-

lich auf Martini' 6 Gulden' Grund=Zins an 
die Cämmerey bezahlen, jedoch keine Koh-
len auf der Stadt=Heide schwehlen sollte, 
wobey der Magistrat sich zugleich das Recht 
des Verlaufs' vorbehielt, wie auch die 
Freyheit, den Grundzins nach Gutbefinden 
zu erhöhen oder zu vermindern, und übri-
gens dem Müller 20 Gulden zur Ausführung 
dieses Baues vorschoß.« 

HOBLE konnte 1933 im Rahmen seiner 
Mitteilungen über »Alte Papiermühlen der 
Provinz Brandenburg« von der Eberswalder 
auch nur schreiben: » Im preußischen gehei-
men Staatsarchiv ließ sich mangels älterer 
Akten die Gründungsgeschichte dieser Pa-
piermühle nicht feststellen«. Er ist aber der 

Meinung, daß man aus der Zeitspanne zwi-
schen Gründung 1532 und Ausstellung des 
Grundbriefes 1540 » höchstens auf lange 
zwischen der Stadt und Papiermachern ge-
pflogenen Unterhandlungen schließen« 
kann. Wie der Geschichte nachfolgender Pa-
piermühle zu entnehmen ist, waren noch im 
18. Jahrhundert einige Jahre Differenz zwi-
schen der Anlage bzw. dem Erwerb einer sol-
chen Anlage und der Ausfertigung des end-
gültigen Pachtvertrages keine Seltenheit. 

Der Eberswalder Journalist Rudolf 
Schmidt, zwischen 1905 und 1943 engagier-
ter Forscher auf dem Gebiet der Heimatkun-
de, bildete 1930 ein Wasserzeichen von der 
Eberswalder Papiermühle ab. Das Papier war 
von dem Berliner Buchdrucker Johann Weiß 

für den Druck der » Kirchen Ordnung im Chur-
furstenthum der Marcken zu Brandemburg 
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wie man sich beide mit der Leer vnd Ceremo-
nien halten sol, Gedruckt zu Berlin im jar 

M.D.XL« ( 1540) verwendet worden. Das Was-
serzeichen ist dem Eberswalder Stadtsiegel 
entlehnt und zeigt zwei Eber unter einem 
Baum, in dessen Krone ein leeres Wappen-

schild gesetzt ist, in dem sich beim Siegelbild 
ein Adler befindet. - Auch diese Papierliefe-
rung zu einem so umfangreichen Werk 
spricht gegen die Annahme, daß die Papier-
mühle erst 1540 errichtet wurde. 

In seiner »Geschichte der Stadt Ebers-
walde« teilte SCHMIDT 1939' weitere Werke 
mit, die auf Eberswalder Papier gedruckt 
wurden. 

tecti erbnung 
im Cburfurfientbum cer g)nrcKcn 
3t112,rmeemburg / Wie 111911 fid) 

beibe mit ber lecr ütib Erre 
mcnien balteli rot, 

Aebnickt 5u »ahn im jr 
ie. 72. NL, 

Titelblatt der Kirchenordnung der Mark Brandenburg. 
Der Erstdruck ist auf Papier aus der Eberswalder Pa-
piermühle erfolgt. 



»Im Kirchenvisitationsprotokoll vom 
Jahre 1542 finden wir den Namen des Pa-
piermachers Christian Jenicke, ohne Zweifel 
den damaligen Besitzer der Papiermühle, da 
auch sein Aarten auf dem Kienwerden er-
wähnt wird«, teilte SCHMIDT 1910 in seinem 
Artikel » Die Alt=Eberswalder Papiermühle« 
in »Aus der Heimat«, einer Beilage zum 
Preußischen Stadt-und Landboten, mit. Dies 
ist der zweite Name, der überhaupt im Zu-
sammenhang mit der Papiermühle überlie-
fert ist. Das Kirchenbuch der Eberswalder 
Stadtkirche Maria-Magdalenen beginnt erst 
im Jahre 1635, so daß auch daraus keine An-
gaben zu entnehmen sind. 

Der Magistrat verkaufte die Mühle nach 
der Chronik von Behling 1747 für 500 oder, 
wie bei FISCHBACH zu lesen, » 1548 Diens-
tags nach Palmarum» an den Papier=Macher 
Meister Andreas Reusen oder Ruß vor 550 
Gulden, den Gulden zu 32 Groschen gerech-
net, welche Kaufsumme zu der Zeit schon 
ansehnlich genug war, und von dem Käufer, 
weil er sie nicht baar erlegen konnte, mit 5 
pro Cent verzinset werden mußte; dabey war 
verabredet, daß Käufer das Capitel nach und 
nach abzahlen könnte, wodurch auch die 
Zinsen verringert würden, wann aber vom 
Capital nur noch 200 oder 100 Gulden zu be-
zahlen übrigblieben, alsdann der Debitor 
solche alle Jahr mit 12 Gulden, bis die ganze 
Schuld getilgt seyn würde, verzinsen sollte, 
worüber derselbe einen Revers ausstellen, 
sich auch gleichergestalt verbindlich ma-
chen mußte, die Reparatur der Mühle auf ei-
genen Kosten zu übernehmen, wozu ihm je-
doch gleich andern Bürgern freyes Bauholz 
aus der Stadt=Heide gegeben werden sollte; 
daneben ward dem Müller das Recht erthei-
let, das benöthigte Brennholz aus solcher 
Heide ohnentgeltlich holen, auch auf dem 
Mühlen=Teich einen Kahn zum fischen hal-
ten zu dürfen. Endlich mußte der Müller 

noch angeloben, wenn die Mühle ganz be-
zahlt seyn würde, die gewöhnlichen Abga-
ben Steuer und Schoß zu entrichten, wobey 
der Magistrat sich abermals den Vorkauf 
ausbedungen. Die ganze Abgabe von dieser 
Mühle aber belief sich nach diesem Contract 
nicht höher, als jährlich auf ein Rieß 
Schreib=Papier; nach dem Erbregister von 
1573 hingegen, und laut der alten Cämme-
rey=Rechnungen, ist dieselbe nachgehends 
auf 20 Märkische Gulden' gestiegen. Die 
Mühle hatte übrigens, außer den schönen 
Gerechtigkeiten, verschiedene Dörfer zum 
Einsammeln der benöthigten Hadern.« 

Außer zu den Berliner Druckereien ging 
das Papier auch nach Frankfurt (Oder), wo 
Johann Eichhorn eine gutgehende Druckerei 
betrieb, wie u. a. das dort 1572 auf Ebers-
walder Papier gedruckte » Pison« von Leon-
hard Thurneysser, dem berühmten Leibarzt 
des brandenburgischen Kurfürsten Johann 
Georg, beweist. 

In dem bereits erwähnten Erbregister der 
Stadt Eberswalde von 1573 wird ein Herr 
Erasmus Beyer als Besitzer der Papiermühle 
genannt, die »alle Jahre dem Rate 20 Gul-
den« gibt." Auch MOEHSEN 1783 (5. 103), 
berichtet von Papierlieferungen des »Zacha-
rias Beiger« an Thurneyssers Druckerei, die 
dieser 1574 in Berlin eröffnete und die zwi-
schen 1575 und 1578 besonders florierte. Es 
kostete damals 1 » Ballen Median Druckpa-
pier von 10 Ries« 15 Talerl° und 1 Ries 
»Schreibpapier zum Titeln« 3 Taler. 

Trotz dieser guten Auftragslage heißt es 
bei FISCHBACH: »Weil aber Reuse und dessen 
Erben so viele Schulden gemacht hatten, daß 
es zum Concurs kam: so ward die Mühle An-
no 1599. an den Papiermacher Zacharias 
Beyer verkauft, mit welchem es nicht besser 
ging, da über diese Mühle schon 1603 ein 
neuer Concurs entstand. Beyer both dem 
Churfürten solche zum Kauf an, allein ver-
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geblich. Sie wurde endlich dem Magistrat, 
nach langjährigem Processieren durch Adju-
dication (=Zuerkennung) des Cammer=Ge-
richts vom 20. November 1619 für 500 Thin' 
käuflich zugeschlagen, nachdem die Einnah-
me davon schon 1606 in der Cämmerey= 
Rechnung aufgehöret hatte.« 

Ausführlichere Angaben zu dieser Zeit 
findet man bei SCHMIDT 1939, leider ohne 
Quellenangabe. So heißt es da: »Als Besitz-

nachfolger des Papiermachers Ruß ist die 
Papiermacherfamilie Beyer anzusehen. Das 
Siegel des Papiermachers Hans Beyer aus 
dem Jahre 1574 ist im Ratskeller verewigt.1' 
Ihm folgte sein Sohn Zacharias, der 1592 von 
dem Churf. Brandenb. Renteiverwalter zu 
Berlin, Andreas Kohl, 250 Tlr. borgte.« 

Es folgen Angaben über weitere Gläubi-
ger dieses Papiermachers, zu denen u.a. 1602 
der Buchdrucker Andreas Eichhorn aus Frank-
furt und 1603 ein Papiermachergeselle Mel-
chior Bötticher, der nun in der Zehdenicker 
Papiermühle beschäftigt war, gehörten. 

»So sah alles aus, wie wenn ein Zusam-
menbruch erfolgen sollte. Deshalb griff der 
Rat ein und ließ zunächst ein ) Inventarium der 
Papiermühle zu Neustadt=Eberswalde wie 
sie in ihren Würden befunden( aufstellen. Es 
bietet sich folgende Übersicht des Besitzes: 
1. Das Brau= und Backhaus, darin der Leim-

kessel eingemauert, ingleichen in der Ba-
destuben 

2. Das Henkehaus, mit Leinen bezogen 
3. Ein Häuslein am Platz, darunter ein ge-

wölbter Keller 
4. Ein Garten und Wischlein (Wiese) auf der 

Lieze an der Mühle gelegen 
5. Ingleichen einen Garten an der Mühle 

auf dem Kienwerder gelegen 

Die geschworenen Richter und Schöp-
pen der Stadt stellen nun folgende Werttaxe 
auf: 
Mühlenstätte und 
Gerechtigkeit 
Arche und Teiche 
Kleine Wiese über 
dem Damm 
Garten und Wiese rechter 
Hand unter dem Damm 

400 Gulden 
100 Gulden 

18 Gulden, 13 Sgr. 

100 Gulden 
30 Gulden 
60 Gulden 
60 Gulden 

250 Gulden« 

Garten links vor dem Torhause 
Das Henckhaus aufm Berg 
Der Keller mit der Schauer 
Das Torhaus 

Das Besitztum des Papiermüllers betrug 
also 1.018 Gulden 13 Groschen. 

Dieser undatierten Aufstellung ist eine 
Schuldenliste, ebenfalls ohne Datum, gegen-
übergestellt, die allerdings auf Taler lautet, 
so daß ich an eine zeitgleiche Erfassung nicht 
glauben kann. Danach hatte von Zacharias 
Beyer allein der Rat zu Eberswalde für Schös-
se, Papiermühlenpacht, Mahlziese und aus-
gelegte Gelder 434 Taler, 22 Groschen, 11 
Pfennige zu beanspruchen. Es folgen weitere 
22 Positionen, die eine Summe aller Schul-
den von 3580 Talern, 7 Groschen und 8 Pfen-
nigen ergeben. 

SCHMIDT 1939 fährt fort: » Nach gehöri-
ger zweimaliger Aufforderung und nachdem 
auch das Urteil des Brandenburger Schöp-
penstuhls eingeholt ist, wird durch Kammer-
gerichtsurteil vom 20. April 1616 die Subha-
stierung (=Zwangsversteigerung) der Pa-
piermühle angeordnet«. 

Inzwischen war Beyer gestorben, die Pa-
piermühle übernahm sein Sohn Elias; es wur-
de aber anscheinend nicht mehr gearbeitet, 
zumal auch die Gebäude sich in sehr 
schlechtem Zustand befanden. 
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1618 wird Elias Beyer vom Kurfürsten 
mitgeteilt, daß sich bisher noch >keine Käu-
fer des Grund und Bodens, auf welchem dei-
nes Vaters Papiermühle gestanden, angege-
ben>, die Papiermühle war also damals nicht 
mehr in Betrieb«. 

Behling sagt sogar in seiner Chronik, 
»1618 ist nur noch die Stelle übrig gewesen«. 
Weiter wurden nach SCHMIDT 1939 die 
Grundstücke »noch einmal unterm 12.1.1619 
öffentlich durch eine auf dem Rathause an-
geschlagene Proklamation ausgeboten. Der 
>offene feile Kauf> wurde unterm 25.2.1619 
noch einmal wiederholt, wobei aber der Rat 
der Stadt Eberswalde angemeldet, daß er 
noch eine Summe von 980 Talern, 8 Gro-
schen 10 Pfennigen von dem Papiermüller zu 
bekommen habe. Darauf wird die Mühle mit 
Zubehör im Kammergerichtstermin am 28. 

Mai 1619 für 500 Taler dem Rat zugeschla-
gen, >weil sich keiner gefunden, der ein meh-
reres dafür geben wollen>. Das Kaufgeld soll 
unter die Gläubiger verteilt werden, aber der 
Rat erhebt auf seine bevorrechteten Forde-
rungen Anspruch und ihm wird nachgege-
ben, diese gegen das Kaufgeld aufzurech-
nen«. 

Der 1618 begonnene 30jährige Krieg, die 
Geldentwertung der Kipper- und Wipperzeit 
zwischen 1621 und 1623 und die ab 1626 
beginnenden Durchmärsche von Truppen 
der kriegsführenden Parteien, ließen Überle-
gungen für einen Wiederaufbau der Papier-
mühle nicht zu, sie erfolgten erst einige Jah-
re nach Friedensschluß. 

So sollte nach FISCHBACH, 1653 »laut ei-
ner alten Nachricht, eine neue Verpachtung 
derselben vorgenommen werden«. Vielleicht 
lag hierfür dieselbe Quelle vor, nach der 
SCHMIDT 1931 (ohne Quellenangabe) mit-
teilte, daß sich ein Interessent fand, »der im 
Jahre 1654 diese Papiermanufaktur wieder 
in Gang setzen wollte. Jacob Ebart - so hieß 

dieser bisher unbekannte Vorfahre der Fami-
lie - war damals in der Papiermühle zu Neu-
stadt a. d. Dosse« beschäftigt. » Er kam nach 
Eberswalde, besah sich die >wüste Papier-
mühle> und erbot sich, dieselbe aus eigenen 
Mitteln wieder herzurichten. Aber Jacob Eb-
art konnte sich > mit dem Rate darum nicht 
vereinigen> und so kehrte er schon nach kur-
zer Zeit Eberswalde den Rücken«. 

»Gewiß ist es«, heißt es weiter bei Fisch-

bach, »daß sie um das Jahr 1674 nicht mehr 
vorhanden war, weil von dem Magistrat da-
mals schon die wüste Stelle dem Joachims-
thalschen Schu1=Amte, welches noch eine 
Schuld von 400 Thlr. wegen der hiesigen Zie-
gel=Scheune an der Stadt seit vielen Jahren 
her zu fordern hatte, zugeschlagen und über-
geben wurde. Das Schul=Amt wollte auch 
würklich schon die Mühle wieder aufbauen, 
und hatte zu dem Ende das Holz bereits fäl-
len, auch guten Theils anfahren lassen. Durch 
die pohlnischen und dänischen Kriegs=Unru-
hen aber, gerieth dieser Bau in Stecken, das 
angefahrne Holz wurde von den feindlichen 
Soldaten meistentheils verbrannt, und das 
übrige mußte verfaulen. Als inzwischen der 
Obirst=Lieutenant Ernst Gottlieb von Börstel 
auf Hohenfinowschen Grund und Boden ei-
ne Papier=Mühle anzulegen beabsichtigte, 
welche der hiesigen vollends das Garaus 
würde gemacht haben: so setzte sich der 
Magistrat zur Behauptung seines Rechts da-
wider, und vermochte das Joachimsthalsche 
Schu1=Amt dahin, daß es mittelst Bittschrift 
vom 25sten Juli 1675 bey Hofe ein Inhibito-
rium" an den v. Börstel auswürkte«. 

Die Antwort auf diese Eingabe wurde in 
»Colln d. 27. Jul. 1675« aufgesetzt": » Decre-
ter (=Verordnung) auf der Joachimsthalisch 
Schule und des raths zu Neustadt=Eberswal-
de Supplik (= Bittgesuch) ... Kurfürst zu Bran-
denburg remittiren (=überweisen dieses an 
den Schloshaubtman und Obrist Lieutnant, 
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dem von Börstel, hiermit in Gnaden, wegen 
der von den Supplicanten [= Bittstellern] an-

gezogenen Ursachen mit dem Pappiermül-
bau einzuhalten, damit nicht wiedrig falls 
dieselbe wird temoliret oder abgebrochen 

d ü rffen«. 
Von Börstel hatte wirklich um ein Privi-

leg zur Anlage einer Papiermühle gebeten, 
wie man einem zu »Colln« am 1. Mai 1674 
ausgefertigten Dekret entnehmen kann und 
wohl auch schon mit dem Aufbau begonnen. 
Denn CRAMER 1874, S. 304 schrieb, daß die 
1756 in Hohenfinow errichtete Krappfabrik 
auf der Stelle erbaut wurde, wo »sich um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts eine Papiermüh-
le, welche im Jahre 1674 durch die Schwe-
den niedergebrannt wurde, gestanden hatte 
und der Platz bis in diese Zeit immer die » Pa-
piermühle« genannt wurde. 

Der Eberswalder Magistrat erwog im 18. 
Jahrhundert erneut die Anlage einer Papier-
mühle, wie bei FISCHBACHzu entnehmen ist. 
»1725, in welchem Jahr die am Pech=Teich 
hinter Steinfurth belegene Papier=Mühle 

auf König!. Befehl eingehen, und das Werk-
zeug verkauft werden sollt; da denn aufs 
neue beratschlaget wurde, ob es nicht gut 
wäre, allhier wieder dergleichen Mühle an-
zulegen, und deshalb die Königl. Concession 
nachzusuchen? In dem hierüber höhern Orts 
eingereichten Supplicat wurde des Endes ge-
beten, einen gewissen Kreis, woraus die Pa-

pier— Mühle beym Pech=Teich bisher die 
nöthigen Lumpen sich angeschaffet, der 
Stadt beyzulegen«. »Was hierauf resolviert 

(=verfügt] worden, davon ist in den rathäus-
lichen Acten nichts zu finden«, hieß es weiter 
bei Schadow in seinem Originalmanuskript. 
Da aber die sogenannte Holländische Papier-
mühle (heute Eichhorst) nicht einging, son-

dern 1726 an den Berliner Buchhändler Rü-
diger verpachtet wurde, waren weitere Be-
mühungen der Stadtväter nutzlos. 

10 Jahre später gab es das letzte Mal in 
Eberswalde Diskussionen um die Anlage ei-
ner Papiermühle. »Anno 1735 erging ein Kö-
nigl. Befehl wegen Anlegung mehrerer Pa-
pier=M ühlen im Lande. Der Krieges=Rath 
Wittich erforderte hierüber des Magistrats 
Gutachten wegen Neustadt=Eberswalde, 
welches aber nunmehr dahin ging, daß die 
Cämmerey, wenn sie eine Papier=Mühle auf 
eigene Kosten anlegen sollte, mehr Schaden 
als Nutzen davon würde zu erwarten haben, 
indem solcher Bau unter 4 bis 500 Thlr. nicht 
zu Stande gebracht werden könnte, auch die 
Papiermacher nicht so leicht anzuschaffen, 

und Kostbar zu halten wären. Die Lumpen 
zusammen zu bringen, wäre überdem noch 
der schwerste Punkt, da die vielen umliegen-
den Papier=Mühlen alles wegnähmen, und 
selbst hier in der Stadt einsammelten. Wenn 
sich also nicht ein Entrepreneur anfände, als 
warum sich der Magistrat selbst alle Mühe 

geben wollte: so wäre an eine hier anzule-
gende Papier—Mühle nicht einmal zu den-
ken. Dabey blieb es also bis jetzt.« So schloß 

FISCHBACH seine Ausführungen über die 
Eberswalder Papiermühle. 
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Wasserzeichen 

Eindeutig dieser Papiermühle zuzuord-
nen ist nur das von SCHMIDT 1930 abgebil-
dete Wasserzeichen, da es dem noch heute 

gültigen Eberswalder Stadtwappen ent-
spricht. 

Anschließend folgen die von SCHMIDT 
genannten Drucke auf Eberswalder Papier. 
Ich nehme an, daß das verwendete Papier das 
abgebildete Wasserzeichen trägt. Eine eigene 
Kontrolle war mir nicht möglich. 21 NI 2 14i pi r3eiclw lt in 

Eberawalber 13upier ti 
Pein. ;lobte 15-10 

Schriften mit Eberswalder Wasserzeichen nach Schmidt 

1540 und 1542 »Kirchenordnung im Churfürstentum der Marken zu Brandenburg« gedruckt bei Weiß in Berlin. 
»Das Papier zeigt als Wasserzeichen das Eberswalder Stadtwappen«. - SCHMIDT 1939, 5. 100; 

SCHMIDT 1931 Abb. 2. 

1540 Das von Kurfürst Joachim Il. erlassene »Mandat wegen der Übernahme der Blackerei und Räucherei« ist 
»auf Eberswalder Papier gedruckt«. - SCHMIDT 1939, .S. 100. 

1544 »Ein Teil der 1544 bei Weiß erschienenen ,Episteln von Joh. Agricola, mit Eberswalder Wappen=Wasser-
zeichen«. - SCHMIDT 1939, S. 100. 

1563 »Johann Agricila Eisleben im Jahre 1563 seinen berühmen Brief an die Väter der Stadt Berlin, wegen der 
Unbill, die ihm durch den Bürgermeister Blankenfeld widerfahren sei, auf Eberswalder Papier schrieb 
(Märk. Forsch. 2, 223).« - SCHMIDT 1939, 5. 101. 

1572 »Leonhardt Thurneysser zum Thurn: )Pison. Von kalten, warmen, minerischen und metallischen Wassern.' 
Gedruckt zu Frankfurt od. Oder durch Johan Eichhorn.« ist auf »Eberswalder Papier gedruckt«. - 
SCHMIDT 1939, S.101 

1575 - 1577 »... auf Eberswalder Papier gedruckt ist das 3300 Seiten umfassende Brevier, das Thurneysser 
1575-1577 für die Berliner Domkirche herstellte«. - SCHMIDT 1928, S. 60; SCHMIDT 1939, S. 101. 

1577 Die bei Thurneysser hergestellte »Konsistorial= und Visitationsordnung« ist auf «Eberswalder Papier ge-

druckt». - SCHMIDT 1928, .S. 60. 

1578 Thurneyssers »Foliowerk ,Historia und Beschreibung unfluentischer, elementischer und natürlicher Wir-

kungen aller fremden und heimischen Erdgewächse', das 1578 bei Mich. Hentzke zu Berlin gedruckt wur-
de, [..1 ist auf Papier aus der Eberswalder Papiermühle hergestellt«. - SCHMIDT 1939, S. 101. 
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-Holländische Papiermühle (Eichhorst) 

1709-1865 

I
m Namen des Königs Friedrich I. erging 
am 3. Februar 1708 ein Schreiben' an sei-
nen Gesandten in Haag2, Freiherrn von 

Schmettau, mit dem Auftrag, einen guten 
Papiermacher in Holland aufzusuchen, wel-
cher » in Seiner Königlichen Majestät Landen 
eine Papier fabrique auf den Französisch 
oder Holländisch Riß anrichten kan«. Der Kö-
nig hatte festgestellt, daß das Papier, das »in 
Unsern Ländern und fast in gantz Teutsch-
land gemacht wirdt, sehr schlecht ist oder 
doch dem Französischen und Holländischen 
Papier nicht beykömbt«. 

Zunächst kann v. Schmettau nur von 
Mißerfolgen berichten und erst am 27. Juli 
1708 geht aus Haag ein umfangreiches 
Schreiben an den König'. Der Diplomat hatte 
sich nach Saardarn4 begeben und dort die 
neueste Papiermühle angesehen. Sie wurde 
mit Wind betrieben und ausführlich schil-
dert er die Bauweise. Aber wie schon vorher, 
hatte er auch hier keine Zusage für seine 
Werbung um einen Baumeister erhalten. 

Weiter berichtete er, daß er seinen er-
neuten Mißerfolg dem Königlichen Archi-
tekten Roman' geklagt hatte und dieser ihm 
erläuterte, »daß seines Erachtens, man Kei-
nen habileren Mann zu dem Bau dieser Pa-
piermühle finden würde alß einen nahmens 
Leendert van der Willigh', so ein Zimmer-
mann und Mühlenbauer von profession, da-
hern Er verschiedene gebaut, auch ein guter 
mechanicus sey und in allen schweren Was-
ser= und Grundwerken, auch Dämmen, 
Schleußen und Fortificationswerken'« be-
wandert wäre. Zur Zeit war van der Willigh in 
Cleve beim Bau der von Roman entworfenen 
Fasanerie als Aufseher angestellt. Man beor-
derte ihn nach Haag und unterbreitete ihm 

den Vorschlag. Darauf wurde er »nach Sardam 
geschicket ümb alldortige Papiermühle zu be-
sehen«. Nach seiner Rückkehr legte van der 
Willigh sowohl ein am 19. Juli 1708 verfaß-
tes, 14 Punkte umfassendes Gutachten' vor, 
wie auch einen Anschlag über den Tageslohn 
der Werkleute in Saarda rn9. Architekt Roman 
und v. Schmettau beteuerten nun überein-
stimmend, »daß Eur. Königl. Majst. keinen 
bequemern Baumeister zu einer Papiermüh-
le, auf welche art sie auch gebauet wird al-
hier bekommen werden als ged [achten] VVil-
lich«, welcher gegen ein jährliches Gehalt 
von 1.200 Rijksdaaler Holl.' in den Dienst 
des Königs von Preußen treten würde. Archi-
tekt Roman gab zu bedenken, wie vielfältig 
der König van der Willigh einsetzen könnte 
und » Er Keinen beßern, verständigern, treu-
ern und fleißigem n Mann vorzuschlagen 
wüßte«. 

Nach Prüfung der obigen Unterlagen 
war die königliche Amtskammer jedoch der 
Meinung, »daß dieses Werk anfänglich etwas 
Kleiner alß bey deren großen Holländischen 
Papier— Mühlen« anzulegen sei, wie ihrem 
Bericht vom 7. August 1708 an die Hofkam-
mer zu entnehmen ist." 

Willigh hatte den Herbst genutzt und ein 
Modell der von ihm geplanten Papiermühle 
mit Wasserantrieb gebaut. In einem Bericht 
an den König vom 12. Februar 1709 12 be-
schrieb v. Schmettau aus Haag die Vor-
führung. Danach hatte van der Willigh » im 
Monath Decemb: jüngsthin vor eingetrete-
nen Frost, das Model seiner Papiermühle mit 
3 Backen und metallenen Scheiben, nach der 
besten und neuesten arth, wie solche Papier-
mühlen zu Saardam gebauet sind, fertig an-
hero geliefert, und habe ich dasselbe nebst 
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Eur. Königl: Architekt Romans in dem bassin 
des Gartens von Eur. Königl. Majt: hauß, der 
alte hoff genandt, probiret, auch sehr wohl 

ausgearbeitet und dergestalt correct befun-
den, daß man dadurch die probe von dem 

Papiermachen occulariter zeigen kann; die-
ses Model machet das 8" theil von dem rech-
ten Mühlenbau«. Auch ein Modell für eine 

Pulvermühle sollte er noch anfertigen, deren 

Bau der König am nicht weit von dem vorge-
sehenen Standort der Papiermühle gelege-

nen Pechteich befürwortete. Die Modelle 
kann Willigh auseinandernehmen, hieß es 
weiter in dem Schreiben, »in einen Kasten le-

gen und zu Berlin kommend, dieselben wie-
der in einandersetzen; alß dann will Er damit 
in Ew. Königl:Majt: höchster Gegenwart so 

wohl Papier= als Pulver zu Probe machen« 

und man zweifelte nicht daran, daß der Kö-
nig »daran ein völliges allergnädigstes Ver-

gnügen« finden würde, wie später auch an 
den ausgeführten Mühlen. Ob es zu dieser 
Vorführung gekommen ist? - Darüber 
schweigt diese Akte. 

Diesem umfangreichen Bericht liegt 
auch die Rechnung für das Modell der Pa-
piermühle bei. 13 Es kostete samt Reise- und 

Zehrgeld 396 Rijksdaaler 14 Stüver Holl., d. h. 
ca. 200 Reichstaler. 

Ebenfalls angefügt ist ein von van der 
Willigh aufgestelltes Verzeichnis, des zum 

Bau der Papiermühle benötigten Holzes", 
das, falls es nicht vorrätig sei, sofort geschla-

gen werden müßte. Das Mispelholz für die 
Räder und was er sonst noch gebrauchte, 

wollte er in Holland kaufen und mitbringen. 

Er verlangte dafür einen Vorschuß von 300 
Reichstaler. 

Desgleichen bat er, » Ihm vor der abreyse 
von hier, seine acte oder Bestallung unter 

Eur. Königl:Majt: höchster Hand möge aus-
gefertiget zugestellet werden, damit er mit 
gewüstheit seiner Familie alhisiger seine 

Nahrung aufgeben und sein Vaterland ver-
laßen möge«. 

Als Anlage C fügte v. Schmettau auch 
ein von J.H. Roman schon am 20. Februar 

1708 entworfenes » project« seinem Bericht' 
an. Danach sollte van der Willigh ein jährli-
ches Gehalt »von 600 rthl. teutsches Geld 
empfangen«. Weiter machte er darauf auf-

merksam, daß es »auch nöthig seyn wird, die 
formen zu dem Papier, der sauberkeit hal-
ber, alhier machen zu laßen, so stelle ich zu 
Eur. König:Majt.: allergnädigsten Gefallen, 

welcher Gestalt Sie Dehro Königliches Wa-
pen darauf setzen lassen«. Es sollten ihm 3 

oder 4 unterschiedliche, in großer und klei-
ner Form ausgefertigte Vorlagen zugesandt 
werden, vermerkte jedoch: »je weniger figu-
ren in dieselbe kommen je netter werden 

dieselben auf dem Papier ausgedrucket 
seyn«. 

Nach Anlage D sollten zusammen mit 

dem Baumeister van der Willigh sich noch 

zwei Werkleute auf die Reise begeben. Es 
waren die »Timmerlieden« Gerrit van Linde 

und Jean Martenze, letzterer auch bewan-

dert als «ölschläger von Lein= und Hanffsa-
men auf Holländische arth«, dessen Arbeit 
auch nach dem Aufbau der Mühle weiter 
sehr nützlich für das Land sein könnte, » in 

demen das Öel zu denen Laternen mit dar-
auß gemachet werden könnte«. 

Der Name des » habilen Mühlenmeisters 
welchen man zu Sardam suchet zu engagie-

ren« ist in der am 2. Dezember 1708 in Sar-
dam in holländisch geschriebenen Anlage E 

nicht genannt. Er begehrte Reisegeld und 
wollte sein Gehalt von dem Tage an gezahlt 
haben, da er verpflichtet würde. Dazu for-

derte er zwei weitere Arbeiter, von denen der 
eine ein Leimer sein müßte. Diese brauchten 
aber aus Kostenersparnis erst bestellt wer-
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den, wenn die Papiermühle fertig sei und sie 
arbeiten könnten. 

Dieser Packen Nachrichten, von v. 

Schmettau am 12. Februar 1709 von Haag 
aus auf den Weg nach Berlin gebracht, löste 

bei dem König große Freude aus, konnte doch 
nun die Arbeit an der Mühle bald beginnen. 
Und so ist im Antwortschreiben'« vom 22. Fe-

bruar 1709 deutlich die Ungeduld zu spüren, 
mit der man die holländischen Bauleute er-
wartete. Ohne Umschweife hatte der König 
die Bestallung für van der Willigh »nach dem 

von euch eingesandt project expediren 
laßen« und »alles, was ihm darin versprochen 

worden ist allergnädigst accordiret«. 
Was die Vorlage für die Wasserzeichen 

anbetraf, hatte der König » resolviret, daß in 
solche Formen nur ein Adler gesetzet werden 
solle, wovon man woll aber keine Zeichnung 

von hier nötig haben wirdt, sondern ihr wer-
det dieselbe aldort ohne dem Willigh ma-
chen laßen können». 

Auch zusätzlich eine Ölmühle zu errich-

ten werde ihm lieb sein, ließ der König ver-
nehmen. 

Mit gleichem Datum, 22. Februar 1709, 
ging ein Schreiben des Königs an den Oberjä-

germeister im Amt Liebenwalde'', in dem er 
mitteilte: »Wir haben allergnädigst resolviret, 
eine Papier=Mühle auf Holländische Arth al-
hir anlegen zu laßen, zu welchem Ende auch 

in Kurtzen einige Bau- und Zimmerleute an-
hero kommen werden«. Und er ordnete an, 
das von dem »Bau=Meister, welcher diesen 
Bau dirigiren wird« geforderte Holz, entspre-

chend der hierher gesandten »Spezifikation«, 
sofort und ohne Zeitverlust zu fällen. 

Dieses Schreiben wird in der heimat-

kundlichen Literatur allgemein als die Grün-
dungsurkunde für die heutige Gemeinde 

Eichhorst angesehen und die entsprechen-
den Jubiläen danach begangen. 

In einem Schreiben'« des Königs aus Ora-
nienburg vom 27. Juli 1709 wird »der jüngst 
aus Holland gekommene Baumeister van der 
Willigh« erwähnt. Am 9. August erfolgte die 
Anweisung des Königs aus Charlottenburg, 

daß die notwenigen Fuhren für den Aufbau 
der Mühle »von denen Unterthanen derer 
Ämter Liebenwalde und Biesenthal auff Ver-

langen« durchgeführt werden sollten. 

Vom 29. Januar 1710 datiert war eine in 

»Cölln an der Spree« ausgestellt Urkunde, die 
in einer Abschrift in holländischer Sprache'« 
vorliegt. Nach der Voranstellung aller Titel 

von König Friedrich I. geht es um die Anstel-
lung von »Jan Willemse Van Appeldoren met 
Sijn twee Soonen, en Sijn gansche Huisgesin, 

om Alhier in Koninghleijke Lande, een pam-
piermakkerreij te bearbeijde, ...« (Jan Willem-

se Van Appeldoren mit seinen zwei Söhnen, 
und seiner ganzen Familie, um Allhier in Kö-
niglichen Landen, eine Papiermacherei zu 

betreiben). Danach sollte ab dem 1. Februar 
1710 Jan Willemse jährlich 250 Reichstaler 
deutschen Geldes erhalten, seine beiden 

Söhne 156 Reichstaler. Weitere Familienmit-
glieder sollten »stückweise« bezahlt werden. 
Das bezog sich wohl auf seine beiden älte-

sten Töchter, die zum Sortieren der Papiere 
angestellt werden sollten. Weiter wurde ihm 
»frey hauß und Höltzung« gewährt sowie 
»100 rthlr. Holländisch auf der Handt umb 
seine Sachen all dort zu regulieren«.2° 

Im März 1710 arbeitete man allerdings 

noch am Aufbau der Mühle. Baumeister van 
der Willigh forderte weiteres Bauholz für ei-
ne Wasserrinne und am 21. März erging ein 

Befehl des Königs an den Oberjägermeister 
v. Hertefeld, Bauholz für die Errichtung ei-
ner Öl- und Schneidemühle am Pechteich 

bei Steinfurth bereitzustellen.' Letztere 
wurde errichtet, um die gefällten Bäume 

ohne lange Transportwege zweckentspre-
chend zu bearbeiten. Sie war auch Anlaß zu 

23 



einer Beschwerde", mit der sich der Erb-
pächter der Mahl- und Schneidemühle zu 

Steinfurth ( heute Finowfurt) am 7. Juli 1710 
an den König wandte. Er müßte mit seiner 
Schneidemühle »gäntzlich vergehen«, da in 
seiner Nähe in der letzten Zeit drei neue an-
gelegt wurden: vor zwei Jahren eine nahe Bie-
senthal, vor einem Jahr eine zu Spechthausen 
und nun die »von dem Holländer, der die Pa-
piermühle angeleget, nicht eine halbe Meile 
von Steinfurth auf dem sogenannten Pech-
teiche«. 

Am 14. März 1710 meldete der Oberjä-
germeister v. Hertefeld" dem »Ober Cämme-
reren«, auf dessen Wunsch er »wegen der neu 
anzulegenden Königl. Papier Mühle dem 
Holländisch Architect von der Wylich mit 
guten Taht zu assistiren« sich genötigt sah, 
daß »der Papiermacher noch nicht in loco 

und noch keine völlige Einrichtung gesche-
hen« sei. Allerdings hatte der vom Baumei-

ster beauftragte »Lumpen Sammler Christian 
Winckler« schon » 100 Centner parat« liegen. 
Dieser teilte mit, daß er für »den Centner 
weiß gebleichte Lumpen«, die er in den Städ-
ten aufgekauft hatte » 1 Taler 12 Groschen« 
und für »die Groben Lumpen« die er in den 

Dörfern aufkaufte »vor den Centner 1 Taler« 
zu bekommen hätte. Bis jetzt wurden ihm 

nur 20 Taler »auf die Hand gegeben« und so 
bat er um einen Kontrakt, in dem der Abnah-

mepreis für die Lumpen festgelegt wäre. 
Um die Planierungsarbeiten zu beschleu-

nigen, wurden 1710 im Juli 40 Soldaten auf 
dem Baugelände eingesetzt.' » Bau Commis-

sario Herr Jänicken« versorgte sie mit »Neun 
Äxten, Fünffzehn Hacken, Zwantzig Schüp-
pen und Viertzig Schub Karren«. Nachdem 
man Erkundigungen eingezogen hatte, wie 

die in Spandau beim Festungsbau arbeiten-
den Soldaten entlohnt wurden, legte man 

fest: »Von denen bey der Papiermühle zur 
Arbeit commandirten Leute kann einem jeg- 
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lichen nebst Bier und Brot täglich 2 gr. Ge-
geben werden«. Danach zahlte man einen 

halben Groschen mehr als in Spandau. Bier 
gab es zwei Quart (ca. 2 1/2 Liter) und drei 

Pfund Brot (etwa 1400 Gramm)." 

Ein an den König gerichtetes » Memorie«," 

verfaßt von van der Willigh in Berlin am 13. 
Februar 1711, zeigte in 15 Punkten auf, wie 
die Mühle noch zu vervollständigen wäre 
und welche Kosten dadurch entständen. An 
Gebäuden vermißte er einen Stall, ein Wa-

genhaus sowie ein Haus für 2 Wohnungen 
mit Stube, Kammer, Küche und ein weiteres 
mit 2 Stuben, Kammer und Küche. In letzte-
rem könnten nach seinem Vorschlag 10 Jun-

gen zwischen 12 und 16 Jahren aus Waisen-
häusern wohnen, um »die Pappier Macherey 

zu lernen« und »eine Weibspersohn«, ihnen 
den Haushalt zu führen. Ihre Bezahlung soll-
te aus »dem Gewin von der Pappier Mühle« 

zu nehmen sein. Den Bau dieser Gebäude 
veranschlagte er mit 750 Reichsta lern. 

Auch für die Perfektion der Papierherstel-
lung hatte er noch einige Wünsche. So sollte 
statt der geplanten gewöhnlichen Presse mit 

einer Schraube, mit der das Papier, wenn es 
naß aus den Formen kam, trocken und glatt 
gepreßt wurde, eine »so wie itzo in Hollandt 
der Gebrauch ist bey der Pappier Macherey 
[mit] zwei eyserne Schrauben« in Hamburg 
bestellt werden, die inclusive Transport 87 
Reichstaler kosten würde. Er vermißte auch 
noch Schöpfformen für große Papiere, » in 
Hollandt Elephanten Pappier genannt«, das 

man für Zeichnungen und Baupläne ge-
brauchte, desgleichen 2 Formen für Druckpa-
pier, zusammen 100 Reichstaler. Auch ganz 

banale Dinge fehlten noch, wie etwa die fürs 
Trockenpressen benötigten Filztücher, des-
gleichen waren noch die »Stricke von Linden-
bast zu machen, worauf das Pappier zum 
trocknen gehangen wird«. 



Wichtig waren van der Willigh aber noch 
zwei Bauten außerhalb des eigentlichen Pa-

piermühlenareals. 
In Zerpenschleuse, an dem alten, zwi-

schen 1605 und 1620 erbauten Finowkanal, 
sollte »eine Scheuer« für 80 Rthlr. als Lumpen-
magazin errichtet werden. Etwa 100 Ruten 
von der Papiermühle entfernt, wo früher, an 
der Berkenbrücke, schon eine Mühle gestan-
den hatte und die Pfähle von den Wasserrin-

nen noch im Grunde steckten, empfahl er 
»noch eine kleine Mühle anzulegen, darinnen 
zwey Wellen gehen solten um blaue und gro-

be Lumpen zu mahlen und es dürfte nur eine 
schlechte Mühle seyn, mit so wenig Unkosten 

zu erbauen als möglich ist«. Einen Mühlen-

teich dort anzulegen erübrigte sich »weil das 
Waßer zwischen zween Bergen fließt. Solche 
Mühle mit einem kleinen Losamentchen da-

bey möchte etwa kommen auf 800 Rthl.«. 
»Auff solcher Mühle sollen nur allein 

Lumpen gemahlen werden, und wenn selbi-
ge gemahlen sind, sollen sie nach der großen 
Papier Macherey gefahren werden.« Er 
schätzte ein, daß dort einmal täglich 9 Rieß 
Papier gemacht werden könnten, »wann die 
Papier Macherey in solchen Stand gesetzet 
wirdt, so daß, wenn alles so eingerichtet ist, 
wie es in Hollandt gebräuchlich und man mit 
3 formen arbeiten kann, auch die Leute alle 
angelernt haben [: weil doch die Leute, die 
auß Hollandt gekommen sindt nur mit einer 
Form arbeiten können] altäglich Sieben und 

Zwantzig Rieß, sowohl fein als Grob Papier 
fertig gemacht haben können«. Man hatte 
danach aus Holland also nicht solche Papier-
macher bekommen, die dort nach den neue-

sten Methoden gearbeitet hatten. 

So waren es Visionen für die Zukunft, die 
van der Willigh im Februar 1711 zu Papier 
brachte, als man wahrscheinlich gerade mit 
dem Schöpfen der Papierproben begonnen 
hatte, und mit denen er wohl die veran- 

schlagte Summe von 3.000 Rthlr. für die Er-
weiterung und Perfektionierung der neuen 
Anlage vor dem König rechtfertigen wollte. 
Noch im November entsprachen weder die 

Größe des angefertigten » Post, Conzept, 
Schreib und schlechte papier«, noch die Qua-
lität den Anforderungen der Kanzlei. Immer 
wieder wurden fremde Papiere zum Ver-
gleich herangezogen und es sollte »der Pa-
pier Macher sorge tragen, daß das Papier 

weißer wie bißhero fallen möge«. Auch wa-
ren die »große undt Mitlere Formen«, wie 
zum Beispiel für Royalpapier, immer noch 
nicht aus Holland angekommen. Von jeder 
Sorte der als Beispiel mitgeschickten franzö-
sischen Papiere, sollte »der Junge von der 
Willigh Zwey formen danach mit FR ver-

fertigen laßen und sofort« per Post absen-
den. Sie wurden nach zwei Briefen des Archi-
tekten Roman vom Dezember 1711 bzw. Ja-

nuar 1712 zu schließen in »Saerdame von 
Cornelis Calt angefertigt." 

Die Verzögerung in der Produktion und 

einige Mängel bei der Papierherstellung 
werden sich wohl aus Erkrankung und Tod 
des holländischen Baumeisters ergeben ha-
ben, denn in einem Schreiben' vom 11. Ja-
nuar 1712 hieß es, der König »haben in Gna-

den bewilliget, daß des verstorbenen Bau 
Meisters van der Willigh nachgelassenen 
Sohne zu völliger Aufbauung der von seinem 
Vater angelegten Papier Mühle, die an noch 

erforderten Kosten, welche sich nach dem 
von ihm gemachten und übergebenen Über-

schlage auf 946 rthlr., 8 gr.« belaufen, ge-
zahlt werden und er mit diesem Geld die 
Mühle in völligen Stand setzen soll. 

Anscheinend sollte jetzt die Produktion 
forciert werden, denn Mitte Januar schloß 
im Auftrage des Oberjägermeisters" »von 
Herteveld mit bey Drückung dero pittschafts 
von mir [...] als dero Secretair«, C. H. Lütken 
einen Vertrag mit dem Lumpensammler Pier-
re Durand und Ende Februar mit Niclaus 

25 



Müller. Zusammen mit dem bereits 1710 von 
van der Willigh beauftragten Christian 
Winckler hatten sich jetzt drei Lumpen-
sammler verpflichtet, »tüchtige, gute und 
trockene, auch reine Lumpen worinnen keine 
Erde noch Unflath sitzet, nach rechtem Ge-
wicht« zum Ablieferungsort Berlin zu brin-
gen und keine andere Papiermühle damit zu 
beliefern. Um diese Zeit war es noch jedem 
laut Vertrag erlaubt, »alle Orten, wo kan und 
mag, die Lumpen zu sammlen«. Auch wurden 
im Laufe des April 13 Personen, Männer wie 
Frauen, als » Lumpen Scheurers« (= Lumpen-
schneider) aus Berlin nach der neuen Pa-
piermühle gesandt. In einem Bericht31 vom 
15. Juni 1712 meldete v. Hertefeld aus Ber-
lin, daß bereits am 1. Juni »ein Schiff voll 
Lumpen nach der Neuen Königl. Papier 

Mühle abgeschickt« wurde, dem am 15. ein 
zweites folgen sollte. Dies alles spricht für 

Wasserzeichen 

Auf Wunsch des Königs vom 22.02.1709 
sollte » in solche Formen nur ein Adler geset-
zet werden«. Dagegen lautet die Bestellung 
im November 1711, Formen »mit FR verferti-
gen« zu laßen. Sie wurden von Cornelis Calt 

in Saardam hergestellt. 
In den durchgesehenen Akten zu dieser 

Papiermühle fanden sich in den entspre-
chenden Jahren keine Wasserzeichen, die 
mit diesen Angaben übereinstimmen. 

Ein gekröntes FR-Monogramm als Was-
serzeichen im Papier eines gedruckten (ohne 

Angabe der Druckerei) öffentlichen Aus-
hangs, mit der Auflistung was an Hufen- und 
Giebelschoß in der Kurmark zu entrichten sei 
(Schoßpatent), im Original am 24. Juli 1713 
von König Friedrich Wilhelm ( 1713-1740) 
unterzeichnet und gesiegelt, könnte aus die-

ser Papiermühle stammen. 

eine nun anlaufende umfangreichere Pa-
pierherstellung. 

Die »Acta wegen der neuen Papiermühle 
im Amte Liebenwalde« 1709-12 endet fol. 
42-44 mit einem Holländisch verfaßten 
Schreiben, leider ohne Ort, Datum und Un-
terschrift. Daraus geht hervor, daß auch der 
holländische Papiermacher verstorben ist 
und sein Sohn, ebenfalls ein »mester pampier 
macker«, mit seinem jüngeren Bruder und 

zwei Schwestern nach Holland zurück will. In 
einem Schreibenu der Kammer vom 16. März 
1718 kann man zu dieser Anfangszeit lesen: 

»Und obwohl anfänglich diese Pappier Müh-
le von Holländern betrieben worden, so sind 

ihr dennoch, weilen sie ein sehr hohes Lohn 

davon praetendiret [= beansprucht] und 
sonst ihr Conto nicht darbey zu finden ver-
meinet, wieder davongegangen«. 

Bedruckt: 1713 - Kr. Archiv Barnim 
Format: unbeschnittener Bogen 325x400 mm 
Stege: 17, Abstand 24 mm 

Bemerkungen: Gegenblatt ohne Wasserzeichen 

Für die Zeit zwischen 1712 und 1717 klafft 
anscheinend eine Lücke in den Akten, die Be-
zug auf diese Mühle nehmen. 
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Pächter 

Schlechtiger 
1717-1718 

A
nfang Juni 1717 wurde ein detaillier-
tes Inventar" erstellt. Der letzte Ab-
satz lautete: » Daß Alles in diesem In-

ventario Vorher Specificirte sich in solchem 
Stande Befunden, als H. [Herr] Schlechtiger 
die Werke in Pacht übernommen hat. Ein 

solches wirdt auf Begehren hirmit Eigenhän-
dig attestiret. Königl. Pappiermühle d. 4. 
Juny 1717«. Es folgten die Unterschriften 
von »Schlechtiger« und »Peter Louie golt-
mann papiermacher«. 

Es ist also wohl auf der Papiermühle 
nach dem Weggang der Holländer weiter ge-
arbeitet worden, wie aus der Unterschrift ei-
nes Papiermachers zu entnehmen ist, der si-
cher mit dem im Inventar erwähnten »Golt-
mann« bzw. »Meister« identisch ist. Zuerst 
wurde in dem Inventar beschrieben, wie es 
»In der Mühlen selbst« aussah. Das Wasser-
rad war schlecht und mußte fast täglich aus-
gebessert werden. Die erste » Backe« (von 
Back, niederländisch, Kasten bzw. Napf), in 
der die Lumpen zerkleinert wurden, war 
»noch in halbwegigen Zustand«, ebenso wie 
die zweite, »worinnen der halbe Stoff ge-
mahlen wird«, eine dritte befand sich » in obi-
ger Güte«. Bei allen waren in der Walze die 4 
bzw. 5 eisernen »Schänen« (niederländisch, 
Messer bzw. Lamellen) sehr abgelaufen und 
fast nicht mehr zu schärfen. Auch die Pfan-
nen waren ausgelaufen, ebenso die Messing-
platten, »so unter den Schänen« lagen. 

Es folgten »Zwo Rührbacken, daran alles 
von Holtz, werden itzo nicht gebraucht, die 
Pfannen sindt auch von Holtz«. 

Diese »Rührbacken« waren die eigentli-
che Neuheit der Mühle, mit denen aber hei-
mische Papiermacher nicht zu arbeiten ver-
standen, weshalb sie wohl auch zur Zeit der 

Inventaraufnahme nicht benutzt wurden. 
Später, bis in die Neuzeit, wurden ähnliche 

Rührwerke als » Holländer« bezeichnet. 
Ein großes Faß »worinnen der Klar gemah-

lene Stoff gelaßen und verarbeitet wird« war 

noch gut. 
»Im Werckhauße« standen die » Beyden 

Bütten nebst ihren Kupfernen Blasen wor-

auß das Pappier geschöpfet wirdt«, sie waren 
in gutem Stande. Von den » Drey Preßen, wo-
mit das naße Pappier, so geschöpft worden, 
gepreßt wird« fiel eine durch eine unbrauch-
bare Spindel aus. 

»Im Leimhauße« wurden »Zwey große 
Kupferne Kessel worinnen der Leim gekocht 
undt zubereitet wirdt« aufgeführt und eine 

»Leimpreße von Holtz, womit das geleimte 
Pappier gepreßt wirdt«. 

Die »Pack=Cammer« war mit ihren 5 
Fenstern mit jeweils 4 Flügeln ein heller 
Raum. Ihr Hauptinventar war eine »lange 
Taffel, worauf das Pappier Zurechte gemacht 

wirdt«. Weiter war darin ein »großer Breiter 
Sandtstein, worauf das Pappier geglättet 
wird [...] nebst 2 Glättstahlen«. Alles war 

»noch ziemlich gut«, auch die »große Pap-
pier=Reibe«. 

An diese Aussage schließt sich die später 
eingefügte Bemerkung »de est Bt. Ho. 

Schlechtiger selbst machen laßen«, an und 
führt zu folgender Überlegung. 

Betrieb Herr Schlechtiger etwa schon 
länger diese Papiermühle als Verwalter und 
übernahm sie nur für das letzte Jahr gegen 
eine Pachtzahlung? Ein Schreiben" vom 27. 

Januar 1717, in dem er über die Reparatur 
der Welle in der Mühle berichtete und sich 
über den Müßiggang der »Leute auf dem 
Platz« beschwerte, könnte dafür sprechen. 
Ähnlich wurde es auch mit seinem Nachfol-
ger vereinbart. Eine Pachtzeit für nur ein 
Jahr, wie es aus dem Titel des Inventars her-
vorgeht, ist eigentlich ungewöhnlich: 
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Ende des Inventars von 1717 mit Unterschriften von Schlechtiger und Papiermacher Peter Louie Goltmann 
(BLI-1,4 Pr. Br. Rep. 2 D 12103, fol. 4 Rs.) 

»INVENTARIUM von der Königl. Pappier= 
Mühle am Werbellinschen Fließ, in welchem 
Stande sie sich befunden, als Herr Schlechti-

ger von Trinit: 1717 biß Trinit: 1718 solch in 
Pacht gennomen hat«." 

Die »Pappierscheune« war »durchge-
hends mit bastenen Stricken Bezogen« wo-
von noch »46 Bundte« als Vorrat vorhanden 
waren. Extra aufgeführt wurden »Die For-

men«: 15 Formenpaare und 4 einzelne für 
verschiedene Papiermaße. Bei 8 Paaren fin-
det sich der Hinweis auf ein FR in Ligatur als 

Wasserzeichen. Auch 24 Rahmen in ver- 

schiedener Größe waren vorhanden. Sie be-
fanden »sich in der Stube wo der Baumeister 
gewohnet, verschloßen«. 

Dieser Hinweis auf einen Wohnraum und 
der Vermerk, daß einige Baststricke »in des 
Ms. [Meisters] Stube angemacht worden«, 
sind die einzigen Angaben im Bereich der ei-

gentlichen Papiermühle auf Unterkünfte, für 
die dort Arbeitenden. Wo sich diese »Stuben« 
befanden, ist nicht genannt. Auch jeder Hin-
weis auf die von van der Willigh 1711 ge-

planten Wohnhäuser, Stall und Wagenhaus 
fehlen. 
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»Die Ritzen« wurden ebenfalls geson-
dert aufgeführt. Von den 182 benötigten 
fehlten 90 Stück. 84 ganz neue waren gera-
de erst angeschafft. Woher dafür das Geld 
kam, erfährt man etwas später: »Ein Kleiner 
Kaleschwagen, sehr Zebrechlich, ist a 6 rth: 
verkaufft = undt das Geldt zu Flitzen ange-
wendet worden«. Noch vorhanden war ein 
»großer roth angeschrichener Rüstwagen, 
worinnen sonst das pappier nach Berlin ge-
fahren worden«. 

Der letzte, 42. Punkt des Inventars der ei-
gentlichen Mühlenanlage - die in späteren 
Akten auch als die Große oder Oberste Müh-
le bezeichnet wurde - faßte kurz zusammen: 
»Die Gebäude überall haben Ausbeßerung 
nöthig.« 

Es folgte nun die Beschreibung für die 
»Neue Mühle«. In ihr haben wir sicherlich die 
von van der Willigh 1711 geplante » Kleine 
Mühle« zu sehen, wie sie häufig in den Akten 
bezeichnet wurde, seltener auch als »Unteres 
Werk«. 

1717, zur Zeit der Inventaraufnahme, 
war sie nicht im Gange. Ihr Wasserrad war 
zwar noch gut, aber von der Innenausstat-
tung fast alles unbrauchbar bzw. meisten-
teils zur »Großen Mühle« gebracht worden. 
Auch der Brunnen verfiel, weil er nicht be-
nutzt werden konnte, da die Pumpenröhre 
und die Stange an der »Großen Mühle« ge-
braucht wurden. Die kurze Aufnahme schloß 
mit Punkt 8: » Das Gebäude an sich selbst ist 

noch in ziemlichen Stande, wie auch das 
Hauß darneben«, sicher das von van der INH-
ligh geplante »Losamentchen«. 

Für eine nur sechs Jahre alte Anlage war 
der Verfall schon weit fortgeschritten. Den 
entsprechenden Pachtvertrag für Schlechti-
ger enthielt die Akte nicht. 

Da die Papiermühle nicht florierte, hatte 
man, wie einem Protokoll" der Finanzdirek- 

tion von Anfang November 1717 zu entneh-
men, die Absicht, nach Ablauf der Pachtzeit 
die Anlage als Vorwerk zu verpachten. Hier-
gegen legte Oberjägermeister v. Schlieben 
heftigen Protest ein. Nach seiner Meinung 
sollte die Papiermühle am Werbellin repa-
riert werden, indem aus der »Unteren Mühle« 
die guten Teile ausgebaut und genutzt wer-
den könnten. Auch das dabei stehende Häus-
chen sollte abgerissen und am Pechteich 
wieder aufgebaut werden, da dort der 
Schneidemüller mit dem Heidereiter zusam-
men in einem Hause wohnte. Desgleichen 
empfahl er »das Werk auf die Teutsche Arth 
einzurichten«. 

Es fiel den Beamten der Kurmärkischen 
Kammer sicher nicht leicht dem König mit-
zuteilen," daß die zu Lebzeiten seines Vaters 
»von einem Holländer, welchen dermahlen 

Ihr Envoj [=Gesandter] im Haag, Herr von 
Schmettau, anhero geschickt«, gebaut wor-
den war, keinen Gewinn abwarf. Nach dem 
Weggang der holländischen Betreiber hieß 
es weiter in ihrem Schreiben, haben wir 
»zwar auf alle nur ersinnliche Ahrt und Weiß 

uns seither bemüht, darzu einen Pächter 
wieder zu überkommen, solches auch hin 
und wieder in den Gazetten, auch in Hol-
landt bekannt machen laßen, es hat sich aber 
bis dato keiner angegeben, selbige so, wie sie 
anitzo auf holländische Ahrt erbauet, hinwi-
der zu arrendiren«. - Auch hieraus kann man 
wohl herauslesen, daß die oben genannte die 
erste Verpachtung nach den holländischen 
Betreibern war. - Und so wären sie, die Be-
amten, auf den Gedanken gekommen, die 
Mühle auf deutsche Art einzurichten. Nach 
ihrem Überschlag würde der Umbau etwa 
200 bis 250 Taler kosten. Sie konnten zu-
gleich die erfreuliche Mitteilung machen, 
daß »auch unter der Hand zworner Liebhaber 
sich angefunden, gedachte Papiermühle sol-
chergstalt auf ihre Kosten« umzubauen. Der 
Umbau wurde daraufhin genehmigt. 
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Wasserzeichen 

Die im November 1711 bestellten For-
men mit FR (Fridericus Rex, für König Frie-

drich I., 1701-1713) wurden im Inventar ne-
ben sieben Formenpaaren und drei einzelnen 

Formen ohne Angabe des Wasserzeichens 
genannt. Davon hatte »ein Paar alte ordinair 
format« und ein » Paar alte« Goltmann ge-
kauft, sie werden als »wenig nütze« bezeich-
net, wie auch ein » Paar alte vom Meister er-
ka ufft«. 

Daß 1717/18, nach schon mehrjähriger 
Regierungszeit von Friedrich Wilhelm I. 
(1713 - 1740) noch Formen mit dem Mono-
gramm FR benutzt wurden, ist nicht nach-
vollziehbar. 

Wasserzeichenpapiere, die sich hier si-
cher einordnen ließen, habe ich nicht gefun-
den. Auch keine weiteren mit FR (vgl. vorige 
Wasserzeichen) 

Offen bleibt ebenso die Frage, ob der Pa-
piermühlenbesitzer Schlechtiger identisch 

ist mit dem Königlich preußischen Hofbuch-
drucker Gotthard Schlechtiger" aus Berlin 
oder ein Verwandter, wie es später unter Rü-
diger der Fall ist. Wurde das Papier auch oder 
vorwiegend zum Druck benutzt - der Trans-

port nach Berlin mit dem im Inventar ge-
nannten roten »Rüstwagen« spräche dafür -, 
so könnte es gut sein, daß das »Paar gute 
Druckformen mit Rä hm« wirklich ohne Was-

serzeichen war. Edikte, gedruckt in Berlin 
von Gotthard Schlechtiger zwischen 1717 
und 1724 (bis 1726 von seiner Witwe), die 
ich im Kreisarchiv Barnim in Eberswalde an-
sehen konnte, haben alle kein Wasserzei-
chen. 
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Pächter 
Peter Jänicke 
1718-1721 

p
er Ausschreibung vom 8. April 1718 
wurde bekanntgegeben, daß die im 

Amte Liebenwalde gelegene Holländi-
sche Papiermühle nun auf Deutsche Art ein-
zurichten und für gewisse Jahre zu verpach-

ten sei. Interessenten sollten sich am 2. Mai 
1718 in der Amtskammer einfinden. 

Da niemand erschien, erfolgte eine neue 
Ausschreibung" für den 30. Mai 1718. 

»Der gewesene Baumeister van der VVil-
ligh« jun. meldete schriftlich sein Interesse 

an der Papiermühle an." In 18 Punkten trug 
er seine Bedingungen zur Übernahme der 
Pacht vor. Er war zur Zeit Besitzer des » Lehn 
Schultzen Gerichts zu Staffelde« in der Neu- 

mark. Dieses sollte der König für 2.100 
Reichstaler von ihm zurückkaufen, damit er 
Umbau und Kaution der Papiermühle finan-
zieren könnte. 

Weiter bat er um 2 Freijahre oder 600 
Reichstaler Bauzuschuß, freies Bau- und 
Brennholz, Genehmigung zur Viehhaltung 
sowie Bier und Branntwein selbst herzustel-
len. Auch wollte er die Erlaubnis haben, daß 

nur er in Berlin Lumpen sammeln lassen 
dürfte und dieselben, wie auch andere be-

nötigte Waren, zollfrei zu transportieren. 
Wichtig war ihm noch, daß die Papier-

machergesellen und andere Leute, die auf 
der Mühle arbeiteten, von der Werbung zum 

Militär befreit seien und vor allem müßte 
»wegen der Holtz Flotterey eine gewiße Zeit 
gesetzet werden«, so daß ihm kein Schaden 
zugefügt würde. 

ebort räcine Mbnigficpc Zai.ditit tn 
Ereuffen w. tnfrLCn11tTCII Nerv 
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närdijite ,:limbt:3=grammer 311 1-cbmla 2erpacbtung ben 2ten Maji michrt 
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Ausschreibung 1718 »König/. verordnete Chur-Märkis. Ambts-Commer« 
(I3LHA Pr. Br. Rep. 2 12103, fol. 11) 
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Zum ersten Mal erfährt man hier den 
Grund, warum die Produktion in der Papier-
mühle stagnierte und kein Papiermacher be-
reit war, sie zu übernehmen. 

Weiter wollte er bewilligt haben, »Pap-
piere vor den Preiß, so Sie etwa gelten möch-
ten, an die König!. Cantzleyen und Drucke-
reyen zu liefern, und ihm solche statt der Ar-
rende [- Pacht] abgeschrieben werden möch-
ten«. 

Würde diesen Punkten zugestimmt, so 
beabsichtigte er, die Mühle gegen eine jähr-
liche Pacht von 250 Reichstaler für 12 Jahre 
zu übernehmen. 

Eine Antwort auf diesen Antrag liegt 
nicht in der Akte. 

Zum erneuten Versteigerungstermin am 
30. Mai 1718 erschienen nach dem Proto-

koll": der Buchdrucker Schlofth im Namen 
des Baukommissars Peter Jaenicke und bot 
100 Reichstaler jährliche Pacht sowie Jo-
hann Christian Leo, ein Bürger aus Templin, 
der zwar 120 Reichstaler bot, aber dort ein 

Vorwerk anlegen und die Papiermühle nur 
nebenbei betreiben wollte. 

Den Zuschlag bekam Baukommissar Jae-
nicke. 

Nach dem Pachtkontrakt" vom 18. Juli 
1718 überließen die Kammer und das Forst-
amt Jaenicke die Papiermühle für 2 Jahre in 

Administration [-Verwaltung] und 1 Jahr in 
Pacht zusammen mit dem Werk, »welches 
vormahlens die Kleine Pappier Mühle ge-
nannt worden«, für » Drey nacheinanderfol-
gende Jahre, nemlich von Trinitatis umste-

henden Jahres bis wieder dahin 1721« für 
»Jährlich 108 Rthlr. Pachtgeld zu 4 Termi-
nen«. 

Er durfte Papiermacher und andere 
benötigte Leute anstellen und das angefer-
tigte Papier an allen Orten verkaufen, war 
jedoch angehalten, es »vor die Königl. Kantz-
leyen wenn es verlanget werden sollte, die 

Nothdurft umb einen billigen Preiß zu über-
aßen». Am 15. August 1718 meldete der 
Landjäger Uhl aus Schönebeck dem Amt-
mann Steiniger in Liebenwalde," er habe, 
damit »das Werk selbstens durch Stillestand 
nicht Schaden leiden möge, vermeldete Pap-
pier Mühle sambt den des zugehörigen soge-
nannten neuen Werk und gantzen Inventa-
rio den bisherigen Arrendatori Schlechtigern 
abgenommen und dem neuen hinwider ge-
hörig übergeben«. 

Anfang September 1718 wurde ein er-

neut aufgenommenes Inventar vom Pächter 
unterschrieben mit » P. Jänicke lt. Consor-
ten«. Hinter dem schon vom Aufbau der Pa-
piermühle her dem Amt bekannten »Bauco-
missario Jaenicken« stand also ein Konsorti-
um, eventuell von Berliner Buchdruckern 
bzw. -händlern? 

Sein Fachmann vor Ort war Paulus Lange, 
der als »Papiermacher auf der Königl. Holl. 
Papier Mühl« Mitte Februar 1721 an den Kö-
nig schrieb." Dem Schreiben ist zu entneh-
men, daß er seit etwa zweieinhalb Jahren auf 
der Mühle weilte. Da er nach dem Kirchen-
buch der Gemeinde Groß Schönebeck bereits 

im Januar 1718 dort eine Tochter taufen ließ, 
muß er noch unter Schlechtiger eingestellt 
worden sein. Jaenicke hatte ihn nun beauf-
tragt, da er » umb diese Mühle einige Wissen-

schaft habe«, zu entscheiden, ob die »Neue 
Holländische Papier Mühle« abgebrochen 
werden sollte oder noch zu reparieren wäre. 
Er hatte gehört, daß die neu angesetzten 
Schweizer im Karutz Bruch den König gebe-

ten hatten, eine Kirche erbauen zu dürfen, 
»und will verlauten, daß Ihnen hierzu die 
Neue Holländische Pappier Mühle einge-

räumt und geschenkt« werden sollte. Nach 
Langes Bericht hatte er die Mühle bei seiner 
Ankunft »der gesta lt feste gebaut«, daß man 

sich bei einem Abriß in Lebensgefahr begä-
be. Er plädierte für die Erhaltung der Mühle, 

da man sie ohne viel Kosten wieder instand 
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setzen und ein erfahrener Mann sie wohl in 
Pacht übernehmen könnte. Aber es müßte 
zum besseren Unterhalt dem Betreiber etwas 
an Ländereien, Ackerland und Wiese, ange-
wiesen werden, »weil es nur ein kleines Werk 
und von benachbarten Orten entlegen ist, 
und man öfters das liebe Brodt und nöthige 
Victualien für Bezahlung nicht haben kann«. 

Letztere Bemerkung bezog sich wohl 
nicht nur auf die » Kleine Mühle«, sondern 

Wasserzeichen 

Aus dieser Zeit sind mir keine Wasserzei-
chen bekannt geworden, die sich eindeutig 
hier einordnen ließen. 

auf die gesamte Anlage. Man kann sich beim 
Lesen dieses Berichtes nicht des Eindrucks 
erwehren, daß auch in der eigentlichen Pa-
piermühle schon wieder nicht mehr gearbei-

tet wurde. 
Jaenicke hat seine Pachtzeit dann auch 

nicht mehr verlängert. 
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Pächter 
Paulus Lange 
1721-1723 ( 1727) 

Abraham Lange 
1723-1726 

Schon für Ende Januar 1721 setzte die 
Kurmärkische Amtskammer den ersten 
Termin zur Gewinnung eines neuen 

Pächters an. Da niemand erschien, wurde ein 
weiterer Termin für den 11. März und aus 

dem selben Grunde für den 31. März festge-
legt. Obwohl diese Bekanntmachungen in 
den Ämtern Liebenwalde, Oranienburg, Zeh-
denick, Prenzlau, Ruppin, Spandau, Biesen-
thal und Berlin ausgehängt wurden, zog die-

se Papiermühle keinen Interessenten an. Es 
erscheint in den Akten jedenfalls kein Proto-
koll von einer Versteigerung der Pacht. 

Ob sich der schon zuvor erwähnte Paulus 
Lange selbst als Pächter bewarb oder zur 
Übernahme der Mühle überredet wurde, 
kann man den Akten nicht entnehmen. Aber 
vom 10. Mai 1721 liegt das Konzept eines 

Pachtvertrages und vom 16. Mai die Endfas-
sung" vor, nach der von Trinitatis 1721 bis 
Trinitatis 1727 der Papiermacher Paulus Lan-
ge die auf holländische Art eingerichtete Pa-
piermühle für 112 Reichstaler jährliche Pach-

te übernahm, »sambt den dazugehörigen, 
aber guten Theils eingegangenen Oberwerke, 

welches vormals die Kleine Pappier Mühle 
genannt worden« (in den Akten gehen die 

Bezeichnungen Ober- und Unterwerk für die 
beiden Mühlen oft durcheinander). Bemer-
kenswert an dem Vertrag ist, daß in keinem 
Punkt Lumpenankauf bzw. Papierverkauf 
erwähnt wurde. Erneut ging es nach der 

Neuverpachtung um den Abriß der » Kleinen 
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Ausschreibung 1721 »König) Preu ß. Chur-Märkische Ambts-Commer« 
(BLHA Pr. Br. Rep. 2 D 12103, fol. 63) 
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Papiermühle«. Schon Anfang März 1721 be-
kundete die Kammer," Jänicke hätte die so-

genannte Kleine Holländische Papiermühle 
sehr ruiniert und das Wohnhaus während sei-

ner Pachtjahre nicht gebraucht. Sie könnten 
gut als Kirche und Schulhaus hergerichtet 
werden. 

Am 24. Mai 1721 erfolgte eine weitere 
Anfrage" der Kammer beim König, ob die 
Gebäude wie zuvor beschrieben verwendet 
werden dürften. Als Erklärung hieß es: »Ohn-
weit der unterm Ambte Liebenwalde belege-
nen Holländischen Pappier Mühle lieget 
noch ein Kleines Werk, so zwar die Neue Pap-
pier Mühle genanndt wird, in etlichen Jahren 
aber nicht mehr gebrauchet werden können, 
sondern weil es nebst der dabey befindlichen 
Wohnung wüste stehet, vielmehr ein Auf-
enthalt der Wilddiebe und anderes lose Ge-
sindes geworden«. 

Auch dem Papiermacher Lange war es 

anscheinend nicht vergönnt, die Mühle in 
Schwung zu bringen, denn schon nach einem 
Jahr schuldete er dem Amt 84 Reichstaler 
Pension bis Trinitatis 1722." Man wollte dar-
auf bei ihm eine Vollstreckung ansetzen, aber 
es fand »sich nicht das geringste, wofür man 
die Bezahlung der Arrende erpreßen könnte«. 
Außerdem war Lange nur selten auf der 
Mühle anzutreffen. 

In der ersten Hälfte des Monats Januar 
1723 soll dann Paulus Lange ganz verschwun-
den sein. 

Daraufhin wandten sich Anfang Februar 
der Papiermacher Johannes Langenbach und 
sein Schwiegersohn Johann Jäger mit einem 
Schreiben" an den König. Sie würden die 
Mühle in Pacht nehmen, wenn der König sie 
wieder in solchen Stand bringen lassen wür-
de, daß man gutes Papier darin machen 
könnte. Für die Pacht würden sie einen Bür-
gen stellen. 

Am 8. Februar fuhr der Amtsschreiber 
selber zur Mühle und mußte nicht nur fest-
stellen," daß der Papiermacher Lange samt 
seinen Möbeln tatsächlich fort war, sondern 
daß auch ein Teil der Instrumente fehlte. Da-
zu war der desertierte Papiermacher für 3 
Quartale die Pacht schuldig geblieben. 

Dubiose Leute machten nun der Kammer 
Angebote zur Übernahme der Mühle. So z. B. 
am 25. März" der Schlosser und Krüger Sa-
muel Lüdicke sowie George Friedrich Richter, 

beide aus Eberswalde, ohne nähere Angaben, 
wer oder wie sie die Papiermühle betreiben 

wollten. 
Ende April 1723 wandte sich ein Papier-

macher Abraham Lange mit einem Schreiben 

folgenden Inhalts' an den König: »Nachdem 
mein Bruder von der Holländischen Pappier-
mühle bey Schönebeck unterm Amte Lieben-
walde gelegen letzthin abgewichen, nicht 
weiß ich warum noch wohin, obwohl sein 
Contract annoch bis 1727 erstehet, so bin ich 
zwar dadurch in Ziemlicher Noht gesetzet, 
allermaßen es mir nun am unterhalt gebricht 
und mir mein Bruder überdem an Arbeits-
Lohn ein Ziemliches restiret. Ich wäre auch 

bereits schon abgegangen um meiner Pro-
fession undt Brod anderweit aufgesehen; 
Wann aber dadurch die Königl. Pappier 

Mühle gar leicht Diebes Feuers und Wassers 
gefahr wäre exponiret gewesen, so habe um 
dieses zu verhüten, ich noch bis dato darin 
aufgehalten, undt ersehe Euer. Königl. Ma-
jest. hierdurch aller unterthänigst, weilen 
doch die Mühlen weder repariret noch an-
derweitig verarrendieret ist, daß um meiner 
Subsistence [- Lebensunterhalt, seine Exi-
stenz darauf Gründen] Willen, Sie allergnä-

digst ersehen das gangbare Werk mir zu mei-
nem gebrauch so lange zu belassen, biß es 
mit der Mühlen in andere Verfaßung ge-
bracht werde«. Er würde auch für 1/2 Jahr 

die Arrende im voraus bezahlen. 
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Das Generaldirektorium versicherte," 
daß kein anderer Pächter für die Papier-
mühle zu finden war als Paulus Lange, der 
Bruder von Abraham Lange, der sie aber für 

nur 80 Reichstaler jährlich nehmen wolle. 
Man hatte aber Bedenken, da er keine Kauti-
on stellen könnte. 

Durch eine Mitteilung" vom 10. Juni 1723 

erfuhr die Kammer, daß nun auch »der Pap-
pier-Macher Abraham Lange allbereits vor 4 

Tagen sein Weib und Kinder sitzen gelassen 
und sich von hier anderweits hin auf Papier 
Mühlen zu arbeiten aus dem Staube gema-
chet«. Der Schreiber - »Grentz-Zoll-Beteu-

ter« Gottfried Karra - möchte, »da diese 
Mühle gantz wüste stehet, und allgemäch-
lich einfället«, wenigstens die dabei gelege-

nen Äcker für 60 Reichsta ler jährliche Pacht 
übernehmen, da er ein paar Pferde »zum Kö-
nig!. Zoll=Berit, die Grenze zu observieren« 
halten müßte. 

Eine Reparatur der Mühle war unum-
gänglich, wie jetzt auch die Kammer einsah." 
300 Reichstaler wurden veranschlagt. Aber 
»im Bau Etat ist nichts ausgesondert« für die-
se Mühle, stellte man fest und fragte an, wo-

her das Geld genommen werden sollte. Und 
so blieb alles erneut im alten Zustande. 

Im Februar 1724 meldete sich beim Kö-
nig schließlich aus Spandau ein Grenadier, 
Jacob Frantz." Auch er bewarb sich um die 
Mühle, »worauf ein gewisser Holländischer 
Pappier Macher, so auf 3 Jahre verschrieben 
worden, damals gearbeitet, nach verflosse-
ner Zeit aber wiederumb nach Holland ge-
gangen, Nachgehendts haben sich andere 

Pappiermacher gefunden, welche etwa 48 
Rthal. Pacht jährlich die Zeit her gegeben 
und unterdessen die Mühle, weil sie von der 
Arth der Holländischen Mühle keine wissen-

schaft gehabt, in sonderbahren Ruin und 
verderb kommen laßen. Nun hab ich zur Zeit 
der Holländer auf gemeldeter Pappier=Müh-
le gebauet, und weiß mit der Mühle sehr 
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wohl zu verfahren, getraue mich auch mit 
Göttlicher Hülfe eine höhere Pacht davon, 
etwa jährlich hundert rthl. zu entrichten; 
Wann Eur. Königl. Maj. in Gnaden geruhen 
wollten, diese Pappier Mühle in den Zustand, 
so sie zur Zeit derer Holländer gewesen« wie-
der zu setzen. 

Trotz allem muß sich Abraham Lange 
aber noch immer als Pächter gefühlt haben. 

Denn aus einem Kammerbericht" vom 28. 
März 1726 ist zu entnehmen, daß er für das 

Jahr 1725 ab Trinitatis noch 20 Reichstaler 
Pacht, für das erste Quartal 1726 jedoch nur 

18 gezahlt habe, da er für den Betrieb der 
Mühle durch die langandauernde Flößerei ei-

nen zu niedrigen Wasserstand gehabt habe. 
Letzteres war von der Kammer nur zu 

bekräftigen. Das Werk konnte jährlich ledig-

lich 4 Monate gehen, denn das Wasser wur-
de vom 1. März bis Ende Juni und im Herbst 

vom 1. August bis Ende November zum 
Flößen gebraucht. 

Betrachtet man diese Zeiten, in denen 
nicht auf der Mühle gearbeitet werden 
konnte, so decken sich die mit denen, wo 
man A. Lange unterstellte, sich aus dem 

Staube gemacht zu haben. Weiter wurde in 
diesem Bericht bestätigt, daß sich die Ge-
bäude in einem schlechten Zustand befan-
den, sie waren »Schwell und Dachlos, das ge-
hende Werk gänzlich verfaulet«. Diese Müh-
le, die »ehemals 18.000 Reichstaler gekostet« 
hatte, war nach Meinung der Kammer jetzt 
fast wertlos, »nur das Meßing, welches unge-

fehr auf Acht Centner« sich belief, hätte 

noch zu Geld gemacht werden können. Die 
Gebäude waren nicht mehr als 300 Reichsta-

ler wert. Wollte man alles reparieren, müßte 
man die Kosten auf 500 Reichstaler veran-
schlagen. So kam man zu der Meinung, daß 
es am besten wäre, die Mühle ganz stillzule-
gen, »damit dem sehr importanten Holtz-

Handel« nicht geschadet würde. 



Erschwerend für eine Verpachtung kam 
noch hinzu, daß kein oder kaum Acker und 
keine Wiese zur Mühle gehörten, und weil sie 
»mitten im Mastgehölze lieget, nichts anzu-

legen« möglich war. 
Wir können diesem Kammerbericht er-

neut entnehmen, was einer erfolgreichen 
Entwicklung dieser Papiermühle entgegen-
stand: die Flößerei und das Fehlen von Län-

dereien. 
Den Zustand der ganzen Mühlenanlage 

konnte die Kammer aus einem am 10./11. 
April 1725 vom Liebenwalder Amtsschreiber 
Z. Lüdicke aufgenommenen Inventar" ablei-

ten. Darunter befindet sich auch eine »Speci-
fikation« der Sachen, die noch in gutem Zu-

stand waren. 
Genannt wurden hierin u. a. das Mühlen-

haus mit gehendem Werk von 10 Gebind. 
Darin war erwähnenswert eine mit M. J. G. 
gezeichnete Messingplatte; eine ähnliche la-
gerte in Zerpenschleuse — wohl in der dort 
errichteten Lumpenscheune. Mit 49 Gebind 
wurde das Werkhaus (mit Werkstube und 
Packkammer) samt Papierscheune (mit drei 
abgetrennten Lumpenstübchen) angegeben. 

Das Inventar in den genannten Gebäuden, 
wie auch im Leimhaus, wurde durchgehend 

als desolat beschrieben. Einige kleinere Re-
paraturen hatte Lange selbst erledigt. 

Auch das Schicksal des Nebenwerks klärt 
sich in diesem Zusammenhang: »die obere 
Kleine Neue Mühle nebst dem Wohnhause, 

so schon weg, ist nach dem Carutzbruch ver-

schenkt«. 

Wasserzeichen 

In dem am 10./11. April 1725 aufgenom-
menen Inventar wurden 13 Formpaare »mit 
FR und einer Crone bezeichnet« aufgeführt, 
»aber alles Alt und unbrauchbahr«. Weiter 

einige, »so der itzige Papiermacher Lange 
Vermeinert selber gemacht zu haben als 2 
Paar Royal formen mit FR und einer Crone 
bezeichnet in Rähmen 1 Paar Schreib formen 

mit FR und einer Crone bezeichnet in Räh-
men«. 

Wahrscheinlich handelt es sich hierbei 

nur um reparierte Formen, denn das Mono-
gramm FR wäre bei einer Neuanfertigung 

nicht mehr in Frage gekommen. 

Papiere, die der Produktion dieser Zeit 
zuzuordnen sind, habe ich nicht gefunden. 
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Pächter 
Johann Andreas Rüdiger 
1726-1733 

A
nfang Februar 1726 stellte sich mit ei-
nem Schreiben" an den König ein 
neuer Interessent für die Papier Müh-

le vor, der Potsdamer Buchhändler Johann 
Andreas Rüdiger." Er machte darauf auf-
merksam, daß er »nebst dem zu Potsdam an-
gefertigten Bau auch daselbst einen Buchla-
den angeleget, und bin nunmehro darauf 
bedacht, wie ich vor meinen Sohne welchen 
Ew. Königl. Majest. zum Hof-Buchdrucker al-

lergnädigst bestellet, eine tüchtige mit allem 
Zubehör versehene Buchdruckerey anschaf-
fen möge. Nun ist unter diesem Zubehör ei-
nes der Vornehmsten das Papier, welches be-
kandtermaßen hier in der Mittel Mark in sol-
cher Qantität und Qualität nicht verfertiget 
wird, als man dessen benöthiget ist, und da-
her diesen Mangel zu helfen schon vor ge-
raumer Zeit 6 Meilen von hier bey großen 
Schönebeck die so genannte Holländische 
Mühle angelegt worden.« Er bat darum, daß 
besagte Mühle »mit Gebäuden, Acker und 
gantzen lnventario, auch allem übrigen dar-
in und dabey befindlichen Zubehör mir und 
meinen Erben als ein völliges Eigentum 
rhenten, wogegen ich einen Jährlichen Ca-
nonem [= Zins, Erbzins] von Zwantzig Rthl. 
davor zu geben verspreche«. 

Die Kammer erhielt den Auftrag," dem 
Beschluß des Königs entsprechend, »dem 
hiesigen Buchführer Johann Andreas Rüdi-
ger [...] wegen des zu Potsdam [...] von Ihm 
erbauten Hauses, auch daselbst angelegte 
Buchladens«, die »vor einiger Zeit unterm 
Ambte Liebenwalde, ohnweit Schönebeck 
am VVerbelinischen Fließ auf Holländische 
Arth erbaute, aber fast gänzlich eingegange-
ne Papier Mühle, nebst aller Zubehör an Ge-
bäude und übrigen lnventarien Stücke all- 

ergnädigst zu schenken und Ihm, seinen Er-
ben und Nachkommen, gegen gutwillig 

dafür offerirte Jährlich Zwantzig Thaler Erb= 
und Grund=Zins, erb und eigentümlich« zu 
überlassen, einen Erbkontrakt aufzusetzen. 

Rüdiger sollte danach die Papiermühle 
wieder instand setzen. Es blieb aber ihm 

überlassen, ob er sie erneut auf » Holländi-
sche Arth« oder auf »Teutschen Fuß« einrich-
ten lassen wolle. 

Da das Wasser, daß die Mühle trieb, auch 
zugleich der Flößerei diente, so sollte der 
künftige Besitzer der Mühle »gehalten seyn, 

selbige so oft das Wasser zu Heranbringung 
des Holtzes nöthig sein wird, und so lange 
die Flößerey währet, stille stehen zu laßen 
und zum Nachtheil der Flößerey solche nicht 
zu gebrauchen, noch auch deshalb von dem 
herabflößenden Holtze etwas zu fordern«. 

Dieser sehr ungenaue Passus die Flößerei 
betreffend, sorgte noch für viele Querelen. 

Weiter wurde ausdrücklich darauf hin-
gewiesen, daß »außer ein Paar Pferden, wel-
che ihm hiermit zugestanden werden, weder 
Rind, Schweine= noch Schaaf=Vieh zu hal-
ten« gestattet wurde und nur mit Zustim-
mung der Königlichen Domänenverwaltung 
eine Sondererlaubnis für die Räumung von 
Wald für etwas Acker und Wiese zu erhalten 
war. 

Als günstig ausgehandelt erwies sich da-
gegen der geringe Betrag von »zwantzig 
Thaler« 1 als einen beständigen, immer wäh-
renden, und weder zu vermindern noch zu 
erhöhenden Grund und Erbzins«, der nicht 
nur für ihn, sondern auch für seine » Erben, 
Erbnehmern und künftigen Besitzern« galt. 

Mit anderen staatlichen Belastungen 
wurde der Besitz nicht belegt, »weil es ein 
freyes in Königlichen Forsten liegendes Werk 
ist«. 

Am 24. Juli 1726 setzten in Berlin unter 
diesen Kontrakt 6 Mitglieder der Kurmärki-

schen Kriegs- und Domänenkammer und der 
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Buchhändler Rüdiger ihre Siegel und Unter-

schriften. 
Am 21. August konfirmierte der König 

den Kontrakt in allen Punkten und mit allen 

Klauseln. 
Im September ließ Rüdiger aus Prenzlau, 

wo es eine florierende Papiermühle gab, den 

Zimmermann Johann Georg Bilkenroth kom-
men. Er sollte den von der Kammer anbefoh-

lenen »accuraten Anschlag« zur Reparatur 
der Mühle anfertigen. Aber schon ab August 

sprechen mehrere Bitten um Bauholz für ei-
ne rege Bautätigkeit. 

Die Produktion lief wohl gut an, denn 
Rüdiger gelang es, für seine Arbeitsleute ei-
ne gewisse Viehhaltung durchzusetzen. Im 

Sommer 1727 erlaubte eine königliche Order 
62 »ihm und den künftigen Besitzern der 

Mühle außer ein paar Pferden, auch 10-12 

Kühe und einige Schweine gegen Erlegung 
des Weide- und Mastgeldes« zu halten. Wei-
tere Viehhaltung war weiterhin nicht er-
laubt, auch nicht das Beräumen von Flächen 

für Äcker und Wiesen. 
Nicht im Guten regeln ließe sich dagegen 

die Auseinandersetzungen zwischen »Papier 

Macher« und »Baumfleuter«, die beide das 
Wasser beanspruchten. Mit einem Schrei-

ben" vom 16. Juli 1726 wandte sich deshalb 
Rüdiger erneut an den König. Er hatte keine 

Kosten gescheut, um dieses verfallene Werk 
zum Besten des Landes sowohl auf holländi-
sche als deutsche Art wieder einzurichten. 
Nun schickte aber der Amtmann Lüdicke sei-

nem Papiermacher (leider kein Name ge-
nannt) eine Order, nach der er zu einer Zeit, 

da das Holzflößen absolut verboten war, bei 
10 Taler Strafe sofort die Schütze schließen 

und die Arbeit einstellen sollte. Aus einem 
Erbkontrakt vermochte er nicht zu erkennen, 
daß nur 3 Monate im Jahr gearbeitet werden 
durfte, wie in der Strafandrohung vermerkt. 
Unter solchen Umständen war nach seiner 
Meinung keine Papiermühe zu betreiben. 
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Schließlich beklagte er, daß während der 
Zeit der Flößerei man es ihm nicht gewährte, 

auch nur an einem Tag zwischendurch das 

Werk zu betreiben, was zur Folge hatte, daß 
sowohl das gehende Werk wie auch alle an-

deren Gerätschaften verstockten bzw. aus-

trockneten. 
Entnervt gab Rüdiger im Frühjahr 1733 

auf. Er begründete" es gegenüber dem König 
so: »weil ich aber dabey wegen der Entfer-
nung die gehörige Aufsicht nicht allzeit ha-

ben kan, und dahero gesonnen bin besagte 
Papiermühle dem Papier Müller Samuel Frie-

drich Schottler auf dieselbe Art wie ich sie in 
Stande gebracht, wiederum erb- und eigen-

tüml: abzutreten, auf daß ich mit diesem 
Gelde den Bau meiner Häußer zu Potsdamm 

und allhier vor dem Spandowischen Thor, als 
auch das mit anderen gemeinschaftlichen 

auf der Friedrichstadt" fortsetzen könne«. 
Rüdiger drängte darauf, die Papiermüh-

le schnell auf Schottler zu überschreiben, 
»maßen derselbe als ein Papiermacher [...] 

beßer als ich dem Werke vorstehen« könne. 

Unterschrift unter der Urkunde vom 24. Juli 1726 
Johann Andreas Rüdiger, Buchhändler 
(BLHA Pr. Br. Rep. 2 D 12103, fol. 167) 



Wasserzeichen 

Papiere mit einem doppelstrichigen W 
auf der einen und einem 6-strahligen Stern 
auf der Gegenseite gehören in diese Zeit. Der 
Stern kommt auch einzeln vor, d. h. die Ge-
genseite ist ohne Wasserzeichen. Das W läßt 
sich ohne Zwang als Papiermühle am VVerbel-

lin (-see oder —fließ) deuten, während der 
Stern, mit deutlichem Mittelkreis, ein Was-
ser-(Mühl-)Rad symbolisiert. 

Im Papier einiger Edikte, »Gedruckt bey 
dem Königl. Preußischen Hof=Buchdrucker, 
Daniel Andreas Rüdiger« 1731 bzw. 1734 in 

Berlin, findet man dieses Wasserzeichen, was 
die Zuordnung erhärten dürfte. 

Geschärfftes Edict...; Gedruckt bei Rüdiger 1731 
(Kreisarchiv Barnim, Hist. Archiv 4976) 

iefteärffiC5 

Zal3 

eint Dagen obcderd)fri, 

pict=etPitibtiti 
wcv bclill adteil 

• bcn gingen Sanixn 
angnomnan muten, 

eituZiAgern nute Dünn Sigffe 
wirbtrfnbren, 

ennbern 'KN* 
gilt Neftvealflannotbuorfotiec Ploccfre 

Abutd) aufgeboten unt annullirct ftnfollan. 
Dato 3trtiui bcn 3tttl bcceAlb'ri,s, 1731. 

25 12 % Y 97, 
eintuar Ic.9 betu 511ni4.1.1rrtifi een ef.eiebritacr, 

:Inerrad fielgen 

1. Beschrieben: 1730 Berlin, Pensionskontrakt Schott/er für Heegermühle - BLHA Potsdam Pr. Br. Rep. 2, 
D 5987; 1732 Eberswalder Kämmereibuch - Kr. Archiv Barnim 
Format: beschnittener Bogen 320x410 mm 
Stege: 17, Abstand 24 mm 
Bemerkungen: leicht differierende Siebe, da die Sterne leicht ihre Form veränderten. 

2. Beschrieben: 1733 Eberswalder Kämmereibuch - Kr. Archiv Barnim 
Format: beschnittener Bogen 333x400 mm 
Stege: 17, Abstand 24 mm 

Bemerkungen: Gegenblatt ohne Wasserzeichen. 

0) 
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Pächter 

Samuel Friedrich Schottler 
1733-1747 

G
ern erteilte der König am 2. April 
1733 den Consens" zum Verkauf der 
Mühle für 2000 Reichstaler" an den 

»in dieser Profession erfahrenen Papierma-

cher Schotler«. Dieser hatte bereits seit 1726 
die Papiermühle zu Prenzlau in Pacht und 
betrieb seit 1729 die von ihm angelegte Pa-
piermühle in Heegermühle an der Finow, ge-
genüber dem Messingwerk. 

Nachdem er mit der neuerworbenen 
Mühle vertraut war, machte Anfang März 
1740 Schottler in einem Brief" an den König 
darauf aufmerksam, daß durch den Still-
stand der Mühle während der Flößerei nicht 
nur ihm Schaden entstehe, sondern auch 
dem König Akzise-Einnahmen von jährlich 
mindestens 100 Reichstalern verloren gin-
gen. Er bat deshalb um Erlaubnis, am Pech-

teich, wo die 1730 abgebrannte und nicht 
wieder aufgebaute holländische Schnei-
demühle gestanden hatte, aus eigenen Mit-
teln ein Nebenwerk anlegen zu dürfen. Ge-
gen eine Zahlung von jährlich 20 Reichstaler 

Grundzins sollte das entsprechende Land 
ihm erb- und eigentümlich überlassen wer-

den. Der König war einverstanden und ord-
nete am 1. Juni die Überschreibung an, die 
ausgefertigte Konzession" bestätigte er am 

31. August 1740. Auch die 1742 geäußerte 
Bitte, daneben noch ein Wohnhaus zu er-

richten, wurde genehmigt. Dazu reichte 
Schottler einen Überschlag ein, was an Holz 
für die Gebäude, das gehende Werk und die 
neue Arche benötigt würde, mit dem übli-
chen Ersuchen um kostenlose Überlassung 
des Bauholzes. Die Unterschrift lautet: »Sa-
muel Friedrich Schottler Papiermacher zu 
Prenzlau«." 

Auf der Papiermühle am Werbellin mußte al-
so jemand für ihn die Aufsicht gehabt haben. 
Sicherlich war es sein 1716 auf der Papier-

mühle Kaminchen'' bei Bromberg geborener 
ältester Sohn, wie sein Vater auf Samuel 
Friedrich getauft. Denn für eine im Namen 
des Königs erfolgte Umfrage vom August 
1746 »Wegen der in den königlichen Provin-
zen vorhandenen Papiermühlen«," beant-
wortet er die darin von der Kammer vorge-
schriebenen Punkte für die am Werbelliner 
See im Amt Liebenwalde gelegenen Mühle. 
Danach war sie in gutem Stande, mußte aber 
wegen der starken Holzflößerei zu oft still 
stehen. Der geplante Neubau am Pechteich 
war unterblieben, da durch die Anlage des 

neuen Finowkanals ( 1743-1746) sich die 
Wasserverhältnisse geändert hätten und die 
Flöße nun durch den Pechteich geführt wer-

den sollten. Hergestellt wurden bisher nur 
wenige Sorten von Schreibpapier und eine 
Sorte Briefpapier. Über die Menge, die 1744 
bzw. 1745 erzeugt wurde, konnte der Junior 
keine Angaben machen, da solches auf der 

Mühle niemand aufschrieb. Veräußert wurde 
es nach Berlin, Neustadt Eberswalde, Tem-
plin, Zehdenick und Liebenwalde, nichts 

nach außerhalb des Landes. Dann folgen die 
übliche Klagen wegen der fehlenden Lum-
pen, da diese von dem Lumpensammlern an-
derer Mühlen weggekauft würden, so daß er 
seine aus Berlin und von seinem Vater aus 
Prenzlau kommen lassen mußte. 

In der anschließenden Tabelle, in der die 
Ergebnisse der Befragung systematisiert 
wurden, erscheint die Mühle unter » 14. Hol-
ländische Mühle am Wertho«. 

Am 8. Juli 1747 verkaufte Samuel Frie-
drich Schottler mit Einwilligung seiner Ehe-
frau Maria, geb. Schönin, seine Holländi-
sche Mühle an seinen jüngsten Sohn Daniel 
Gottlieb Schottler erb- und eigentümlich 
für »zwey Tausend Reichs Thaler baarer 
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Kaufsumme« dargestalt, daß der Käufer in 
allen Sachen freie Hand hatte und 20 Taler 
Grundzins jährlich beim Amt abführen muß-

te." Die Zahlung an den Vater war großzügig 
geregelt. Er verlangte die jährliche Verzin-
sung der Kaufsumme mit 40/0, d. h. 80 Reich-
staler, und nur wenn er »einige Gelder zu sei-
ner Nothdurft gebrauchen und verlangen 

würde«, waren sie ihm gegen Quittung aus-
zuzahlen. Sollte der Sohn aber vorhaben, die 
Papiermühle samt Zubehör zu verkaufen, so 
sollte »die Schottlersche Familie (...) das 
höher Recht und den Vorkauf« haben. 

Am 20. September 1765 verstarb Samuel 
Friedrich Schottler sen. in Prenzlau. 

Wasserzeichen 

Nachweise der 1746 laut Umfrage ge-
nannten Schreibpapiere glaube ich in den 
Kämmerei- Rechnungsbüchern des Eber-

walder Stadtarchivs gefunden zu haben. 
Auch eine um 1750 begonnene handschrift-

liche Eberswalder Chronik ist vorwiegend 
auf Papier mit dem schon bei Rüdiger vor-
kommenden Wasserzeichen, doppelstrichi-
ges W auf der einen und einem 6-strahligen 

Stern auf der Gegenseite, abgefaßt. Welches 
Zeichen auf Blatt a) oder b) steht ist bei die-
sen Bildern nicht zu entscheiden. 

Bemerkenswert ist das Wasserzeichen 

des Kämmerei-Rechnungsbuchs von 1741, 
W mit Geweihkrone und einem aus 6 Rhom-

boiden gebildeten Stern (Gegenstück s. Hee-
germühle), das ich als Königliche Werbelliner 
Papiermühle deuten möchte. 

1. Beschrieben: » 1735« ohne Ortsangabe - Kr. Archiv Barnim 

Format: unbeschnittener Bogen 345x420 mm 
Stege: 17, Abstand 25 mm 

Bemerkungen: Stern auf Steg, Durchm. ca. 24 mm 
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2. Beschrieben: 1736 Eberswalder Kämmereibuch - Kr. Archiv Barnim 
Format: beschnittener Bogen 315x400 mm 

Stege: 17, Abstand 24 mm 

a) 

3. Beschrieben: 1736 Drübeck, Isenburg (Preuß. Stempelpapier) - DBSM-Leipzig; 1740 Trampe - Kr. Archiv 

Barnim 
Format: unbeschnittener Bogen 354x425 mm 
Stege: 18, Abstand 24 mm 

4. Beschrieben: 1738, 1739, 1740 Eberswalder Kämmereibücher - Kr. Archiv Barnim 
Format: beschnittener Bogen 315x400 mm 

Stege: 17, Abstand 25 mm 
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5. Beschrieben: 1740 Berlin (Heegermühle betr.) - BLHA pr. Br. Rep.2, D 5987; 1741 Eberswalder"Kämmerei-

buch, » 1742« ohne Ortsangabe - Kr. Archiv Barnim 
Format: beschnittener Bogen 325x410 mm 
Stege: 18, Abstand 23 mm 
Bemerkungen: verschiedene Papierqualitäten. 

6. 

a) 

Beschrieben: um 1750 Eberswalder handschriftL Chronik - Mus. Eberswalde 

Format: unbeschnittener Bogen 350x430 mm 
Stege: 16, Abstand 25 mm 

7. 

a) 

Beschrieben: um 1750 Eberswalder handschriftL Chronik - Mus. Eberswalde 

Format: unbeschnittener Bogen 350x430 mm 
Stege: 16, Abstand 26 mm 
Bemerkungen: Gegenblatt ohne Wasserzeichen. 

a) 

Wasserzeichen in Stempelpapier 

siehe unter Nr. 3. 
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Pächter 
Daniel Gottlieb Schottler 
1747-1807 

I
ch Daniel Gottlieb Schottler bin mit mei-
ner Jungfer Braut verlobt worden Nah-
mens Dorothea Sucroin den 28. Oktober 

1746. Gott befestige die Liebe und Treue bis 
in Ewigkeit. Solche Verlobung ist endlich 
durch Ernst Arlaß Copulation zur Eheverbin-
dung vollzogen worden 10. August 1747«. So 
stand die eigenhändige Eintragung des am 
17. August 1721 in Klein Kaminchenn gebo-

renen Daniel Gottlieb Schottler in einem 
1743 gedruckten Gebetsbuch." Das Titel-
blatt trug die Inschrift » Dorothea Sucroin 

1746«. Sie war die einzige Tochter des Ebers-
walder »Raths=Zimmermeister« Georg Sucro 

und Schwester des » königlich preußischen 
Oberschleusen=Inspektor« Daniel Sucro" 
(auch Sucrow geschrieben). 

Im Zusammenhang mit dieser Verlobung 

und bevorstehenden Heirat stand wohl auch 
der Verkauf der Holländischen Papiermühle 
von Samuel Friedrich Schottler an seinen 
jüngsten Sohn. Schon vor der Übertragung 

im Juli 1747 war sie ihm im Mai übergeben 
worden. 

Erst 1754 bemerkte die Kriegs- und Do-
mänenkammer den Besitzerwechsel und Da-
niel Gottlieb erklärte in seiner Entgegnung, 
er sei »seinem Bruder und Vorfahr Samuel 
Friedrich Schottler, welcher anjetzo in Prenz-
lau wohnhaft wäre, nachgefolget und in der 
Meinung gestanden, daß er darzu Befugnis 
gehabt«. Den Kaufkontrakt von 1747 reichte 
er erst mit einem Schreiben vom 27.Mai 
1757 an den König ein. 

In dem am 26. November 1748 verab-
schiedeten Reglement zur Einteilung der 
Lumpensammelgebiete in der Kurmark, wur-
den ab dem 1. Januar 1749 der Papiermühle 

zu Prenzlau und der »Holländischen Papier-
mühle zum VVerlach« die Uckermark und die 
Grafschaft Ruppin als Sammelgebiete zuge-
wiesen. Wie allen anderen Mühlen war es 
auch ihnen weiterhin gestattet, in Berlin 
sammeln zu lassen. 

Erneut macht man in der Familie Schott-
ler nun Pläne für den Neubau eines Neben-
werkes, für das die königliche Bestätigung" 
schon seit 1740 vorlag. In diesem Zusam-
menhang ist eine von »Samuel Friedrich 
Schottler« und »Christoph Schultze Papier-
macher auf dem Wedding» unterschriebene 
und gesiegelte Überschreibung" zu sehen. 
Darin heißt es u.a.: »So will ich dahero diese 

Erbauung einer Papiermühle mir zustehende 
Gerechtigkeit an meinen Schwiegersohn den 
Papiermacher bey Berlin Meister Christoph 

Schultzen hierdurch und Kraft dieses völlig 
übertragenen«. Letzterer hatte 1730 in Prenz-
lau Schottlers älteste, 1714 ebenfalls in Ka-
minchen geborene Tochter Maria Elisabeth 
geheiratet. 

Mit dieser Überschreibung als Anlage 

wandte" sich Christoph Schultze am 26. De-
zember 1750 an den König Friedrich II. Er er-
läuterte darin, daß sein Schwiegersohn das 
Geld für den erworbenen Bauplatz für ein 

Nebenwerk bisher ganz unnütz ausgegeben 
habe und nun wegen »deßen alters und 
Schwachheit« das Werk nicht mehr zur Per-
fektion bringen könnte. So erbot er sich, es 
»an der Graben=Brücke bey der Schleuse und 
dem so genandten Pech=Teiche aus seinen 
Mitteln neu zu erbauen«. Wie er nicht ohne 
Stolz vermerkte, hatte er auf seiner Mühle 
unweit des Wedding bisher » nicht nur das 
blaue Zucker, sondern auch vor die Gold und 
Silber Fabriquen das feine ausländische Pap-
pier zu machen übernommen, solches aber 
wegen Ermangelung des Waßers« hatte auf-
geben müßen. 
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Im Herbst 1751 kam der ablehnende Be-
scheid." Kriegs- und Domänenrat v. Harlem 

hatte in seiner Funktion als Oberdeichin-
spektor die neue Anlage einer » Pappiermüh-

le bey der Graven=Brücke« nicht gestattet. 
Als Begründung heißt es: » Es ist hierbey zu 
wissen, daß durch die Anlegung des Finow-

Canals sich die gantze Situation des VVerbel-
linschen Fließes geändert, denn anstatt daß 

dieses Wasser, so aus dem Werbellin See 
nach dem Pechteich fließet, und so dann 

nach dem Finow-Canal oberhalb der Zerpen 
Schleuse in den ehemalien so genannten 

Fluth Graben gegangen, weil es aber fraglos 
dieser und der Ruhlsdorffer Schleuse an 

VVaßer mangelt, so ist vermittelst des Com-
munications Grabens das VVa ßer aus dem 

Pechteich in horizontaler Linie geführet, da-
mit solches der Schiffahrt zu Hülfe komme, 

dahero die Frey Arche beim Pechteich be-
ständig zu gehalten wird«. Am Kanal »weiter 

herunter aber etwa beim Wolfswinkel, ginge 
es noch besser an« wurde Schultze empfoh-
len. 

Mehrere Schreiben von Daniel Gottlieb 
Schottler an den König beweisen, daß seine 
Mühle jetzt die meiste Zeit des Jahres still 

stehen mußte und er nicht einsah, warum er 
weiter jährlich 20 Reichstaler für einen Platz 

zahlen sollte, der für einen Mühlenbau nicht 
mehr zur Verfügung stand. So bracht er En-
de Mai 1757 einen Ersatzplatz in Vorschlag," 
der »bey dem See Sarnitz unterm Amte Bie-
sentahl belegen (...) neben dem Ahl-Kasten 
am Hammer-Teich«," und machte Vorschlä-
ge für den Aufbau. 

Heftigen Widerspruch" gegen diesen 
Plan Schottlers erhoben mit Datum vom 12. 
Juli 1757 beim Amt Biesenthal der Besitzer 

der Papiermühle zu Heegermühle David 
Splittgerber und sein Pappiermüller Johann 

Carl Modes. Schon am 18. Juli wurde der An-
trag abgelehnt. 

Bei einer 1758 erneut durchgeführten 
Befragung der Kammer zum Zustand der Pa-
piermühlen," nach den 1746 vorgegebenen 
Punkten, erhielt man für die »Holländische 
Mühle am Werloh« die folgenden Angaben. 
Es wurden weiterhin nur 4 Sorten Schreibpa-
pier sowie Druckpapier angefertigt. Wie 
1746 kann die erzeugte Menge nicht ange-
geben werden. Der Absatz erfolgte nun 
größtenteils nach Schweden und Dänemark. 
Um gutes und feines Post- bzw. Royalpapier 
zu machen, fehlten die feinen Lumpen und 
sie anzuschaffen, würde zu viele Kosten er-
fordern. 

Vom 15. Dezember 1760 datiert die letz-
te Beschwerde" Schottlers und seines Pa-

piermachers Lindhorst über den schlechten 
Zustand der Papiermühle. Die bald darauf 
einsetzenden Vorarbeiten zur Umwandlung 
des Werbellin-Fließes in einen Kanal vertrie-
ben ihn vollends von seiner Mühle. So erbot 
er sich 1761, die im 7jährigen Krieg 1760 von 
Russen abgebrannte Papiermühle von Hee-
germühle im Wolfswinkel neu zu erbauen. 
1762 erhielt er sie in Erbpacht. Nachdem im 
Sommer 1765 die Produktion dort angelau-
fen war, verkaufte er diese 1768 an seinen 
Schwager und kehrte endgültig auf seine 
Holländische Mühle am Werbellin zurück. Da 
die Schiffbarmachung des Werbellin-Kanals 

weitgehend abgeschlossen war, konnte dort 
seit 1765 wieder gearbeitet werden. Nach 
Fertigstellung der Rosenbruch'schen- (heute 
Schleuse Rosenbeck) und der Holländischen 
Papiermühlen-Schleuse (heute Schleuse 
Eichhorst) wurde am 11. März 1767 der »Pa-
piermacher Schottler zum Schleusenmeister 
[...1 bestellet«," gegen eine monatliche Ver-
gütung von 2 1/2 Taler. Er hatte auf den 
richtigen Wasserstand sowie auf Ordnung 
bei seiner Mühle und der benachbarten 
Schleuse zu achten. 
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Am 19. Juli 1776 starb nach fast 29 Ehe-
jahren seine Frau Dorothea im Alter von 49 

Jahren an Schwindsucht. Sie hatte 10 Kinder 
geboren, von denen allerdings nur 3 Töchter 
und 2 Söhne noch lebten. Schon ein gutes 
Jahr später, am 7. August 1777, ging er eine 
neue Ehe mit der 26jährigen Christine Sophie 

Mönnich ein. Gemeinsam hatten sie weitere 
5 Kinder (2 Mädchen und 3 Jungen)," darun-

ter den am 24. Januar 1782 geborenen Sohn 
Friedrich Wilhelm, später Nachfolger seines 

Vaters auf der Holländischen Papiermühle. 
Im Sommer 1777 besichtigten auf Grund 

einer Kabinett Order vom Januar der Gehei-
me Finanzrat Tarrach und als sachverständi-

ger Gutachter Johann Christian Friedrich Ke-

ferstein, Landbaudirektor und Mathematik-
lehrer an der Ritterakademie in Branden-

burg/Havel, die Papiermühle. Sie sollten er-
kunden, weshalb die Produktion so mangel-
haft blieb." 

Schottler beschäftigte zu dieser Zeit 4 
Gesellen, einen Lehrburschen und 3 Tagelöh-

ner. Die oberschlechtige Mühle trieb ein 
Holländisches Werk und drei deutsche Wer-
ke. Geschöpft wurde aus nur einer Bütte. Das 
Wasser wurde als außerordentlich gut und 
als das beste in der ganzen Gegend beschrie-
ben, wenn es nicht durch die Flößerei ge-
trübt würde. Deshalb fiel in guten Zeiten hier 
auch das Papier weißer aus als in Wolfswin-
kel. Jährlich stellte man her: 
• Herren-Papier 

400 Ries zu 1 Rthlr. 12 Groschen 

• Concept-Papier 
600 Ries zu 1 Rthlr. 4 Groschen 

• Brief-Papier 
30 Ries zu 1 Rthlr. 16 Groschen 

• Blaues Papier 
100 Ries zu 1 Rthlr. 4 Groschen 

• Weiß Makulatur 
500 Ries zu 16 Groschen 

• Druck-Papier 
250 Ries zu 18 Groschen 

• Grau Makulatur 
300 Ries zu 10 Groschen 

Gesamt: 2.100 Ries 
Allerdings schätzten die Prüfer den Zu-

stand der Maschinen als sehr schlecht ein. 
Am 1. November 1777 wurde Schottler durch 
den Geheimen FinanzratTarrach nahegelegt, 
dem Wunsche des Königs entsprechend, 
doch mit der Herstellung feiner holländi-
scher Papiere zu beginnen und sagte ihm al-
le mögliche Hilfe dafür zu. 

Schottler nannte jedoch mehrere Grün-
de gegen diese Umstellung und daß vor al-

lem die schlechte Qualität der Lumpen eine 
Produktion von feinen Papieren gar nicht 
zulasse. Aus den ihm, zusammen mit der 

Prenzlauer Papiermühle zugeteilten Kreisen 
Ruppin und Uckermark bekäme er gerade so 
viele zusammen, wie zu den 30 Ries Briefpa-

pier brauchbar wäre. Darunter befände sich 
schon gar kein gutes Leinen, was meisten-
teils veruntreut und außer Landes gebracht 
bzw. zu Zunder oder Wischlappen ver-

braucht würde. Feine Lumpen wären nur aus 
Berlin oder Ostfriesland zu bekommen. Für 
letztere wäre aber der Transport zu teuer 
und ließen sich somit nicht mit Gewinn ver-

arbeiten. Weiterhin hielt er eine Umstellung 
für unrentabel, denn im Sommer konnte auf 
seiner Mühle sowieso kein Brief- oder feines 
Papier gemacht werden, weil da die Flößerei 
das Wasser trübe machte, falls überhaupt 
genug vorhanden war. Im Winter aber dürf-
ten feine Papiere - im Gegensatz zu Buchpa-
pier - überhaupt nicht gemacht werden, weil 
sie beim Trocknen durch den Frost weich und 
wollig würden und die Schrift leicht durch-
schlage. Dagegen waren dies Eigenschaften, 
die man beim Buchdruck durchaus schätzte, 
weshalb diese Papiere auch erst nach dem 
Druck beim Buchbinder geleimt und geglättet 
wurden. Auch die zu diesen Zweck neu an-
zuschaffenden Maschinen würden sehr teu-
er werden, da sie aus Holland bzw. aus Eng-
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land bezogen werden müßten. Er habe bis 
jetzt kein solches Werk gesehen und könne 

es daher weder erbauen, noch Kostenan-
schläge dafür erstellen. Seine Gesellen und 
Söhne verstünden zudem nur Papiere von 

mittelmäßiger Qualität anzufertigen, da sie 
für die Herstellung feiner Sorten nicht aus-

gebildet seien. Nach Holland fehlte ihm zwar 
jegliche Verbindung, trotzdem wollte er sei-

ne zwei Söhne, wenn sie genug Kenntnisse 

und Erfahrungen hätten und alt genug 
wären, dort hinzuschicken. Der ältere, Dani-

el Friedrich (1 3.06.1756), war seit dem Früh-
jahr Geselle, der zweite Johann Gottlieb 

(06.12.1759) hatte noch zwei Jahre als Lehr-
junge zu arbeiten. 

So reichte Landbaudirektor Keferstein am 
4. November 1777 von Brandenburg/H. aus 

einen Anschlag zur Verbesserung der Hollän-
dischen Papiermühle zu Schönebeck ein, um 
wegen des schönen Wassers dort holländische 
Papiere anfertigen zu können. Er kam auf die 

stattliche Summe von 1657 Reichstaler für 
den Umbau. Neben Änderungen am Grund-

bett und Abflußgraben sollten ein neues 
Rührwerk, neue Zylinder, Pressen und Leim-
kessel sowie feine holländische Formen für 80 
Reichtaler und holländische Filztücher für so-

gar 200 Reichstaler angeschafft werden. 
Zeitgleich, datiert »Graffenbrück d. 5ten 

Novbr.77«, wurde von Schleusendirektor 
Hentschel ein »Situations Plan - Von dem 

VVerbelliner See, biß nach der sogenandten 
Holländischen Pappier-Mühle ohnweit die-
sem See, am Werbelliner Canal, so zur Schif-

fahrth aptiret belegen« erstellt." 
Da Schottler die Lage seiner Mühle an ei-

nem auch der Flößerei dienenden Kanal für 

den Umbau als ungeeignet hielt, schlug er als 
weitere mögliche Standorte zur Anlage einer 
Papiermühle für feine Holländische Papiere 
die Mahlmühle zu Spechthausen an der 
Schwärze vor oder die von ihm schon 1757 

empfohlene Stelle in der Biesenthaler Heide 

am Sarmit-See an der alten Finow, wo ehe-
mals ein Eisenhammer gestanden und auch 
noch ein kleiner verfallener Scheuer vorhan-
den wäre, am Weg vom Messingwerk nach 
Biesenthal. 

So liegt denn auch eine von Keferstein 
angefertigte Zeichnung eines Papiermüh-
lengebäudes" vor, die eine hierauf sich be-
ziehende Aufschrift trägt: »Zu einer Neu an-
zulegenden Holländischen Pappier=Mühl im 
Amt Biesenthalschen forst=Revier bey den 
so genanndten Hammer-Teich, wodurch die 
Finow fließet und der Große Sammit gleich-
fals das INaßer hergiebt.« 

Aus diesen verschiedenen Vorschlägen 
ging dann später - 1781 - der Neubau der Pa-
piermühle in Spechthausen hervor. 

In der Holländischen Papiermüle am 
Werbellin aber schien sich wenig geändert 
zu haben, aber Daniel Gottlieb Schottler und 
seine Söhne gaben nicht auf. 1783 wurde ei-
ne jährliche Produktion von 30 bis 40 Ballen 
Makulaturpapier angegeben. Allerdings 
mußte auch weiter drei bis vier mal im Jahr 
über längere Zeit die Mühle still stehen, da 
die starke Holzschiffahrt ihr das Wasser ent-

zog. Weitere Einbußen hatte Schottler, als 
1785 der Werbellinkanal erneut um 4 Fuß 
vertieft wurde, so daß er sich im März 1801 
gegen eine weitere Vertiefung heftig zur 
Wehr setzte, da er auch nicht mehr »nur ei-
nen Zoll Wasser verlieren könnte« und er-
neut seine » 18 Ouvriers binnen dieser Zeit 
feiern laßen« müßte." 

Anfang Februar 1804 setzte Johann 
Gottlieb Ebart, seit 1787 Pächter der Papier-
mühle in Spechthausen, auf Bitten von 
Schottlers Ehefrau ein Schreiben" an das 
Amt Liebenwalde auf, in dem er die abge-
schlossene Ausbildung ihres zweiten Sohnes 
Friedrich Wilhelm bestätigte. Da der 22-Jähri-

ge bereits » Enrolliert«, d. h. in einer Rekrutie-
rungsstammrolle aufgenommen war, wollte 
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die Mutter um seine Befreiung vom Militär-
dienst nachsuchen. Der Grund ist dem glei-

chen Schreiben" Ebarts zu entnehmen, wo es 
heißt: »Mein alter bekannter, und wegen sei-
ner wißenschaftlichen Kenntnißen von mir 

sehr geschätzten Papier Fabricant Daniel 
Gottlieb Schottler auf der Holländischen Pa-
pier Fabrique am VVerbelliner Canal wohn-

haft, hat das Unglück schon seit vielen Jah-
ren, durch einen Schlagfluß, bey einem Alter 
von 84 Jahren Elend danieder zuliegen, mit-

hin gäntzlich Unvermögen die Fabrique vor-
zustehen«. Anfang April 1807 wandte sich 
das Amt Liebenwalde mit der gleichen Bitte 
an die Kriegs- und Domänenkammer. Man 

legte das Attest von 1804, des inzwischen 
verstorbenen Kommerzienrats Ebart bei und 
wiederholte, daß Schottler »von Schlage 

wiederholtlich so gerührt, daß er schon seit 
mehrern seine Fabrique nicht mehr so, wie es 
hätte sein sollen, hat betreuen können«. So 
stand sein Sohn Friedrich Wilhelm (* 1782) 
aus zweiter Ehe schon seit 1805 dem Werk 

vor. »Diesem 2ten Sohne Namens Carl Frie-

drich Wilhelm will der Vater noch bey seinem 
Leben die Fabrique« übergeben, heißt es wei-
ter in dem Schreiben." Zwar hatte auch der 

ältere Sohn (Carl Friedrich Gottlieb, * 1779) 
dieses Metier erlernt, war aber »weder seiner 

körperlichen noch Geistes Beschaffenheit 
wegen« qualifiziert, das Werk seines Vaters 

fortzusetzen. Aber auch die Kammer sah sich 

in den unruhigen Zeiten ( Franzosenzeit) 
nicht in der Lage zu entscheiden, ob die 
Übergabe der Papiermühle »bey den obwal-
tenden Umständen« ohne Regimentsab-

schied möglich sei. 
So ist eine offizielle Übergabe anschei-

nend nicht erfolgt, wie man auch der In-
schrift des Grabsteins für den am 26. März 
1809 verstorbenen Daniel Gottlieb Schottler 
auf dem Friedhof von Eichhorst entnehmen 

kann. Heute nur noch schwer zu lesen, lau-

tet sie:»' 

Ruhig schläft hier den langen Schlaf mein 

geliebter Mann und unser braver Vater Herr 
Daniel Gottlieb Schottler Papier Fabrikant 
hierselbst. Er war geb. d. 17t. August 1721 
zu KI. Kaminchen und starb hier d. 26. März 
1809 erreichte also ein Alter von 87 Jahr 7 
Monat 10 Tage. Von 15 erzeugten Kindern in 
zwei Ehen trauren um Ihn bei seiner Grube 

nur noch vier Söhne und drei Töchter. Der 
seelige übernahm die hiesige Papier Fabrik 

zur Holländischen Mühle genannt d. 8. July 
1747 und führte selbe fort bis an sein Ende 
also 61 Jahr 8 Monat 18 Tage. Der Allmäch-

tige nehme seinen Geist in Schutz und gebe 
ihm Freude in einer anderen Welt für auf 
dieser Erde lange ausgestandenen körperli-
chen Leiden 

Christiane Sophie Schottler 
geb. Mönnich 

Gottlieb Schottler 

als Wittwe 

Söhne des 
Carl Friedrich Schottler 
Friedrich Wilhelm Schott/er 
Samuel Friedrich Schottler 

Verstorbenen 

Friedrike Louise Lichten 
geb. Schottler 

Töchter 

Henrt. Soph. Agnes. Strehmann 
geb. Schottler 
Wilhelm. Christiane Dahsler 
geb. Schottler 

Relief auf der Sandstein-Grabplatte 
von D. G. Schottler 
(Foto: K. Friese) 
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Wasserzeichen 

Papiere aus der Produktion zwischen 
1747 und 1760/62 habe ich nur sehr wenige 

gefunden. Das würde die Angabe von 1758 
unterstützen, daß der Absatz größtenteils 
nach Schweden und Dänemark erfolgte. 

Erst nach seiner Rückkehr auf die Holländi-
sche Mühle lassen sich die ersten Papiere, 

mit den Initialen von Daniel Gottlieb Schott-
ler und der Jahreszahl 1767 sowie der Be-
zeichnung Wer/ach im Wasserzeichen, sicher 
dieser Produktionsstätte zuordnen. 

Vgl. die mit gleicher Jahreszahl in Wolfs-
winkel hergestellten Wasserzeichenpapiere. 

1. Beschrieben: 1753, 1761 Eberswalde, 1761 Berlin - Kr. Archiv Barnim, Hist. Archiv 6024 
Format: unbeschnittener Bogen 355x440 mm 
Stege: 17, Abstand 25 mm 
Bemerkungen: verschiedene Siebe. 

0) 

2. Beschrieben: » 1758« ohne Ortsangabe - Kr. Archiv Barnim; » 1777« ohne Ortsangabe, als Zeichnung - DBSM 
Leipzig 
Format: wohl Bogen, lt. Angabe 370x460 mm 

Stege: lt. Angabe 18 (nicht bezeichnet), Abstand 25 mm 

Bemerkungen: Im Kr. Archiv Barnim liegt nur Blatt b) vor, das Rauf dem Steg, also anderes Sieb. 

a) 
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3. Beschrieben: 1767/68 Eberswalder Kämmereibuch, weitere Blätter ohne Beschriftung - Kr. Archiv Barnim 
Format: beschnittener Bogen 330x400 mm 
Stege: 17, Abstand 23 mm 
Bemerkungen: H=Herrenpapier 

4. Beschrieben: » 1770« ohne Ortsangabe - Kr. Archiv Barnim; 1770 ohne Ortsangabe - DBSM-Leipzig 
Format: unbeschnittener Bogen 350x420 mm 
Stege: 19, Abstand 23 mm 
Bemerkungen: C = Conceptpapier. 

I 1 
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5. Beschrieben: Nachdruck einer Bekanntmachung von 1717 - Kr. Archiv Barnim, Hist. Archiv 7258 
Format: unbeschnittener Bogen 340x420 mm 
Stege: 19, Abstand 23 mm 

ogs 
D 767 

a) 

6. Beschrieben: nicht angebeben, nach einer Skizze - DBSM-Leipzig 
Format: nicht angebeben 

Stege: It. Angabe 17 (nicht bezeichnet), Abstand 23 mm 

a) 
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7. Beschrieben: » 1775, 1780« ohne Ortsangabe, nach einer Skizze - DBSM-Leipzig 

Format: nicht angebeben 
Stege: ?, Abstand 23 mm 

8. Beschrieben: 1784 Berlin - BLHA Pr. Br. Rep. 2 D 6018 vor BI. 170; 1786 Angermünde - Kr. Archiv Barnim; 
»1787« ohne Ortsangabe - DBSM-Leipzig. 
Format: beschnittener Bogen 335x400 mm 
Stege: 16, Abstand 23 mm 

1HIcIL . es gine UHIL 

a) 
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9. Beschrieben: » 1787« ohne Ortsangabe, nach einer Zeichnung - D8SM-Leipzig 
Format: nicht angebeben 

Stege: ?, Abstand 25 mm 

Bemerkungen: Gegenblatt a) ohne Wasserzeichen. 

10. Beschrieben: 1791 Liebenwalde - Sig. FRIESE 

Format: beschnittener Bogen 330x400 mm 

Stege: 16, Abstand 23 mm 

5 

11. Beschrieben: 1794, 1795 Eberswalde, Fabrikentabellen - Kr. Archiv Bamim 
Format: unbeschnittener Bogen 345x425 mm 
Stege: 16, Abstand 25 mm 

o) b) 
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12. Beschrieben: 1795 Liebenwalde - WSA-Eberswalde Box 103, 23.01.07.11, foL 6/7 
Format: unbeschnittener Bogen 350x420 mm 
Stege: 16, Abstand 25 mm 

DGE1 

13. Beschrieben: 1796 Eberswalde, Fabrikentabellen - Kr. Archiv Barnim, 1800 Eberswalde - WSA-Eberswalde 
Box 103, 23.01.07.11 
Format: beschnittener Bogen 350x410 mm 
Stege:17, Abstand 23 mm 
Bemerkungen: HOLENSCHEMÜHL 180 mm lang, Hund 5 höher als die übrigen Buchstaben. In den Blättern 
der Fabrikentabellen von 1797, 1798, 1801 weitere ähnliche Wasserzeichen. Sie differieren in der Höhe der 
gekrönten Monogramme und am auffälligsten bei HOLENSCHEMÜHL: 160 mm lang und nur das H höher. 
Alle mit 16 Stegen. 

c11.1197LEh 

ILHC 
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14. Beschrieben: » 1801« ohne Ortsangabe - Kr. Archiv Bamim 
Format: beschnittenes Blatt 330x180 mm 
Stege: 7, Abstand 25 mm 

Bemerkungen: Name nur 143 mm lang, auffällig das seitenverkehrte N; Gegenblatt fehlt. 

a) 

15. Beschrieben: » 1803« ohne Ortsangabe - DBSM-Leipzig; 1804, 1805 Eberswalde, Fabrikentobellen, 1806 Bie-
senthal - Kr. Archiv Barnim 
Format: beschnittener Bogen 330x380 mm 
Stege: 16, Abstand 25 mm 

Bemerkungen: drei verschiedene Siebe, mit seitenverkehrtem (1803, 04, 06) und richtigem N ( 1805, hier 
auffällig auch das schrägliegende, seitenverkehrte 5 bei den Initialen D 6 5). 
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16. Beschrieben: 1807 Eberswalde, Fabrikentabellen - Kr. Archiv Barnim 
Format: unbeschnittener Bogen 340x415 mm 
Stege: 16, Abstand 25 mm 

Bemerkungen: 2 sich anschließende Bogen von 1807 zeigen sehr ähnliche Wasserzeichen. Sie differieren in 
den Abständen der Buchstaben bzw. dem etwas kleineren Adler. Also mindestens 3 verschiedene Siebe. 

DC3 

0) 

17. Beschrieben: 1808 Berlin - Sig. FRIESE; 1808 Berlin - Kr. Archiv Barnim 
Format: beschnittener Bogen 345x415 mm 
Stege: 16, Abstand 27 mm 

2' 9 cfcludeur 

a) 
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Pächter 
Friedrich Wilhelm Schottler 
1807/09-1839 

1
782 d. 24.Januar ist mir ein Sohn gebo-
ren im Zeichen der Zwillinge, den Nah-

men geben Friedrich Wilhelm«, so 
schrieb der nicht mehr junge Vater in das 
Gebetsbuch" seiner Familie. 

Es war das dritte Kind und der zweite 

Sohn aus der 1777 geschlossenen zweiten 
Ehe von Daniel Gottlieb Schottler mit Sophie 

Mönnich. Schon sehr frühzeitig gaben seine 
Eltern Friedrich Wilhelm in die Obhut des Pa-
pierfabrikanten Johann Gottlieb Ebart nach 
Spechthausen, wo es ab Herbst 1789 auch 

bereits eine Schule gab. In der Praxis wurde 
er, wohl gemeinsam mit dem fast gleichaltri-

gen Sohn Ebarts, Johann Wilhelm (1781), 
von dem Werkmeister Vorster ( 1799 verstor-

ben) unterrichtet, der »ihm alle diejenigen 
Kenntniße zu geben gesucht, welche zur be-
sten Regierung einer Papier Fabrique, und 

zur Unterstützung seiner Eltern so Nöthig als 

erforderlich sind.« Dies und weiteres kann 
man dem, auf Drängen der Mutter erstellten 
Attest" für seine Befreiung vom Militär-

dienst entnehmen, das am 4. Februar 1804 
von Ebart aufgesetzt wurde. Darin heißt es 
weiter: »Mit diesen Erkenntnissen hat er die 

Papier Fabrication nicht nur erlernet, son-
dern er hat sein Studium durch neue Anla-
gen, und einrichtungen zur verbeßerung sei-
nes Vaters Papier Fabrique zu seinem Ruhm 

fortgesetzt und hat nach geendigten Lehr-
jahren bis vorm Jahre diese Fabrique auf das 

beste Unterhalten.« Im Frühjahr 1803 war er 
nämlich auf Reisen gegangen, um sich » in 
seinem Metier vollkommen zu machen.« Da 

seine Eltern die Mittel fehlten, ihn die für die 
»Papiermacherey wichtigsten Plätze als die 
Schweiz , Holland, Frankreich und auch Eng-
land besuchen laßen zu können«, so erbot 

sich Ebart ihn zu unterstützen. Ebenso erbot 
er sich, die » Papier Fabrique bis zur Rück-
kunft des Sohnes mit einem tüchtigen Werk-
meister zu besetzen«. 

Wohl diese Zeit betreffend, heißt es in 
einem Schreiben" des Amtes Biesenthal an 
die Königliche Kriegs- und Domänenkammer 
vom 2. April 1807 zurückblickend, daß sein 
Vater die Fabrik »durch fremde Leute hat be-
treiben laßen, wodurch aber nicht allein das 
Werk sehr zurückgekommen, sondern auch 
die Fabricata sehr schlecht geworden sind.« 

Aber schon 1805 war der junge Friedrich 
Wilhelm wieder in der Heimat zurück, denn, 
nach einer Chronik der Familie Schottler, er-
folgte am 27. März 1805 das Aufgebot für 
seine Heirat mit der Tochter des Mühlenmei-

sters zu Steinfurth Caroline Wilhelmine Eli-
sabeth Lindhorst. 

Nach BRATRING lebten 1801" in Hollän-
dische Papiermühle der Papierfabrikant, ein 
Büdner und drei Einlieger, zusammen 51 Ein-
wohner. Die ganz in der Nähe gelegene Wer-
belliner-Kanal-Kolonie, die 1768 durch An-
setzung von 16 Holzschlägern gegründet 

worden war, zählt dagegen bereits 110 Ein-
wohner. 

In einer anonymen Chronik von Eichhorst 
heißt es: » Das beim Amtsgericht Liebenwalde 
geführte Grundaktenstück von Eichhorst, 
Band 1 Blatt 1, enthält einen fünf Seiten lan-
gen Kaufvertrag. Es verkauft der Papierma-
cher Daniel Gottlieb Schottler die Mühle an 

seinen Sohn Friedrich Wilhelm Schottler im 
Jahre 1807«. Trotzdem scheiterte die offizielle 
Übergabe noch zu Lebzeiten des Vaters, da 
der junge Papiermüller keinen Regimentsab-

schied vorweisen konnte. Daß Friedrich Wil-
helm trotzdem in die Pflichten seines Vaters 
eingetreten war, zeigt eine Akte" im Wasser-
und Schifffahrtsamt Eberswalde. Danach 
hatte er schon 4 Jahre vor dem Tod des Vaters 
den Dienst an der Schleuse übernommen, 
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wurde allerdings »nicht verpflichtet«, son-
dern »als mit einem Handschlag der Versi-
cherung der Treue nach der Schleusenmei-
ster Instruktion« von 1767 übernommen. 

Am 2. November 1810 wurde sein älte-
ster Sohn, Gustav Wilhelm Julius, geboren. 
Mit nur 33 Jahren verstarb am 17. Juli 1821 
seine Frau, 12 Tage nach der Geburt ihres 

achten Kindes. Ihre ganz aus Eisen gefertigte 
und noch heute gut erhaltene Grabstelle ist, 
neben der ihres Schwiegervaters, auf dem 
Friedhof von Eichhorst zu sehen. Ihre älteste, 
zwölfjährige Tochter übernahm die Betreu-

ung der jüngeren Geschwister. Die älteren 
Brüder kamen bald zu Friedrich Wilhelms 
Schwester, die den Berliner Kaufmann 
Strehmann, Teilhaber der Papierhandlung 
Ebart, geheiratet hatte. Der Witwer ging kei-
ne neue Ehe ein. 

Die Mühle muß im Rahmen der Möglich-
keiten weiter gearbeitet haben. Von größeren 
Umbauten in diesen und den folgenden Jah-
ren gibt es keine Nachrichten. Das Grund-
übel, die Lage an dem Kanal mit seinem jetzt 
immer lebhafter werdenden Schiffsverkehr 
und dem damit verbundenen häufigen Still-
stand der Mühle, blieb weiter bestehen und 
verschärfte sich noch. Durch die Begradi-
gung des VVerbellinfließes zu einem Kanal 
und die immer wieder erfolgte Vertiefung des-
selben war der Wasserstand des Werbellinsees 
rapide gesunken. Es entstanden sumpfige 
Wiesenflächen, die die umliegenden Dörfer 
in Besitz nahmen und auch die Industrie be-
gann sich am Werbellinsee zu regen. Nun 
wurden auf dem VVerbellin Kanal nicht nur 
die gefällten Baumstämme aus der Schorf-
heide per Floß oder Schute in den Finowka-

nal gebracht, sondern auch Pflastersteine 
für Berlin aus den Steingruben bei Joa-
chimsthal und Mauersteine aus der 1820 ge-

gründeten königlichen Ziegelei am Norden-
de des Sees" (die bes. zu Schleusenbauten, 

aber auch zum Aufbau der Friedrich Werder-
schen Kirche in Berlin bestimmt waren). Ab 
1826 entstand auf den sogenannten Faulen 
Wiesen am Werbellinsee, dem späteren 
Wildau, ebenfalls eine industrielle Anlage, 
auf der aus Wiesenkalk ein sog. Hydrauli-
scher Kalk hergestellt wurde (benutzt z. B. 
zum Abputzen des Alten Museums und des 
Zeughauses in Berlin), später Mauer- und 
Dachsteine. 

Hatten bei Niedrigwasser Schiffahrt und 
Mühle zu leiden, so gab es nach einem 1851 
verfaßten Bericht" seines Sohnes und Nach-

folgers Gustav Schottler auch alle 10 bis 15 
Jahre hohe Wasserstände, die etwa 3 bis 4 
Jahre anhielten, so 1809 - 1811, 1816 - 1817 
und 1830 - 1831. 

Andererseits, heißt es darin, hatte die 
Mühle bei Niedrigwasser » nicht nur sehr we-

nig betrieben werden können, sondern jah-
relang zu meines Vaters Zeiten 4 - 5 Monate 
im Jahr ganz gestanden, so daß mein Vater 
völlig verarmte und demselben der Bettel-

stab mehr winkte als ein ruhiges Alter«. 
Dies hatte wohl dazu geführt, daß Frie-

drich Wilhelm Schottler am 16. März 1829 

ein Darlehn von 6.000 »Thaler Courant« ge-

gen 50/0 Zinsen »von dem Kaufmann Streh-
mann zu Berlin als Disponenten der Hand-
lung Ebart und Stehmann«, seinem Schwa-
ger, aufnehmen mußte, die noch 1864 als 
Verbindlichkeiten ausstanden." 

Schon 1839 übergab Friedrich Wilhelm 
Schottler seinem ältesten Sohn, Gustav 

Schottler, die Papiermühle. Hatte der Kampf 
um seine Wasserrechte ihn so früh müde ge-

macht, daß er sich mit erst 54 Jahren auf ein 
Altenteil zurückzog? »Ein Altenteil, bestehend 
in Nießbrauch [= Nutzungsrecht] eines Ne-
benhauses, Essen und Trinken oder 100 rth. 
und 150 rth. baarem Gelde jährlich, ist für den 

Papierfabrikanten Friedrich Wilhelm Schott-
ler auf Grund des Kontraks von 25. Mai ex 
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undatiertes Porträt K. W E. Schottler, geb. Lindhorst, 
gest. 1821 

(Sammlung Schottler/Bad Homburg) 

decreto 2. August 1839« im Hypothekenbuch 
des Amtes Biesenthal unter Nr. 3 eingetra-
gen, heißt es in einer Akte" des Wasser- und 
Schifffahrtamtes Eberswalde. 

In den »Nachweisungen über die bei der 
Ortsbehörde in Höll: Papiermühle ab- und 
angemeldeten Personen«" an das Königliche 

Porträt Fried. Wilh. Schottler von1843 
(Sammlung Schottler/Bad Homburg) 

Rentamt in Liebenwalde, abgefaßt von Gu-
stav Schottler als Dorfschulze, findet man 
für Oktober 1856 neben der Aufzählung 1. 
bis 5., wonach ein Dienstmädchen, zwei Pa-
piermachergesellen und zwei - lehrlinge den 
Ort verlassen hatten, die lakonische Angabe 
»6. Altsitzer Wilhelm Schottler gestorben«. 
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Wasserzeichen 

Die immer nur selten auftretenden Pa- 
piere mit Wasserzeichen aus der Hol- 
ländischen Mühle, habe ich nur bis 1824 ge- 

funden. Lag die Mühle vielleicht längere Zeit 
still oder ging das Papier ins Ausland? 

1. Beschrieben: » 1808« ohne Ortsangabe, 1811 Chorin - Kr. Archiv Bamim; 1810 Klein - DEISM-Leipzig 
Format: beschnittener Bogen 350x420 mm 
Stege:16, Abstand 26 mm 

11) 

0) 

2. Beschrieben: 1809 Eberswalde, Fabrikentabellen - Kr. Archiv Barnim 
Format: unbeschnittener Bogen 340x400 mm 
Stege:15, Abstand 25 mm 

0) 
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3. Beschrieben: Biesenthal, 1811, 1812, 1816 Eberswalde - Kr. Archiv Barnim, Hist. Archiv 7931, 5824-6024 

Format: unbeschnittener Bogen 345x410 mm 
Stege:15, Abstand 28 mm 

Bemerkungen: Zepter auch schräg zum Körper hin, also 2 Siebe. 

W 

a) 

4. Beschrieben: 1814 Eberswalde, 1823 Grafenbrück - WSA-Eberswalde, Box. 102, 23.01.07.08, Box 103, 

23.01.07.12 

Format: beschnittener Bogen 350x400 mm 

Stege:16, Abstand 29 mm 

Bemerkungen: SCHOTTLER an unteren Rand. 

5911Mr7LIR 

a) 

5. Beschrieben: 1816 Eberswalde - Kr. Archiv Barnim, Hist. Archiv 5824-6024 

Format: beschnittener Bogen 354x370 mm 
Stege:13, Abstand 27 mm 

a) 
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6. Beschrieben: 1819/20 Berlin - nach Zeichnungen in Sammlung DBSM-Leipzig 
Format: nicht angegeben 
Stege: ?, nicht bezeichnet, Abstand 29 mm 

Sc MOTTLlie 

7. Beschrieben: 1819/20 Berlin - nach Zeichnungen in Sammlung DBSM-Leipzig 
Format: nicht angegeben 
Stege: ?, nicht bezeichnet, Abstand 32 mm 

&mar Px.,.z 
IEI Al 

IISCEK 
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8. Beschrieben: 1819 Cüstrin - Sig. FRIESE 

Format: beschnittener Bogen 348x418 mm 

Stege: 16, Abstand 27 mm 

Bemerkungen: Als Nebenzeichen A im Falz am unteren Rand. 

(OL 

9. Beschrieben: 1824 Grafenbrück - WSA-Eberswalde Box 108, 23.01.07.29 
Format: unbeschnittener Bogen 360x420 mm 
Stege: 15, Abstand 27 mm 

SCLifictrIga 

a) 
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Pächter/Besitzer 
Gustav Wilhelm Julius Schottler 
1839-1866 

W
ie sein Vater hatte er seine Lehre in 
Spechthausen abgeschlossen. Im 
»Seelen=Register derer auf Specht-

hausen wohnenden Menschen« ist unter den 
ledigen Papiermachergesellen, Gustav Wil-
helm Julius Schottler, geboren in Holländi-

sche Mühle den 2. November 1810, aufge-
führt. Leider ohne Angabe in der Rubrik » Da-

tum der Ankunft« und mit der gleichfalls 
nicht datierten Austragung »in die Fremde« 

(um 1830). 
Vielleicht ging er nach Prenzlau, denn 

HOBLE 1933, S. 634 schrieb: »Lange Jahre, 

von 1822 bis 1856 war eine Wittwe Schott-
ler Besitzerin der Papiermühle, deren Betrieb 
seit 1830 bis zum Schluß in den Händen ei-
nes Verwandten Gustav Schottler lag«. Aus 
Prenzlau stammte auch seine 1818 geborene 

Ehefrau Louisa Dorothea Sasse. 

1839 übernahm er die Holländische Pa-
piermühle,'" für den Vater wurde ein Alten-

teil eingerichtet. 
Die veränderten wirtschaftlichen Verhält-

nisse nach den Befreiungskriegen erlaubten 
nun ohne bürokratische Hindernisse die 

Übergabe eines Werkes, noch zu Lebzeiten 

des Vaters, an den Sohn. 
Im Jahr der Übergabe war ein 20jähriger 

Prozeß zwischen dem Pächter der Papier-
mühle und Schleusenmeister »wegen des 

Fachbaumes" mit der Hohen Regierung be-
endet«. Nun sollte auf die Vorstellung des 
jungen Papiermüllers hin nicht nur die Höhe 

des Fachbaum verändert, sondern auch die 
Schleuse modernisiert werden. Die breiten 
und tiefgehenden sogenannten Schuten, die 

16 bis 18 Haufen Holz trugen und 3 1/2 Fuß 
Wasser bedurften, hatten aufgehört zu exi- 

stieren. Sie waren abgelöst worden von klei-

neren Fahrzeugen, die 7 bis 10 Haufen Holz 
trugen und so, zu seinem Nachteil, doppelt 

soviel Wasser zur Schleusung gebrauchten. 

Ihnen sollte die neue Schleuse angepaßt 
werden. Da die Schleuse in dieser Form über 
100 Jahre bestand,'" müssen die Abmessun-

gen dieser kleineren Fahrzeuge etwa den 
1845 fixierten Maßen für »Schiffsgefäße« 
entsprochen haben, deren größte Breite 

nicht über 14 Fuß und deren Länge nicht 
über 128 Fuß betragen sollte,'" also dem so-

genannten Finowmaßkahn. 
Am 22. Oktober 1839 erklärte sich Schott-

ler bereit, auf seinem Grundstück Platz für 
den Umbau zur Verfügung zu stellen.'" Al-
lerdings unter der Bedingung, daß die beim 
Bau benutzten Acker- und Gartengrund-
stücke sowie die Hofstellen, von Schutt und 
Steinen gereinigt, ihm wieder übergeben 
werden, etwaige Beschädigungen an Bäu-
men und Zäunen wieder hergestellt oder ihm 
ersetzt werden, und daß er auf seiner Hof-
stelle überall bequem mit dem Fuhrwerk zu 

seinen Gebäuden gelangen kann. Auch seine 
Forderung nach einer allgemeinen Entschä-
digung für die Beeinträchtigungen in Höhe 

von 10 Taler hielt die Behörde für angemes-
sen. Außerdem wurde 1840 das Steueramt 
Joachimsthal von der Regierung, Abt. Inne-
res angewiesen,'" »dem Papier- Fabrikanten 
Schoettler zur hollendischen Papiermühle, 

für den 5 wöchentlichen Stillstand seiner 
Mühle bei Regulierung der obersten Strecke« 

des Werbellinka nals 150 Taler Entschädi-
gung auszuzahlen. 

Sicher zog diese Regulierung des Kanals 
für Schottler auch wieder Änderungen an dem 
Gewerk seiner Papiermühle nach sich. Und so 
sah er sich gezwungen, am 22. Oktober 1842 
ein Darlehn über 2000 »Thaler courant« bei 

dem Major von Gordon aus Eberswalde aufzu-
nehmen.'" Wofür das Geld gebraucht wurde, 
geht nicht aus den Akten hervor. 
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Die Zahl der Schleusungen nahm immer 
mehr zum' und erneut kam die Mühle ins 

Hintertreffen. Die Wasserregulierung mußte 
festgelegt werden. »Laut gerichtlicher Ver-
handlung de dato Liebenwalde 7. Juli 1843 
hat sich der Papierfabrikant Gustav Schott-
ler gegen den Königlichen Fiscus verpflich-
tet«, daß er zur Kanalhaltung unterhalb der 
Papiermühlenschleuse einen Wasserstand 

von 12 Fuß an dem jetzt in Sandstein gehau-

enen Pegel fortwährend zu erhalten oder zu 
erzeugen hat und daß in den Zeiten, wo der 

Wasserstand unter Umständen unter dem 
zur Schifffahrt nötigen Stand liegt, »den Be-

trieb seiner Mühle nicht ohne sehr erhebli-

che Ursachen auszusetzen, jedenfalls aber 
auf Verlangen den [...] erwähnten Wasserzu-
fluß und gegen Entschädigung auch mehr 

Wasser dieser Kanalhaltung zuzuführen«1" 
hat. Damit waren auch weiterhin lange Aus-
fallzeiten in der Papierproduktion vorpro-
grammiert. 

Am 27.Juni 1845 leistete G.W.J. Schott-
ler den vorgeschriebenen Eid als Königlicher 

Staatsbeamter für seine Stellung als Schleu-
senmeister. Zu seinen Dienstpflichten gehör-

te nicht nur »die Reinhaltung der an der Ka-
nalstrecke oberhalb der Schleuse liegenden 
Gräben von Gras und Kraut«, »die ungesäum-

te Beförderung der Kähne und Floßhölzer in 

der Zeit von Sonnenaufgang bis Sonnenun-
tergang«, sondern er hatte auch »ferner täg-
lich des Morgens um etwa 9 Uhr die Wasser-

stände am Ober- und Unterpegel der Papier-
mühlenschleuse nebst der Richtung des Win-
des und dergl. in die ihm dazu zugefertigten 
Formulare einzutragen«. 1" Das Schleusen-
meistergehalt belief sich auf jährlich 30 
Reichstaler. 

1851 war zur Freude Schottlers ein 
schnee- und regenreiches Jahr, so daß Müh-
le und Kanalbetrieb reibungslos liefen. Nun 

beschwerten sich die Großgrundbesitzer am 

See über den hohen Wasserstand und for-

derten eine Festlegung für den höchsten 
Wasserstand. In einer sehr ausführlichen 

schriftlichen »Darlegung der Eigentumsrech-
te der Holländischen Mühle an dem höch-
sten Wasserstand des Werbelliner Sees« ver-
teidigte Schottler seine alten Mühlenrech-

te.'" Er plädierte für ein großes »Deichge-
biet« um den See, da es als Wasserspeicher 
für trockenere Jahre anzusehen war und da-

her nicht bei Niedrigwasser in die Bewirt-
schaftung miteinbezogen werden sollte. Er 
gebrauchte, um sein Gewerk kräftig zu be-
treiben, einen Wasserstand von 12 Fuß 11 

1/2 Zoll, niedriger bedeutete es Stillstand der 
Mühle. Und so schrieb Schottler weiter, man 
»bedenkt aber nicht, daß ich alle Surrogate 
[=Ersatz-/ Hilfsmittel] zum Papier aufge-
kauft, um wenigstens meine verheirateten 

Leute zu beschäftigen, und daß der Schulze 
Thiele mein Zeuge ist, daß ich 1845, 46, 47 

stets nach Johanni meine unverheirateten 
Leute arbeitslos machte«. 

Bei einem Lokaltermin am 18. November 
1851 einigte man sich dann aber doch auf 

den höchsten Wasserstand von 12 Fuß 9 Zoll 
und Schottler verpflichtete sich, das Wasser 
darüber hinaus nicht aufzustauen. 

Schottler gehörte allmählich ebenfalls 
zu den Grundbesitzern. Nach dem Gesetz 
vom 2. März 1850, das das Obereigentums-

recht der Lehnherren aufhob, war es mög-
lich, die auf den bisher erbpachts- oder erb-
zinsweise besessenen Grundstücken bestän-

digen Abgaben und Leistungen durch eine 
einmalige Abgabe in Höhe des 18fachen Be-
trages abzulösen und damit volles Eigen-
tumsrecht zu erhalten. Auch Schottler er-
griff diese Gelegenheit, um seine Erbpacht 

abzulösen. Da viele Bauern aus Steinfurth 
und Schöpfurth diese Summe nicht an ihren 
Lehn herren, den Königlichen Forstfiscus, 
zahlen konnten, verkauften sie die von ihrem 
Ort abgelegenen Äcker an die Kolonisten von 
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Rosenbeck und der Kanalkolonie. Dies war 

auch für Schottler eine Möglichkeit, seinen 
Grundbesitz zu vergrößern.'1Vielleicht hat-
te er vor, sich mehr der Landwirtschaft zu 
widmen und die Papiermühle nur nebenbei 
zu betreiben. Sicherlich hat er sich bei dieser 
Gelegenheit so hoch verschuldet, daß eine 

Zwangsversteigerung unumgänglich war. 
Zu entnehmen ist dies einem »Urkund-

lich unter Siegel und Unterschrift« in Lieben-
walde am 4. Juni 1864 von der Königlichen 

Kreiskommission ausgestellten » Hypothe-
ken-Schein pro Information für den Papier-
fabrikanten Schottler zu Holl. Papiermüh-
le«. 112 Darin heißt es, die » Holländische Pa-
piermühle am VVerbelliner Canal, nebst 38 
Morgen [80 Ruthen ehemaliger Laßzinswie-
sen und dem Erbpachtsrechte an 15 Morgen] 
130 Ruthen Forstland auf der Unterheide hat 

die verehelichte Papierfabrikant Schottler, 
Luise gebr. Sasse aus der nothwendigen Sub-
hastation [=Zwangsversteigerung] laut Ad-
judicationsbescheides [=Zuerkennungsbe-

scheid] vom 3ten October 1857 und Kauf-
gelderbelegungs Verhandlung vom 5ten Ja-
nuar 1858 für das Meistgebot von 13.500 
rthlr. [...] erstanden«. Die früheren Erwerbs-
preise wurden mit 10.000 Rthlr. für 1807 
und 8.250 Rthlr. für 1839 angegeben. Der 
Wert des Anwesens war also beachtlich ge-
stiegen. Das Geld für den Rückkauf aus der 
Versteigerung war als Darlehn von der nähe-
ren und weiteren Verwandtschaft der Fami-
lie aufgebracht worden. Neben einigen 
schon getilgten Titeln belief sich die Rest-
summe auf noch etwa 4.573 Taler, sowie den 
immer noch anstehenden 6.000 Taler von 
1829, 2.000 von 1842 und noch 1863 aufge-
nommenen 900 Talern von dem Kaufmann 
Eduard Strehmann zu Berlin, Sohn des Geld-
gebers von 1829. 

Sicherlich sollte »dieser Hypotheken-
Schein zur Information« Schottler darauf 
aufmerksam machen, daß mit fast 13.500 
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Talern die Belastbarkeit des Grundstückes 
erreicht war. 

Am 17. Oktober 1865 brannte die Pa-
piermühle ab. 

In der »Acta des Königlichen Domainen 
Rent—Amts Liebenwalde, betreffend die 
Holl.: Papiermühle entstanden Feuersbrün-
ste und die über die Entstehung derselben 
geführten Untersuchungen« liegt vom 
21.10.1865 folgender Entwurf für einen Be-
richt: 113 » Euer Hoch. Zeige ich gef. An, daß am 
17. d. Mon. Abends folgende Gebäude des 
Papierfabrikanten und Schulzen Schottler zu 
Holl.: Papiermühle abgebrannt sind: 
1) die Papiermühle versichert bei der 

Land Feuer-Societät mit 

2) das Geschirrhaus eben das. 

3.425 Rthlr. 

versichert mit 1.450 Rthlr. 
3) das Leimküchenhaus eben das. 

versichert mit 200 Rthlr. 

Gesamtvers. Summe 5.075 Rthlr.« 

Das Feuer ist zuerst bemerkt worden von 
der Frau Schottler. Entstanden ist dasselbe 
auf dem Lumpenboden des Fabrikgebäudes 
und muthmaßt man, daß es durch ruchlose 
Hand angelegt sei, ohne daß sich jedoch auf 
irgend Jemanden auch nur ein entfernter 
Verdacht gelenkt hätte. Der p. Schottler ist 
während des Feuers zu Hause nicht anwe-
send gewesen, sondern hat sich in Berl. [Ber-

lin, wo seine Tochter wohnte] befunden. 
Wenn zwar die abgebrannten Gebäude 

wie vorn steht, versichert waren, so ist es 
doch nicht mit den darin aufbewahrten Ma-
schinen und Stoffen der Fall gewesen. Für 
letztere wollte der Schottler Versicherung 
bei der Gesellschaft >Thuringio( mit 6.000 
rthlr. nehmen, und ist die polizeiliche Ge-
nehmigung dazu diesseits bereits im Monat 
Juni c. ertheilt worden. 



Schottler war jedoch durch die diesjähri-
gen ungünstigen Konjuncturen außer Stan-
de Versi. Premia sogleich zu zahlen und in-
zwischen sind die Gebäude abgebrannt, so 

daß er also von jenen 6.000 rthlr. nicht einen 
Pfennig erhält. 

Durch die Vernehmung der beiden Pa-
piermachergesellen habe ich constatirt, daß 
in den abgebrannten Gebäuden für circa 
2.000 rthlr. an Stoffen, als Lumpen, Alaun 

pp. lagerten, welche sich angehäuft hatten, 
weil seit 8 Wochen die Arbeit wegen man-
gelnden Wassers außer Betrieb wäre.« 

Am 21. Dezember 1865 um 1 1/2 Uhr 

nachmittags wurde über das Vermögen der 
verheirateten Louise Dorothea Schottler, 
geb. Sasse der Kaufmännische Konkurs er-

öffnet und der Tag der Zahlungseinstellung 
auf den 20. Oktober 1865 festgesetzt.' Zum 
Konkursverwalter wurde der Amtmann A. E. 
Buchholz aus Liebenwalde bestellt. Alle die 
den Schottlers noch etwas schuldeten, soll-
ten dies bis zum 15. Januar 1866 beim Kreis-
richter melden, alle Gläubiger ihre An-
sprüche bis zum 20. Januar. Für letztere wur-

de am 7. Februar eine zweite Anmeldefrist 
bis zum 10. März 1866 festgesetzt. 

Ein »Auszug aus der gerichtlichen Taxe 
betreffend den Verkauf der Holländischen 

Papiermühle im Jahre 1865/66« 115 führt 26 
Bauwerke, incl. einem Fischkasten und 2 

Brücken auf. Das Wohnhaus, 92 Fuß [=ca. 29 
rn] lang, 23 Gebind Lehmfachwerk, 2stöckig 

mit Ziegeldoppeldach, hatte neben Keller, 
Küche und Flur, 8 Stuben sowie 7 Kammern. 

Hierin wohnte die Familie Schottler. Die 12 
Arbeitsfamilien wohnten in den drei sog. Fa-
milienhäusern. Sie waren 52 bzw. 50 Fuß 
lang, vom Typ des damals noch gängigen 
Doppelstubenhauses. Jede Familie bewohnte 
Stube und Kammer, die Küche benutzten 2-
3 Familien, wenn wie hier noch der Boden 
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ausgebaut war. Jedes Haus hatte 2 Stallge-
bäude. Scheune, Pferde-, Kuh- und Ziegen-
stall sowie 2 Schweineställe gruppierten sich 
um den großen Wirtschaftshof. Weiter wer-
den ein Brunnen, Eiskeller, Wasch-, Back-
und Bienenhaus sowie 2 Wagen- und ein 

Holzschauer aufgeführt. Von der Papier-
mühle war nur das Werkhaus vom Brand ver-

schont geblieben. Alles zusammen wurde bei 
einer ersten Aufnahme auf 8.230 Taler ge-
schätzt, dann aber mit einer »Revidirten Ta-

xe« auf 7.475 Taler nach unten korrigiert. 
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Die abgebrannten Gebäude waren in der 
Land Feuer Societät versichert mit 5.075 Ta-
ler. Weiter wurden veranschlagt »Die Was-
serkraft = 4.000 Th.« und »Grundstücke ca 

100 Morgen = 3.000 Th«. 

Am 23. Januar 1866 gab Gustav Schott-
ler seinen Schulzenposten ab» und am 1. 
April 1866 wurde er von seinem Schleusen-
meister- Dienst entbunden."' 

Im Hochsommer 1866 wandte er sich mit 
einem Schreiben"' aus Lappin in Ostpreußen, 
wo sein Bruder im Radaunetal eine Papier-
mühle betrieb, an die »Königliche Hohe Re-
gierung zu Potsdam« mit der Bitte, ihm seine 
Holländische Papiermühle abzukaufen. »Der 

Werth des Grundstücks ist auf 16.500 Th. 
Stets angeschlagen, und nach den heutigen 
Preisen des am schiffbaren Canal gelegenen 
Landes reichlich so viel werth«, hieß es darin, 
und weiter: » Falls die hohe Regierung den 
Ankauf nicht für angemessen erachtet, so 

gebe man mir soviel, daß ich eine Dampfma-
schine bauen kann, um mich ehrlich ernäh-

ren zu können«. 

Warum Schottler nicht längst auf eine 
Dampfmaschine als Antriebskraft ausgewi-
chen war, als stets nur auf bessere Wasser-
verhältnisse zu warten, ist schlecht nachvoll-

ziehbar. Leider konnte ich keiner Akte ent-
nehmen, was in den letzten Jahren über-
haupt produziert wurde. 

In der wohl 1920/1930 erstellten anony-
men Chronik von Eichhorst 119 gibt es eine 
kleine Schilderung der Papiermühle: »Auf 
dem Mühlengrundstück waren mit den Jah-
ren neben der Mühle das Herrschaftshaus, 

Arbeiterhäuser, Wirtschafts- und Stallgebäu-
de entstanden. Papiermacher, Arbeiter, Bur-

schen und Frauen fanden in dem Betrieb loh-
nende Beschäftigung. Hergestellt wurde gro-
bes gelbes Schreibpapier. Lumpensammler 
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aus dem Ort durchzogen die Nachbardörfer 
und lieferten die Lumpen bei der Mühle ab. 

An der Mühle befand sich ein starkes Ei-
chenbrett. Daneben hing ein großer Knüppel. 
Mit ihm schlug der Meister gegen das Brett, 

wenn die Arbeit begann, zur Mittagspause 
und zum Feierabend. [...] Dem Wanderer, der 

von Neustadt-Eberswalde auf der alten brei-
ten Landstraße mit ihren tief ausgefahrenen 
Wegen über Lichterfelde nach der Mühle 
strebte, begegnete der volkstümliche be-

kannte Planwagen, der das Papier nach der 
Stadt brachte. Ochsen zogen ihn. [...] Auf 
dem Rückweg war der Wagen beladen mit 
Lumpen und mit Kaufmannswaren aller Art 

für die Krüger«. 
Viel kann danach nicht mehr produziert 

worden sein. Nicht zu ermitteln waren auch 
die Abnehmer, denn in den Büros und Amts-
stuben bevorzugte man längst das feine Ma-
schinenpapier. 

Während noch erwogen wurde:2° » ob 

und wie weit der Ankauf des Schottlerschen 
Mühlen-Grundstückes für das fiscalische In-
teresse zu erheblichem Vortheil gereichen 
könnte«, hatte sich im Mai 1867 bereits ein 

Käufer gefunden. Der Berliner Holzhändler 
Franz Samuel Gerbitz übernahm nach eige-
nen Angaben, Anlagen und Baulichkeiten für 
16.500 Reichstaler. In diesem Preis waren in-
begriffen die auf das Grundstück einge-
schriebenen Schulden von 13.472 Reichsta-

ler 16 Silbergroschen 5 Pfennige, die er für 
13.500 Reichstaler als Selbstschuldner über-
nahm. Bereits im Mai ließ er durch Maurer-
meister Daßler in Liebenwalde einen Plan für 

den Umbau der Papier- in eine Mahl- und 
Schneidemühle anfertigen. Am 17. Oktober 
1867 meldete der Kanalaufseher Lippert, daß 

die Schneidemühle schon in Betrieb sei, ob-
wohl Gerbitz noch nicht im Besitz der Bauer-
laubnis war. 



Der Königliche Wasserbau- Inspektor 
Wohlbrück äußerte bereits in einem Schrei-
ben vom August 1867 die Ansicht, daß Ger-
bitz die Mühle »wahrscheinlich auf Spekula-

tion angekauft hat«. Und er sollte recht be-
halten. 

Bereits wenige Jahre später wurde sie 
dem Fiskus erneut zum Kauf angeboten, der 
am 7. Juni 1876 den Ankauf der Mühle mit 
ca. 115 Morgen Ländereien für 111.000 
Mark genehmigte. Der Preis in Mark ent-
sprach etwa 37.000 Reichstalern, also wirk-
lich mit einem Spekulationsgewinn für Ger-
bitz. 

In einem Bericht des INasserbauinspek-
tors Thieme vom 29. November 1876 heißt 
es, die » Holländische Papiermühle ist im Jah-

re 1876 angekauft, damit die Waßerbauver-
waltung freie Verfügung« darüber hat. Am 

Wasserzeichen 

Ich habe kein Papier mit einem Wasser-
zeichen der Holländischen Papiermühle für 
diese Zeit gefunden. 

22. Dezember 1877 wurde in der Presse be-
kanntgegeben, die »für fiscalische Zwecke 
nicht mehr nutzbaren 14 Gebäude [1 sollen 
öffentlich meistbietend auf den Abbruch 
verkauft werden«. Damit verschwand die 
Holländische Papiermühle nach fast 170 
Jahren von ihrem Standort und auch als 
Ortsbezeichnung. 

Nach einem ErlaI3 121 des Preußischen Kö-
nigs Wilhelm I. vom 17. Mai 1878 wurde »die 
Umwandlung des Namens der aus den bei-
den Kolonien Rosenbeck und Holländische 
Papiermühle gebildeten, im Kreise Nieder-
barnim belegenen Gemeinde VVerbelliner 
Kanalkolonie in den für beide Kolonien ge-
meinsamen Namen Eichhorst« gestattet. 
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Papiermühle Heegermüble 

1728-1760 

K
önig Friedrich Wilhelm I. ( 1713-1740) 
hatte mit einer Anordnung vom 12. 
Mai 1725 die Kurmärkische Kriegs- und 

Domänenkammer beauftragt, in der Kurmark 

so viel Papiermühlen anzulegen, „daß nicht 
allein diese Lande mit genugsamen Pappier 
versorget, sondern auch auswertiger Debit [= 
Absatz] gemacht werden möge«.1 

Auf diese Anordnung nahm auch der 

Kriegsrat d' Arrest Bezug, als er am 12. Febru-
ar 1728 der Kammer einen Bericht2zusandte. 

Er habe, »nachdem das Meßing Werk zusam-
men gezogen und an einen orthe gebracht ist, 
gefunden, daß kurz oberhalb dem Dorfe He-

germühle, ohnweit denen alter Meßing Hüt-
ten« eine Papiermühle angelegt werden 

könnte. Zumal »der Graben, welcher die ein-
gegangenen Hämmer getrieben dazu sehr be-

quem ist und die zur papier Mühle nöthigen 3 
überschlechtige Gänge, als einen holländi-
schen und zwey deutsche mit 12 Stampfen« 
gut betreiben könnte. Er hatte den Ort von 

Schottler aus Prenzlau, »welcher ein sehr ge-
schickter papier Macher ist«, ansehen lassen, 
der denselben wie auch das Wasser zum Pa-

piermachen als gut befunden hätte. 
Schottler wäre auch bereit, bei freier Lie-

ferung von Bauholz und einer jährlichen 

Pacht von 200 Reichstalern, den Aufbau der 
Papiermühle zu leiten und für 12 Jahre die 

Pacht zu nehmen. Um das auf dieser Mühle 

gefertigte Papier »der hochlöbl. Cammer al-
lezeit um einen gewißen Preiß zu ihrer Noth-
durft zu überlaßen«, versprach er eine jährli-
che Lieferung von 

30 Ballen oder 300 Rieß Schreibpapier 

zu 1 Rthlr. 8 Groschen, 
30 Ballen oder 300 Rieß Conceptpapier 

zu 1 Rthlr. und 3 Ballen oder 

30 Rieß Postpapier 
zu 1 Rthlr. 16 Groschen 

und zwar in der Stärke und dem Format wie 
solches verlangt würde. 

Zimmermeister Holle, der schon seit vie-
len Jahren die Bauten vom Messingwerk und 

Kupferhammer betreute, sollte die »Wasser-
werke nebst Gebäude« errichten. Schottler 
wollt ihm aber noch einen Mann zur Hilfe 
senden »zur Fertigung der inwendig gehen-
den Werke als des Holländischen und der 
Teutschen Zeuge«. 

Er machte aber auch zur Bedingung, 

»daß einige allhier wohnenden Leuten, wel-
che bishero die Lumpen aufgekauffet und sie 
großen Theils nach Sachsen gebracht haben« 
befohlen werden, sie ihm für die neue Papier-

mühle zu liefern. Da diese Lumpensammler 
bisher vorrangig die 1709 am Werbelliner 

Fließ gegründete sogenannte Holländische 

Mühle zu beliefern hatten, so schränkte 

Schottler auch seine Forderung dahinge-
hend ein, daß er »diejenigen Lumpen, welche 
der Buchführer [= Buchhändler] Rüdiger zu 

der, von Sr. Königl. Maj: ihm allergnädigst 
geschenkten Schönebeckischen oder Werbe-
Ilinschen papier Mühle nöthig hat«, ihm 
nicht verweigern würde. Trotz dieser Zusage 
meldete Rüdiger bei der Kammer mit einem 

Schreiben vom 13. März 1728 unter »schul-
digstem Respekt« seine Einwände gegenüber 
der neuen Papiermühle an. 

Ende April 1728 erfolgte die Freigabe für 
das kostenlos zu liefernde Bauholz und am 

11. Juni wurden 2.000 Taler für den Bau der 
Papiermühle ausgezahlt, die der Bau-Schrei-

ber der Kammer verwaltete. 
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Pächter 
Samuel Friedrich Schottler 
1729 — 1741 

I
m Sommer 1729 war das Werk soweit ge-
diehen,' daß »Secret: Meyer« das » Inven-
tarium - Von der neuerbauten Papier= 

Mühle bey Hegermühle unterm Amte Bie-
senthal gelegen, wie solche befunden und 
beschrieben worden den 30.July 1729«, auf-
stellen konnte.' 

Danach war die Papiermühle »von 20 
Gebind 1. Stiehl hoch, 2mahl Verriegelt, mit 
Lehm ausgefachet und das Dach mit eiche-
nen Spuhn zugedecket, worunter 2 Bodens 
übereinander zum Papier trocknen«. 

Die Wohnung für den Papiermüller be-
stand aus einem mit Feldsteinen ausgepfla-
sterten Hausflur, einer gedielten, dreifenstri-
gen (jedes Fenster hatte 4 Flügel und war mit 
64 Scheiben verglast) Wohnstube mit einem 
gemauerten »Ofenhert, worauf noch ein Ka-
chel Ofen gesetzet werden soll« und einer 
daneben liegenden, ebenfalls gedielten, ein-
fenstrigen »Stuben Cammer«. Die mit Feld-

steinen ausgelegte Küche hatte 2 Fenster, ei-
nen aufgemauerten Herd mit einem »Rauch-
fang auf drei Pfeiler« und einem »Gantz ge-
mauerten Schornstein zum Dache heraus«. In 
ihr waren auch der eingemauerte kupferne, 
2 Zentner und 57 1/2 Pfund schwere Leim-
kessel, die hölzerne Leimpresse sowie die 
Preßbank untergebracht. Daneben lag die 
»Speise Cammer« mit einem kleinen Fenster 
aus 32 Scheiben. Von der Küche ging es in 
den Keller, der aber »nicht gewölbt sondern 
nur mit Brettern beleget, stehet aber itzo 
voller Waßer biß an den Schwellen«. 

Die ebenfalls mit Feldsteinen gepflaster-
te und mit 3 großen Fenstern »nach dem 

Dorffe zu« versehene Werkstube hatte einen 
eigenen gemauerten Schornstein mit einem 

Kamin in dem die 49 1/2 Pfund schwere kup-

ferne Blase erhitzt werden konnte, um in der 
hölzernen Bütte den Papierbrei zu erwär-
men. Weiter gehörten zur Ausstattung Pres-

sen aus Eichenholz und Preßbänke, sowie 
hölzerne, mit Eisen beschlagene Wellen, 
durch die, »vom Wasser mittelst einer eiser-

nen Wrange getrieben«, die » materie zum 
Papier klein gerühret wird«. Daneben gab es 

eine Vorratskammer und die »Cammer von 
den Gesellen«. Diese war ebenfalls gedielt, 
hatte aber nur ein kleines Fenster. 

Aus der Werkstube ging eine Tür zum 
»gehenden Werke«. Dieser mit Feldsteinen 
ausgepflasterte große Raum hatte 3 große 
Fenster »nach dem Dorfe zu« und 5 kleine 
»hinterwerts«. Darin hatten vor allem die 
beiden Geschirre, jedes bestehend aus 20 
Hämmern und einem Kumm mit 5 Stampf-
löchern, ihren Platz, in denen die angefaul-
ten Lumpen für die gewöhnlichen Papiere 
zerkleinert wurden sowie das Holländische 
Werk »worin die materie zum feinen Papier 
klein gemahlen wird«. In 3 Kästen konnte die 

fertige » materie« geschüttet werden, bevor 
sie in der Bütte verarbeitet wurde. Der große 
Unterboden zum Trocknen des Papiers war 
größtenteils gedielt, nur über der Stube und 
Kammer » mit Lehm ausgewunden«. »25 
Klapp Thüren im Dache von 1 Brett breit« 
sorgten auf dieser Etage für die nötige Be-
lüftung. Auf dem Boden waren » 10 Gebind 
mit 10 Reihen durchbohrte Latten bezogen, 

davon 8 auch mit Basten Stricken durchzo-
gen, sind zusammen 672 Clafter«. Für eine 
weitere Bespannung fehlten die Stricke, sie 
sollten noch angeschafft und dann im In-
ventar nachgetragen werden. Das neue Dach 
gab allerdings Anlaß zur Kritik, war doch »al-
hier zu sehen, daß solches nicht tüchtig ge-
machet sondern allenthalben sehr durch-
sichtig, daß also der Schnee bey Winters Zeit 
und der Regen häufig durchdringen kan«. 
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Der Oberboden war durchgehend ge-
dielt, aber es fehlten noch die Latten und die 
Schnüre. 14 Klappluken waren im Oberteil 

des Daches, das war »zwar auch nicht wie es 
seyn soll tüchtig beleget, doch besser als auf 
dem Unterboden«. 

Gesondert aufgeführt wurde in dem In-

ventar noch » 1 Großer Eiserner Hammer das 
Papier glatt zu machen« und ein 1 1/2 Zent-
ner schwerer » Eiserner Amboß worauf der 
Hammer schläget«. 

Am 6. August 1729 wurde dieses Inven-
tar von W. W. Meyer »und von dem Papier 
Müller der richtigen Überlieferung halber ei-
genhändig unterschrieben«. 

Wie man dieser Aufnahme entnehmen 
kann, gab es an dem Papiermühlengebäude 
noch viele Dinge fertigzustellen bzw. zu ver-

bessern. Der sehr feuchte Untergrund, der 
schon jetzt das Wasser im Keller bis zu den 
Schwellen ansteigen ließ, hatte zur Folge, 
daß bereits 1754 das ganze Gebäude »neu 

verschwellet werden« mußte.' 

Erst am 17. Januar 1730 wurde in Berlin 
»mit dem Pappier=Müller Samuel Fridrich 
Schottler folgender Pensions Contract ver-

abredet und geschloßen«. Er enthält 9 §§. 
§ 1 Die neuerbaute Mühle mit 3 Werken, 

»alß zwey teutschen und einem hollän-
dischen« wird Schottler von Trinitatis 
1729 bis 1741 verpachtet. Er muß sie 
auf seine Kosten erhalten, bekommt 

aber Holz für Neubauten und Reparatu-
ren - nach Prüfung durch die Kammer - 
ohne Bezahlung. 

§ 2 als Lumpensammelgebiete wurden ihm 
zugestanden »der Niederbarnimsche 
Kreyß, worunter die Residentz Berlin mit 

begriffen, der Oberbarnimsche Kreyß 
wie auch der Lebusische dißseits der 
Oder, doch dergestalt, daß die Pop-
pier=Mühle in der Groß Schönebeck- 
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schen Heyde, welche seine König!. Ma-
jestät dem Buchführer Rüdiger in Pacht 
allergnädigst conferiret [= zugespro-
chen] haben, auch die Freyheit behalte, 
die Lumpen an erwehnten Öhrtern zu 
sammlen ...« 

§ 3 Er erhält für Lumpen und Papier »gleich 
andern Pappier=Mühlen« Zollfreiheit an 
allen Orten der Kurmark. 

§ 4 Es wird ihm gestattet, Getränke für sei-
ne Haushaltung zu brauen, aber »Nie-
manden das geringste Quart oder 
Füßchen« zu verkaufen. 

§ 5 Getreide und Malz muß er auf der 

»Steinfurthschen Mühle« schroten und 
malen lassen. 

§ 6 Er verpflichtet sich »allerley tüchtig und 
untadelhaftes Schreib= und ander Pop-
pier, nach dem Format wie solches ver-
langet und lhm aufgegeben wird zu ver-
fertigen, und an die Königliche Collegia 
vor nachgesetzten Preiß zu liefern: 

Rthlr. 
1 Rieß fein Post-Pappier 1 
1 Rieß klein Post=Pappier 1 
1 Rieß gut Relations=Pappier 1 
1 Rieß stark Concept=Pappier 
bläulich oder weißlich 
1 Rieß weiß Druck=Pappier 
1 Rieß grau oder bläulich 
Druck=Pappier 
1 Rieß blau oder weißlich 
Pack=Pappier 1 
1 Rieß grau 
Maculatur=Pappier 

gr: ch 
12 
- - 
6-

22 - 
12 8 

10 3 

20 - 

10 - 

gegen baare Bezahlung, so oft er eine 
Partie Pappier liefert«. 

§ 7 200 Rthlr. sind jährlich als Pacht zu 
zahlen und zwar »qvartaliter Fünfzig 
Rthlr., mit welcher Zahlung Er auf das 
qvartal Crusis [= 14. Sept.] 1729 an das 
Amt Biesenthal den Anfang macht«. 



§ 8 Sollte ein Feuer »durch seine oder der 

Seinigen Verwahrlosung« entstehen, so 
haftet er mit »allen seinem Vermögen«, 
entsteht das Feuer aber »vom Himmel, 
oder durch Anlagung böser Leuthe«, soll 

er den Schaden ersetzt erhalten. 
§ 9 Für die pünktliche Pachtzahlung haftet 

der Pächter mit »alle sein Vermögen, wie 

solches Namen haben mag, sowohl ge-
genwärtiges als zukünftiges zum Un-
terpfand«. Desgleichen hatte er eine 

Kaution von 200 Rthlr. bei der Kammer 
einzuzahlen. 

Unterschrift Samuel Friedrich Schottler unter dem 
Pachtvertrag vom 17. Januar 1730 
(BLHA Pr. Br. Rep 2 D 5987, unfoL) 

Daß Schottler nach § 1 die Mühle schon 
ab Trinitatis [4. Sonntag nach Pfingsten] 

1729 in Pacht genommen hatte, aber nach 
§ 7 erst ab September Pacht zahlen brauch-
te, erhellt eine Eingabe an die Kammer. Da er 
bei dem Bau des »gehenden Werks von Remi-

niscere [= 5. Sonntag vor Ostern] bis 14 Tage 
vor Johannis [= 14. Juni] einen eigenen Men-

schen zur Aufsicht halten« mußte, verlangte 
er, daß die Pachtzahlungen erst ab Septem-
ber beginnen sollten. 

Die nach § 6 zu liefernden Papiersorten 
hatten sich gegenüber Schottlers Vorschlag 
erheblich vermehrt, er hatte nur die gängi-

gen Sorten vorgesehen. Zudem lagen die 
Preise unter seinem Angebot. 

Aus einer Anfrage des Amtschreibers 

Richter aus Biesenthal vom 17. August 1733 
wegen fehlender Belege über 130 Reichsta-
ler, 10 Groschen vom Neubau der Papier-
mühle geht hervor, daß der Bau insgesamt 
2.447 Reichstaler, 7 Groschen, 10 Pfennige 
gekostet hatte. 

Wann die Papiermühle wirklich überge-
ben wurde, konnte schon 1755 in der Kam-

mer nicht mehr festgestellt werden. Im Kir-
chenbuch der Gemeinde Heegermühle' er-
scheint der erste Papiermacher im März 
1730 als Pate bei einer Taufe. 

In einer so kleinen Gemeinde geben die 

kirchlichen Handlungen und besonders das 
Auftreten der einzelnen Gemeindemitglieder 
als Paten bei den Taufen einen guten Ein-
blick in die soziale Struktur. 

Da Samuel Friedrich Schottler als Päch-

ter der Papiermühle zwischen 1730 und 
1741 nur ein Mal präsent war, und zwar bei 

der Taufe eines Enkels, kann man daraus 
schließen, daß er nicht in Heegermühle 

wohnte. Er betrieb weiter seine Papiermühle 
in Prenzlau und ließ sich in Heegermühle 
durch einen Werkmeister vertreten. Sein 
Schwiegersohn Johann Christoph Schultze 

(geb. um 1703), der am 8. Juni 1730 die älte-
ste Tochter Schottlers, Maria Elisabeth (geb. 
1714), in Prenzlau geheiratet hatte, war hier 
sein Vertreter. Zwischen November 1730 und 

Januar 1736 findet man daher Schultze, 
häufiger aber noch seine junge Ehefrau als 

Paten bei Taufen in Heegermühle genannt. 
Sie selbst lassen 1732, 1734 und 1735 Kinder 
taufen und müssen zwei beerdigen. Schultze 
wird 1731 »Papiermeister« und bei den Tau-
fen der eigenen Kinder » Kgl. Papiermacher« 
genannt. 

Geht man nach den im Kirchenbuch ge-
nannten Papiermachergesellen, so müssen 
jeweils zwischen 4 und 6 in der Mühle be-

schäftigt gewesen sein. 
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Bereits 1733 fielen die ersten Reparatu-
ren an, wie man einer Bitte Schottlers um 
freies Bauholz vom 2. Februar entnehmen 

kann. Ab August 1733 gab es einen weiteren, 
gern gesehenen Paten aus dem Umfeld der 
Prenzlauer Familie Schottler bei Taufen in 

Heegermühle. Es war der Papiermacherge-
selle Christoph Geiseler, ein Sohn aus der er-
sten Ehe von Samuel Friedrich Schottlers 
Ehefrau. 

Im Februar 1737 kam endlich die Nach-
richt, der » Pappier Macher Schultzen zu Hee-

germühle kann 2 Zentner Stricke anfertigen 
lassen«, so daß nun wohl auch der Oberbo-
den bespannt werden konnte. Sicherlich 

spricht dies auch für eine jetzt umfangrei-
chere Produktion. 

Unbekannt ist noch der Grund, warum 
Schultze im Herbst 1737 in die Papiermühle 
»auf dem Wedding« ging und sein Schwager 

Geiseler die Leitung in Heegermühle über-

nahm. Das Amt Biesenthal konnte 1755 hier-
zu auch keine näheren Angaben machen, als 
daß der Wechsel »ohne Vorwissen des Amtes, 

aber hoffentlich mit Vorwissen Euer Hoch-
löblicher Krieges und Domainen Cammer« 
geschah.' 

Um diese Zeit muß Geiseler auch die 
Prenzlauerin Anna Sophia Leonhardt gehei-

ratet haben, die ab Herbst 1738 ebenfalls 
häufig als Patin in Heegermühle anzutref-
fen war. 

Bei der Taufe ihres Sohnes Samuel Frie-
drich am 16. September 1740 erscheint auch 
als erster Pate » Herr Samuel Friedrich 
Schottler, Papiermacher Meister aus Prentz-
lo, der Stiefvater Geiselers«. 

Ab 1739 gab es Klagen über die immer 
schlechter werdende Qualität des gelieferten 
Papiers. Einer Anordnung, besseres zu lie-
fern, war man auch eine zeitlang nachge-
kommen. Mit Datum vom 20. September 

1740 forderte die Kammer mit Nachdruck 

von dem Papiermüller Schottler, »seinem 
Contract gemäß nur bestes Papier für die 
Cammer zu liefern«. Es war erneut sehr 
schlechtes Papier angekommen, so »daß je-

der darüber klaget und besonders das letzte 
Relationspapier, sehr gelb und klein« war 
nicht zu gebrauchen. 

Da Trinitatis 1741 der Pachtvertrag mit 

Samuel Friedrich Schottler ablief, wurde die 
Papiermühle durch eine öffentliche Aus-
schreibung vom 12. März 1741 zur weiteren 
Verpachtung aufgeboten. Der Meistbietende 

sollte nach Hinterlegung einer Kaution einen 
neuen Kontrakt erhalten. Als »Termini Licita-
tionis« [=Termine der Versteigerung] waren 
der 28. März, 22. April und 17. Mai genannt. 

Zu allen genannten Terminen erschienen 

keine Interessenten, die die Papiermühle 
pachten wollten. Am 19. Mai wurde darauf-
hin ein 4. Termin für den 3. Juni 1741 ange-
setzt, der ebenfalls ergebnislos verlief. 

Nach dem 4. Termin hatte sich der »alte 
Pächter« gemeldet und wollte die Papier-

mühle zu den vorherigen Konditionen über-
nehmen. Auch der »Geheime Secretarius 
Braunsberg« hatte sich bereit erklärt, sie in 
Pacht zu nehmen. Trotzdem wurde für den 
20. Juni 1741 ein 5. Versteigerungstermin 
angesetzt. Braunsberg stellte, falls er den 
Zuschlag bekommen sollte, allerdings die 
Bedingung, daß der Vertrag auf »Christoff 
Schultzen« ausgestellt werden sollte. Des-
gleichen sollte die Mühle vom Amtmann so-

fort dem alten Pächter abgenommen und 
dem neuen übergeben werden, da die Pacht 
ab Trinitatis ginge und seitdem schon gerau-
me Zeit verstrichen war. 

Da die Kammer mit den von Schottler ge-
lieferten Papieren unzufrieden war, bemühte 
sie sich um einen anderen Pächter. Ein König-
licher Spezialbefehl vom 21. Juli 1741 be-
stätigte deshalb den Zuschlag für Braunsberg 
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Öffentliche Ausschreibung der Papiermühle ab Trinitatis 1741 

(81.HA Pr. Br. Rep. 2 D 5987, unfol.) 

und daß der Vertrag auf den »Papier-Macher 
Schultzen« auszufertigen sei. Auch wurde 
ihm erlaubt, »den Schonenschen Alaun [aus 
Südschweden], weil der hiesige zum Papier-
machen nicht tauge kommen zu laßen«. 

Schultze äußerte im August Bedenken zu 
dem ihm angebotenen Pachtvertrag. Danach 
war die Papiermühle »gar nicht in Fertigen 
guten und gangbaren Stande«, sondern »fast 
ganz unbrauchbar«. Besonders das eine Werk 
hatte schon seit geraumer Zeit stillgestan-

den. In diesem Zustand würde er sie nicht in 
Pacht nehmen. Reparaturen bis zu 10 Rthlr. 

war er bereit zu zahlen, alles darüber müßte 
die Kammer übernehmen. Es war ihm aber 

auch »von vorigen Zeiten bekannt, da ich 
diese Mühle gehabt«, daß es mit dem Erset-
zen der Reparaturkosten von Seiten der 

Kammer schwer war. Die von ihm verauslag-

ten 280 Rthlr. für den Ankauf der benötigten 
Stricke laut »Order vom 3ten Febr. 1737« 
hatte er bis jetzt noch nicht ausgezahlt be-
kommen. Auch die alten Preise für die an die 

Kammer zu liefernden Papiere waren nach 
seiner Meinung zu niedrig angesetzt. Feines 

Postpapier und Druckpapier hatte Heeger-
mühle noch nie geliefert. Nicht ab dem Cru-
cis-Quartal würde er Pacht zahlen, sondern 
erst »a dato Übergabe«. Desgleichen könnte 
er für keinen Schaden aufkommen, »weil das 

seinige sehr klein ist« und will auch nicht sein 
Vermögen als Sicherheit einsetzen. Die 200 

Rthlr. Kaution hofft er sich zu besorgen. 

Am 13. Oktober 1741 ordnete die Kam-
mer an, nicht Schultze, sondern Geiseler soll 

die Pacht übernehmen. 
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Wasserzeichen 

Es ist sehr schwierig, der Papiermühle 

Heegermühle Wasserzeichen zuzuordnen. Es 
gibt keine mit Ortsnamen und auch Initialen 
der Betreiber treten erst nach 1755 auf. 

Da Mitglieder der Familie Schottler ab 

1733 auch die sogenannte Holländische Pa- 

piermühle am Werbelliner Fließ im heutigen 
Eichhorst betrieben, fällt die große Ähnlich-
keit der Wasserzeichen (verschieden gestal-

tete Sterne) sofort ins Auge. Ein W auf der 
Gegenseite würde für Heegermühle aber kei-
nen Sinn ergeben und so ordnete ich die 
zweite vorgefundene Gruppe, mit einem kö-
niglichen Monogramm auf der Gegenseite, 
der Papiermühle in Heegermühle zu. 

1. Beschrieben: 1731 Eberswalder Kämmereibuch; » 1735« ohne Ortsangabe - Kr. Archiv Bornim 
Format: beschnittener Bogen 333x410 mm 
Stege: 18, Abstand 23 mm 

Bemerkungen: Monogramm FWR = Fridericus Wilhelmus Rex ( 1713-1740). 

2. 

a) b) 

Beschrieben: 1731, 1734 Eberswalder Kämmereibücher - Kr. Archiv Barnim 
Format: beschnittener Bogen 333x410 mm 

Stege: 17, Abstand 24 mm 

Bemerkungen: Monogramm FWR und Stern auf den Stegen. 1731 nur die letzten Bogen mit diesem Was-
serzeichen. 

b) 
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3. Beschrieben: 1733 Eberswalde - Kr. Archiv Barnim, Hist. Archiv 4976 
Format: beschnittener Bogen 335x425 mm 
Stege: 18, Abstand 24 mm 

Bemerkungen: Gegenblatt ohne Wasserzeichen. 

a) b) 

Beschrieben: » 1735«, » 1739« ohne Ortsangabe - Kr. Archiv Barnim 
Format: unbeschnittener Bogen 327x410 mm 
Stege: 18, Abstand 22 mm 

Bemerkungen: Gegenblatt ohne Wasserzeichen. 

4. 

a) 

5. Beschrieben: 1737, 1740 Eberswalder Kämmereibücher - Kr. Archiv Barnim; 1738, 1739 Joachimsthal/Mark 
- DBSM-Leipzig 
Format: beschnittener Bogen 315x400 mm 

Stege: 17, Abstand 24 mm 

Bemerkungen: Papiere von zwei verschiedenen Sieben. 
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Pächter 

Christoph Friedrich Geiseler 

1741 — 1755 

Am 13. August 1741 hatte die Kurmär-
kische Kriegs- und Domänenkammer 
in Berlin entschieden, die Papiermüh-

le in Heegermühle an Geiseler zu verpachten, 

der sie schon vom Herbst 1737 bis Trinitatis 
1741 im Namen seines Stiefvaters S. F. 
Schottler betrieben hatte. 

Vom 29. Dezember 1741 ist der Entwurf 
für den Pachtvertrag datiert, der »auf ander-

weite sechs Jahre als von Trinitat: 1741 bis 
dahin 1747« gelten sollte. Bau- und Brenn-
holz wurde kostenfrei geliefert, alle Repara-

turkosten unter 5 Rthlr. hatte der Pächter zu 
übernehmen. 

Weiter ist der Vertrag ziemlich identisch 
mit den 9 §§ von 1730. Zwei hinzugefügte §§ 
beinhalten zum einen die Erlaubnis, den Alaun 

dort anzukaufen, wo es den besten für die 
Anfertigung von Papier gab und zum zwei-
ten für die notwendig gewordenen Repara-
turen einen Kostenanschlag durch den 
Bauinspektor anfertigen zu lassen. 

Nach mehreren Ermahnungen der Kam-
mer, den Entwurf zurückzuschicken, nahm 
Geiseler am 12. März 1742 dazu Stellung. 

Danach mußten das Holländische und ein 
Deutsches Werk gänzlich neu gemacht wer-

den. Auch den Passus griff er an, der ver-
langte, daß die Werke bei der Übergabe » in 
brauchbahrem Stande« sein sollen und er-

klärte, es ist » eine wahre Unmöglichkeit, daß 
ein Pächter bey Endigung der Pachtjahre die 

Werke in dem Stande abliefert wie er selbig 
empfänget«. Was den »gesetzten Preis derer 
Papiere betrifft«, ist er der Meinung, daß da-

mit kein Pächter zurechtkomme. Postpapier 
wurde danach gar nicht hergestellt, dafür 
gab es nicht genug »feine Materie«, so daß es 

nur als Relationspapier gelten konnte. Auch 

das Druckpapier war nicht zu verbessern, 

»weil kaum so viel weißes kan herzu geschaf-
fet werden, daß man die Hochlöbl. Cammer 
hiermit versehen kann« und blaues kann »vor 

dem Preiß [ 1 Ries = 10 Groschen, 3 Pfennige] 
nicht gemacht werden, weil der Kaufmann 
mir selbst 11 Groschen davor bezahlet«. 

Da ihm das Bauerngut, »welches sein 
Stief Vater vor 13 Jahren mit angenommen« 
keinen Nutzen brachte, so wollte er statt der 

Kaution die halbe Ernte davon einsetzen. 
Mit einem Schreiben vom 28. März wur-

den seine Einwände und Änderungswünsche 
abgelehnt. 

Erst am 3. April 1744 wurden Geiseler 

drei Exemplare des für ihn ausgefertigten 
Pachtkontraktes mit Datum »Berlin d. 29''" 
Dec: 1741« zur Unterschrift übersandt. 

Anfang April 1742 gab es erneut Be-

schwerden der Kammer wegen schlechtem 
Relations- und Konzeptpapiers sowie Ein-
stellung der Lieferung des »sogenannten 
Herrn Papiers«. Die Kammer drohte Geiseler 

an, nötigenfalls »von jemand anders auf sei-
ne Rechnung« das Papier zu kaufen. 

Aber bald konnte er gar kein Papier mehr 
liefern. Der 1743 begonnene Neubau des Fi-

nowkanals hatte seit 1744 schon mehrfach 
zum Stillstand der Papiermühle geführt und 

Unterschrift Christoffel Fredrich Geiseler unter dem 
am 29. Dezember 1741 aufgesetzten Pachtvertrag 
(BLHA Pr. Br. Rep. 2 D 5987, unfol.) 
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Mitte Juli 1745 wurde ihr sogar vollkommen 
das Wasser entzogen, so daß Geiseler und 

seine 11 Leute nicht arbeiten konnten. Er bat 
daher den König' um »eine billigmäßige re-
mission [=Nachlaß der ['ach*. Nach Über-

prüfung konnten verschiedene Institutionen 

»auf verlangen Pflichtmäßig attestieren«, 
daß die Papiermühle vom 18. Juli bis 6. Okto-

ber 1745 nicht arbeiten konnte. Am 22. De-
zember genehmigt der Geheime Finanzrat v. 
Beggerow einen Pachtnachlaß von 50 Reichs-
taler, also für ein Quarta1.1° 

In einem Bericht" der Kammer an den 
König über die Produktion der Papiermühle 

in der Kurmark in den Jahren 1744/45 ist für 

Heegermühle nur vermerkt: » hat die Qualität 
nicht anzeigen können«. 

Nach Ablauf der Pachtzeit, Trinitatis 
1747, wollte Geiseler diese für weitere 6 Jah-
re » nehmlich von Trinitatis 1747 bis dahin 

1753« verlängert haben! Mit einem Schrei-
ben vom 12. August wandte er sich an die 
Kammer mit der Bitte um einen neuen Pacht-

vertrag und überreichte »hierbey unterthä-
nigst die verlangte Caution«. Am Schluß des 
Schreibens erinnerte er an die ihm zugesag-

te aber noch nicht ausgezahlte Remission. 
Daß seine Papiere schon wieder Anlaß zur 
Klage gaben, »rühret durch den vor der Pa-
pier=Mühle vorbey gezogenen Viehnow= 

Canal her, wodurch das Wasser verdorben 
worden«. 

Trotz Geiselers Angebot, wurde am 15. 
September 1747 die Papiermühle zur weite-

ren Verpachtung auf 6 Jahre ab Trinitatis 
1748 öffentlich ausgeschrieben. Zum fest-
gesetzten Termin, den 17. Oktober 1747 er-

schien in Berlin auf der Kammer »Herr Jo-
hann Christian Ohle, Bürger und Pappier= 

Macher allhier«. Er offerierte 200 Reichstaler 
Pacht, erklärte sich mit den Papierlieferun-

gen einverstanden, wollte aber nicht eher 
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den Kontrakt unterschreiben »bis nicht we-
gen der Distrikte zum Lumpen-Sammlen die 

Sache in Ordnung gekommen«. 
Mit Datum vom 15. November 1747 er-

ging ein »Königlicher Spezialbefehl« an die 
Kammer, in dem es hieß: » Da nun der erste 
Licitant [- Ersteigerer] Ohle sich zu einer 

höheren Pacht auch nicht verstehen will 

so habt ihr den Geiseler diese Papier Mühle 
auf obige conditiones vor die bisherige Pacht 

ä 200 Rthlr. jährlich auf weitere sechs Jahre 
zuzuschlagen, mit selbigen den Contract zu 

schließen und zur Confirmation einzusen-

den«. 

Auf diese Zusage bezog sich Geiseler 
auch in seinem Schreiben' vom 8. April 

1748, als er sich beim König darüber be-
klagte, daß durch den Verkehr der Schiffe 
und Flöße auf dem neuen Finowkanal, die 

das Wasser stark aufrührten und damit 
trübten, es für ihn unmöglich war auch nur 

»einen guten reinen weißen Bogen Papier 

zu machen«. Da sich die Lage im Winter 
nicht - wie sonst üblich - besserte, so bat 
er, eine in der Nähe des Messingwerkes ge-
legene Quelle in Röhren ableiten zu dürfen, 

wofür er 100 Rthlr. Kosten veranschlagte. 
Da er nach und nach schon 300 Rthlr. an ei-

genen Mitteln verbaut hatte, erinnerte er 
nochmals an die immer noch ausstehende 
Remission von 1745. 

Die schlechte Papierqualität unter-
streicht auch ein Schreiben der Kammer vom 
10. April 1748 an den Amtsverwalter Bötti-

cher 15 in Biesenthal. Danach hatte Geiseler 

»seit 2 Monath hier dermaßen schlecht con-
ditioniertes Pappier geliefert, daß das soge-
nannte Relation und Concept Pappier dem 
Lösch Pappier volkommen gleich, und darauf 
gesetzte Schriften ganz unscheinbar und 
unleserlich« war und man drohte Geiseler 
mit 10 Rthlr. Strafe. 



Ein Fachmann bestätigte die Notwendig-
keit der Zuführung von reinem Wasser zum 

Betrieb der Papiermühle, schätzte die Kosten 

zum Fassen der Quelle aber auf 269 und nicht 
100 Rthlr., da über 180 Ruthen Röhren zu 

verlegen wären. Dieser Bericht 13 trägt die 
Randschrift eines Kammerbeamten vom 22. 

Juni 1748, nach der Geiseler erklären soll, ob 
er diese Arbeit incl. Fuhrlohn für die vorge-

schlagenen 100 Rthlr. machen wolle, dann 
würde ihm dazu die Bewilligung erteilt und 

60 Stück Bauholz angewiesen werden. 
So blieb wohl wieder alles beim alten, 

denn noch 1758 heißt' es: »die Mühle hat ihr 
Wasser aus den Fino Canal«. 

Am 30. Dezember 1748 wandte sich Gei-

seler, der immer noch keinen neuen Pacht-
vertrag hatte, mit einem Schreiben an die 
Kammer. Da er schon vor über einem Jahr die 
Kaution bezahlt hatte, machte er den Vor-
schlag, den Vertrag gleich für die Dauer von 
12 Jahren auszustellen. In einem Antwort-
schreiben vom 13. Februar 1749 wurde dies 
aber strikt abgelehnt. 

Dieser vertragslose Zustand veranlaßte 

im Januar 1751 den Papiermacher Johann 
Gottfried Stolze sich mit einer Offerte an die 
Kammer zu wenden, um die Papiermühle als 
Erbzinsgut zu übernehmen. Er hatte in Er-

fahrung gebracht, »daß die Pappier Mühle 
seit Trin. 1747 pachtlos sey, indem mit dem 
Pächter Geisler, weil derselbe die kleinen Re-

paraturen nicht übernehmen wolle der neue 

Pachtvertrag noch nicht vollzogen werden 
könne«. Er sei » Landes Kind, in der Friesdorff-
schen Pappier Mühle beim Amte Ziesar ge-
boren, daselbst die Profezion erlernet und 

perfectionieret«. Er könne auch das »feine 
Brief Pappier fast so gut wie das Holländi-
sche, im gleichen das blaue Pappier zu denen 
Zuckersiedereyen, welches noch nicht in hie-
sigen Landen gemacht worden« herstellen. 

Geiseler entgegnete darauf am 18. März 
1751, ihm sei 1749 die Mühle zugeschlagen 
worden, die Kaution eingesandt und er des-
halb »stündlich den Contract erwartend ge-
wesen sey, welchen er aber noch nicht biß 
daher erhalten«. 

Nach einem Schreiben der Kammer vom 
27. August 1751 an Geiseler sollte dafür ge-
sorgt werden, »daß hierzulande blaues 
Zucker Papier gemacht werde« und man gab 
ihm auf, eine Probe von solchem Papier zu 
machen. Sollte er es nicht schaffen, so könn-
te ihm der Kontrakt nicht gegeben werden 
und der Herr Splitgerber 15 selbst würde diese 
Mühle übernehmen. 

Einem Schreiben 16 Geiselers an das Amt 
Biesenthal vom 16. Juli 1754 ist der Fortgang 

dieser Pachtzeit zu entnehmen. Am 5. März 
1752 hatte er erneut um Erteilung eines 

Pachtvertrages gebeten, worauf ihm am 27. 
erwidert wurde, »daß bis nach gemachter 

probe von Blauen Zucker Papier die Ausferti-
gung des Contracts« aufgeschoben würde. 

Inzwischen sollte er sich nach dem Inhalt des 
alten Vertrages richten. 

Da seither schon wieder 2 Jahre verflossen 
waren und Trinitatis auch die 6 Pachtjahre, so 
bat er, ihm nunmehr eine Pacht auf 12 Jahre 

zu verfügen, damit er wisse, woran er sei. 

Ein an der Akte angehängter Notizzettel 
vom 24. Juli sollte daran erinnern, daß Herr 
Splitgerber befragt werden sollte, ob er das 
blaue Zuckerpapier nun im Lande bekäme 
oder von auswärts beziehe. 

Am 6. August 1754 mußte sich Geiseler 
zu einer eingehenden Befragung über die 
Proben zum Zuckerpapier, den Zustand der 
Mühle und wo er Lumpen sammeln lasse, 
zum Amt nach Biesenthal begeben. Danach 

hatte er » benebst dem Papiermacher 
Schultzen vom Wedding die Probe vom 

Blauen Zuckerpapier damahlen gemachet«. 
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Sie wurde auch akzeptiert, nachdem die erste 
zu schwach und die zweite zu stark geraten 
war, aber es hätten die » Kosten den Preis weit 
überstiegen«. Da für ihn aber alles zu vage sei 
und für dieses Papier ein extra Gang für blau-
es Zeug eingerichtet werden müßte, er aber 

durch die Schiffahrt auf dem Finowkanal so-
wieso in seinem Metier gehindert sei, so wäre 
es zu keiner Produktion gekommen. 

An der Papiermühle selbst wären große 
Reparaturen nötig, z.B. am Dach. Auch müß-
te das ganze Gebäude »neu verschwellet 
werden« und die Arche war vor 15 Jahren das 
letzte Mal repariert worden, so daß die mei-
sten Spundpfähle verfault wären. Das gang-
bare Werk aber sei » noch passable«," da er im 
März erst die Welle erneuert und das Was-
serrad repariert hätte, wofür ihm noch 50 
Rthlr. zuständen. 

Die Lumpen würden für ihn, wie in der 

Neuordnung der Lumpensammelbezirke vom 
26. November 1748 angeordnet, im Ober-
und Niederbarnimschen sowie im Lebuser 
Kreis gesammelt. Fehlende ließ er aus Berlin 
kommen, wo er seit 1852 auch sammeln las-
sen durfte. Sein Aufkommen würde aber in 
Niederbarnim durch die Sammler von der 
Schlalacher Mühle (bei Treuenbrietzen) und 
im Lebuser Kreis durch die Frankfurter sehr 
beeinträchtigt. 

Mit einem Schreiben vom 8. August 
1754 gab das Amt Biesenthal den Inhalt die-
ser Befragung an die Kammer in Berlin wei-
ter und übermittelte die Bitte Geiselers, daß 
ihm, »da er in letzten Jahren mit keinem 
Contract versehen worden«, die Beendigung 
seiner Pachtjahre ein halbes Jahr vorher an-
gekündigt werde. 

Die Kammerbeamten entwarfen bereits 
am 13. August 1754 die Vorschrift für eine 
Neuverpachtung ab Trinitatis 1755. Es wur-
den die »Termini Licitationis auf den 11. 
Sept: 16. Octobr: und 13. Novbr: c« ange- 

setzt. Sie sollten öffentlich ausgehängt wer-
den und deshalb waren von der Bekanntma-
chung »50 Stück abzudrucken«. Der Magi-
strat von Eberswalde bekam 6 Exemplare 
und die Ämter Biesenthal, Chorin, Grimnitz 
sowie Liebenwalde je 10. 

Außerdem sollte dieses Licitationspatent 
in den » Intelligenz Nachrichten« veröffent-
licht werden. 

Am 11. September 1754 hatte sich kein 
»Pachtlustiger« eingefunden, desgleichen 
am 16. Oktober. Am letzen Versteigerungs-
tag, dem 13. November, bot Geiseler 200 
Rthlr. für einen Vertrag zu den alten Kondi-
tionen 18 und Schultze vom Wedding 230 
Rthlr. unter der Bedingung, daß »ihm die 
Mühle gebauet werde wie er solche verlan-
get« und die Papierlieferungen »an das Col-
legium« ihm abgenommen würden. Beide er-
klärten, nicht höher zu bieten. 

Splitgerber meldete sich am 28. Novem-
ber. Da er für seine Zuckersiedereien viel Pa-
pier gebrauchte und das Geld hierfür besser im 
Lande bleiben sollte, bot er 232 Rthlr. Pacht. Er 
stellte zur Bedingung, daß ihm die Papierlie-
ferungen an die Kammer abgenommen wer-
den, weil er »daßelbe zu obigen Behuff selbst 
höchst benöthige« und daß die für diese Pro-

duktion notwendigen Umbauten sowie Re-
paraturen an der Mühle erfolgen. 

Die Kammer schickte daraufhin am 9. 
Dezember 1754 an Kriegsrat Vetter im Amt 
Zinna einige Bogen Papier, worauf notiert 
war »wie hoch das Rieß nach der p Cammer 
Taxe bezahlt wird«, mit der Anfrage, ob die 
dortige Papiermühle »die jährliche Cammer 
Lieferung, welche aus 600 Rieß bestehet« 
übernehmen will. 

Nach der Antwort vom 9. Dezember sah 
sich das Amt Zinna » nicht im Stande die 
Lieferung zu übernehmen«. 
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Noch einmal bat Geiseler am 31. Januar 
1755 doch ihm die Papiermühle erneut zu 

verpachten, aber im März machte Splitger-
ber seine Hoffnung zunichte. Er bot nun 250 

Rthlr. Pacht, weil sich zur Papierlieferung an 
die Kammer Cuno Otto Friedrich Stolz aus 
Friesdorf im Amt Zinna bereiterklärt hatte, 
aber pro Ries 2 Groschen mehr verlangte. 

Außerdem beanspruchte Splitgerber die 
Nutzung des dabei gelegenen Bauernhofes29 

Trotzdem lautete die vom 7. Mai 1755 
datierte Anordnung des Königs, daß die Pa-

piermühle »dem Kaufmann Splitgerber, vor 
die jährliche offerierte 232 rthlr. Pension auf 
6 Jahre in Pacht überlaßen werden soll«. 

Geiseler mußte laut einer Nachricht vom 
31. Mai 1755 zu Trinitatis die Mühle verlas-

sen.' Im Juni unterschrieb er das Übergabe-
protokoll und zog sich anscheinend in die 
Papiermühle seines Stiefvaters Samuel Frie-

drich Schottler in Prenzlau zurück, denn von 
hier beklagte 21 sich am 20. Juni 1756 »Chri-
stoph Friedrich Geiseler ehemaliger Papier= 
Macher auf Heegermühle« beim König, daß 

er »seine ihm 1745 bewilligte Remission« 
noch immer nicht bekommen hätte. 

Der darauf verfaßte Königliche Spezial-
befehl 22 enthielt die enttäuschende Mittei-
lung, daß es » nicht gebräuchlich ist, daß 

nach verflossenen 10 Jahren Remissiones 
ertheilet werden«. 

Wasserzeichen kommen in den Eberswalder Kämmerei-
büchern und einer um 1750 begonnenen 
handschriftlichen Eberswalder Chronik. 

Es haben mehrere Papiermühlen dieses, 
auch häufig auf Münzen vorkommende und 

daher sehr bekannte Monogramm von König 
Friedrich II. ( 1740-1786) als Wasserzeichen 
benutzt. 

Für 14 Pachtjahre ist die Ausbeute von 8, 
sich z. T. ähnlich sehenden Wasserzeichen 
sehr gering. 

Als Indiz, daß sie einer heimischen Pa-
piermühle entstammen, ist für mich ihr Vor-

1. Beschrieben: » 1747« für eine Zeichnung verwandt, in einer um 1750 begonnenen Chronik - Museum Ebers-
walde; » 1749« ohne Ortsangabe - Kr. Archiv Barnim 
Format: beschnittener Bogen 340x415 mm 
Stege: 16, Abstand 25 mm 

Bemerkungen: sehr dickes Papier, Stege kaum zu erkennen. Gegenblatt ohne Wasserzeichen 

a) 
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2. Beschrieben: 1749/50 Eberswalder Kämmereibuch - Kr. Archiv Barnim 
Format: unbeschnittener Bogen 345x420 mm 
Stege: 18, Abstand 23 mm 
Bemerkungen: Monogramm FR = Fridericus Rex. Gegenblatt ohne Wasserzeichen. 

3. Beschrieben: Für eine Zeichnung verwandt, in einer um 1750 begonnenen Chronik - Museum 
Eberswalde; ohne Datum, ohne Ortsangabe als Zeichnung - DBSM-Leipzig 
Format: stark beschnittenes Blatt 260x138 mm 
Stege: 5, Abstand 24 mm 
Bemerkungen: dickes Papier, Stege kaum erkennbar. Gegenblatt fehlt. 

0) 
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4. Beschrieben: 1750/51 Eberswalder Kämmereibuch - Kr. Archiv Barnim 
Format: beschnittener Bogen 335x410 mm 
Stege: 18, Abstand 23 mm 

Bemerkungen: Nur wenige Bogen mit Wasserzeichen auf beiden Blättern. 

a) 

5. Beschrieben: 1750/51 Eberswalder Kämmereibuch; » Wolfswinkel 1750« - Kr. Archiv Barnim 
Format: beschnittener Bogen 335x410 mm 
Stege: 18, Abstand 23 mm 

Bemerkungen: Großer Anteil im oben genannten Buch. Ob auf Blatt a) oder b) ist bei diesem Bild nicht zu 
entscheiden; Gegenblatt ohne Wasserzeichen. 

6. Beschrieben:1750/57, 1751/52, 1752/53 Eberswalder Kämmereibücher - Kr. Archiv Barnim 
Format: beschnittener Bogen 335x410 mm 
Stege: 18, Abstand 23 mm 

Bemerkungen: beim Buch 1750/51 Monogramm nur auf Blatt b), bei den folgenden a) bzw. b); Gegenblatt 
ohne Wasserzeichen. 

a) b) 
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7. Beschrieben: 1753/54, 1755/56, 1756/57 Eberswalder Kämmereibücher - Kr. Archiv Bamim; » 1753« ohne 
Ortsangabe - DBSM-Leipzig; 2 Seiten an Schluß der um 1750 begonnenen Chronik - Museum Eberswalde. 

Format: beschnittener Bogen 340x430 mm 
Stege: 18, Abstand 24 mm 
Bemerkungen: Blatt im DBSM-Leipzig beschriftet: » 1753 Holl. PMühle, a) leer«. - Monogramm auf Blatt a) 

bzw. b), Gegenblatt ohne Wasserzeichen. Wahrscheinlich wurden die Siebe von Geiselers Nachfolger weiter 
benutzt. 

8. Beschrieben: 1754/55 Eberswalder Kämmereibuch - Kr. Archiv Barnim 
Format: beschnittener Bogen 345x415 mm 
Stege: 18, Abstand 24 mm 
Bemerkungen: Ob auf Blatt a) oder b) ist bei diesem Bild nicht zu entscheiden; Gegenblatt ohne Wasser-
zeichen. Vgl. unter Splitgerber Wasserzeichen 1. 

aitZei 
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Pächter 
David Splitgerber 
1755-1761 

Am 7. Mai 1755 befahl König Friedrich 
II. der Kriegs- und Domänenkammer 

in Berlin,' die Papiermühle Heeger-
mühle »dem Kaufmann Splitgerber, vor die 

jährlich offerierte 232 rthlr. Pension, auf 6 
Jahre Pacht« zu überlassen. 

Das Übergabeprotokoll' vom 27. Juni 
1755 wurde aufgenommen und unterschrie-

ben von »den abziehenden Christoph Frie-
drich Geiseler in Assistenz seine Stiefvaters 
H. [errn] Samuel Fridrich Schottlern und 
Halbbruder Daniel Gottlieb Schottlern auch 
den Papiermacher Johann Carl Modes, wel-
chen H. Splitgerber hier einsetzen« wird. 

Das eigentliche Mühlengebäude hatte 
sich, vergleicht man das Inventar von 1729 mit 

dem jetzigen Protokoll, wenig verändert. Le-
diglich das Dach hatte einige Luken mehr, weil 

Geiseler auch den Spitzboden als zusätzlichen 
Trockenboden hatte ausbauen lassen. Innen 

war, noch in der Pachtzeit von S. F. Schottler, 
das Holländische Werk »vor 16 Jahren gantz 
neu und auf andere ahrt gebauet worden«. 
Geiseler hatte zu den schon drei vorhandenen, 

drei weitere große Kästen »worin die Materie 
zum Papier eingeschüttet wird« und zwei »vor 
die Lumpen« erbauen lassen. 

Neu beschrieben wurden weitere Gebäu-
de, die 1729 wohl noch nicht errichtet wa-
ren. So zwei Ställe und eine Scheune aus 

Fachwerk mit Rohrdach, ein Wagen- und ein 
Holzschauer sowie ein Backofen. Aufgeführt 

ist auch der eingezäunte Garten (Zaun 118 
Fuß=37 m lang) in dem ein Apfelbaum, 22 
Pflaumen- und 4 Kirschbäume standen. 

Am 24. Juli 1755 übergab das Amt Bie-
senthal der Kammer einen mit drei Anlagen 
versehenen Bericht über die Abnahme der 

Papiermühle »von dem bisherigen Pächter 
Geiseler, als auch Übergabe an den von den 
Herrn Splitgerber eingesetzten Papierma-
cher Johann Carl Modes«. Als Anlagen waren 
beigegeben, die Inventare der Mühle und 
»des dabei belegenen Bauernguts«» sowie ei-
ne Überprüfung der von Geiseler geltend ge-
machten und noch ausstehenden Vergütun-

gen für die von ihm ausgeführten Reparatu-
ren. Mit der Taxierung hierfür waren der 

Zimmermeister Sucrow und der Maurermei-
ster Rüdiger zu Neustadt=Eberswalde be-
traut worden. Ihre Taxe vom 18. Juli 1755 
enthielt 15 Positionen und ergab eine Sum-
me von 259 Reichstaler, 8 Groschen. 

Zu letzterer Anlage berichtete »Conduc-

teur (= Begleiter, Aufseher] Christiany« am 
17. Februar 1756, daß er, nachdem er sein 
»Augenmaß hauptsächlich dahin gerichtet, 
die Nothwendigkeit der vorgenommenen 
Bauthen von den überflüssigen zu Separie-
ren« zu dem Schluß gekommen sei, daß le-
diglich 88 Reichstaler 8 Groschen geltend 
gemacht werden könnten. 

Nach einem Königlichen Spezialbefehl 
vom 29. April 1756 waren an Geiseler aller-
dings nur 75 Reichstaler 4 Groschen zu über-
weisen. 

In Berlin übergab Splitgerber am 26. 

September 1755 zwei unterschriebene Ex-
emplare des Pachtvertrags, die am 2. Okto-
ber von der Kammer zur Approbation einge-
reicht wurden. Mit Datum vom 23. Oktober 
erhielt sie die Exemplare vom König zurück, 
mit dem Vermerk" der »von uns eigenhändig 

vollzogenen Confirmation« für die Pachtjah-
re »von Trinitatis 1755 bis dahin 1761«. 

Splitgerber setzte den aus Zwickau in 
Sachsen angeworbenen Papiermacher Jo-
hann Carl Müdes als Unterpächter auf der 
Papiermühle ein, die ihm bereits nach der 
Unterzeichnung des Übergabeprotokolls 
vom 27. Juni 1755 anvertraut worden war. 
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Aus einer erneut durchgeführten Befra-
gung zum Zustand der Papiermühlen in der 
Kurmark, nach bereits 1746 vorgegebenen 
Kriterien, sind aus der im Juni 1758 vom Fa-
brikendepartement zusammengestellten Ta-
belle für Heegermühle folgende Angaben" 
zu entnehmen. Es wurde Relations-, Groß 
Post-, Concept- und Klein Brief- Papier her-
gestellt, die genaue Menge konnte nicht an-
gegeben werden, aber alles »an die Chur. 

Märkische Krieges- und Dom:Cammer« ab-
geliefert. Weiter folgten die üblichen Be-
schwerden über das Fehlen von guten Lum-
pen für bessere und feinere Papiersorten und 

daß durch die Schiffahrt kein reines Wasser 
vorhanden wäre. 

Vielleicht stammen diese Angaben noch 
aus der Zeit vor der Neuverpachtung und 
wurden erst 1758 ausgewertet, denn Splitt-
gerber war an dem Erwerb einer Papiermüh-
le ja besonders interessiert, um für seine zwi-
schen 1749 und 1753 gegründeten drei Ber-
liner Zuckerraffinerien genügend blaues Pa-
pier zum Umhüllen der damals hauptsäch-
lich hergestellten Zuckerhüte zu bekommen. 
Er hatte deshalb bei den Vorverhandlungen 

darauf gedrängt, daß eine andere Papier-
mühle die Pflichtlieferungen von Schreibpa-
pier an die Kammer übernehmen sollte. Hier-

zu hatte sich 1755 die Papiermühle in Fries-
dorf angeboten. Die Produktion von blauem 
Zuckerpapier wird dagegen nicht erwähnt. 

Ein weiterer Bericht" von 1758 aus dem 
Fabrikendepartment zeigte erneut den fal-

schen Standort und den schlechten Zustand 
der Mühle auf. Sie hatte ein »Teutsches Werk« 
von 10 Loch und ein Holländisches. Beide wa-
ren auch im Stande die Lumpen durchzuar-
beiten, es erforderte aber das Deutsche Werk 

verschiedene Reparaturen. Das Wasser des Fi-

nowkanals an sich war weich und rein, wurde 
aber durch die Schiffahrt trübe und unrein, so 

daß selbst der Holländer, »trotzdem ein Beutel 

und enge Form vorgesetzet«, nicht rein blieb 
und stillstehen mußte. Beide Werke waren 
daher öfter außer Betrieb und konnten nur 
nachts drei bis vier Stunden angelassen wer-
den. So hieß es zum Schluß, die »Mühle hat ihr 

Wasser aus dem Fino Canal, es kann ihr daher-
während der Schiffahrts Fahrerey nicht ge-
holfen werden«. Es mangelt ihr aber auch an 
den nötigen Reparaturen," um sie in »bestän-
digen Baulichen Ständen zu erhalten«. 

Sicher hätte man diese Papiermühle in 
nächster Zeit einer Generalreparatur unter-
ziehen müssen. Aber während des 7jährigen 
Krieges ( 1756-1763) waren alle Kassen leer. 

Im Oktober 1760 wurde Berlin von Rus-
sen und Oesterreichern eingenommen. Der 
russische General v. Tottleben, ehemals in 

preußischen Diensten, erhielt den Befehl, mit 
einem Kommando von 200 Russen und Ko-

saken nach Eberswalde zu reiten, um eine 
Kontribution von 6.000 Rthlr. »bey Andro-

hung von Brand und Plünderung« einzutrei-
ben." Nachdem schon am Morgen des 24. 
Oktobers eine der beiden Schleifmühlen in 
der Vorstadt in Flammen aufgegangen war, 
folgte »dergleichen schreckhaftes Feuerwerk 
auch Nachmittags um 5 Uhr mit dem Kup-

ferhammer, und am Abend mit der Papier-
mühle in Heegermühle wie auch mit einem 
Kohlenmagazin auf dem Messingwerk«. 

Danach fielen keine wertvollen Indu-
strieanlagen dem Feuer zum Opfer und von 
der Papiermühle kann man mit Fug und 

Recht behaupten, daß es sich um ein maro-
des Werk handelte. So kam auch der Ebers-

walder Chronist Schadow" zu dem Ergebnis, 
daß es » nur bey diesen angeführten Blend-
werken« blieb, sollten doch nach den Befeh-
len der russischen Generalität nicht nur der 
Finowkanal »sondern auch die Vorstadt und 

alle umliegende Königliche Werke von Grun-
de aus verwüstet werden«. 
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In einem Bericht" von Modes an die Kam-
mer vom 16. November 1761 hieß es hierzu: 
«habe ich das Unglück gehabt, daß die Rußi-
schen Trouppen nach der vorjährigen Unter-
nehmung auf Berlin bey ihrem Rück Marsch, 

erstlich von die in Pacht gehabte Papier 

Mühle [...] 250 rthlr. Contribution gefordert, 
alsdann die Mühle in Brand gesteckt, und 

mich mit einen starken Hiebe im Kopfe bles-
siert. Durch diesen Brand und die erlegte 

Contribution der 250 rthlr. bin ich völlig rui-
nieret und um das Meinige gekommen». 

Wie man dem Heegermühler Kirchen-
buch entnehmen kann, hatte Modes hier 
schon im Jahr seiner Ankunft eine Familie 

gegründet. Am 17. August 1755 heirateten 
Johann Carl Modes, Meister und Pächter der 

Königlichen Papiermühle, und Maria Eleo-
nora Schön, Tochter eines verstorbenen Lat-

tunschabers aus dem Messingwerk. Ihre im 
September 1756 geborene Tochter Charlotte 
Amalie verstarb im Alter von 7 Monaten an 

den Pocken und wurde am nächsten Tag 
»stille beigesetzt«, d. h. wegen der An-

Wasserzeichen 

Eigentlich müßte man annehmen, daß 
Papiere mit Wasserzeichen aus der Aera Mo-
des nicht existieren. Denn in der Diskussion 
um die Neuverpachtung 1755, empfahl Split-
gerber der Kammer, »Modes allen anderen 

den Vorzug zu gönnen, weil er sich anheischig 

machet, alles Papier nach wie vor zu denen 
Zuckersiedereyen abzuliefern«. Trotzdem las- 

steckungsgefahr ohne Beisetzungsfeierlich-
keiten. Die im Mai 1759 geborene zweite 
Tochter wurde ebenfalls auf den Namen 
Charlotte Amalie getauft. Auch sie verstarb, 
nur 2 Jahre und 3 Monate alt, 1761 an den 
Pocken. 

Es muß eine traurige Zeit für die Familie 
gewesen sein, denn auch in der Auseinan-

dersetzung um den geplanten Neuaufbau 
der Papiermühle im Wolfswinkel unterlag 
der mittellose Modes — trotz Fürsprache 
Splitgerbers — seinem Mitbewerber aus der 
verzweigten Papiermüller-Sippe Schottler. 

Um seine Familie zu ernähren, nahm er 

wohl einen Dienst als Schleusenmeister auf 
der Heegermühler Schleuse an. Sowohl als 
Pate 1763 als auch bei der Geburt seiner 

dritten Tochter, Caroline Ernestine, im Fe-
bruar 1764 wird er als »Johann Carl Modes 
gewesener Pappiermacher auf der von den 
Cosacen abgebrannten Kgl. Pappiermühle 
und Schleusenmeister« geführt. 

Wohin ihn anschließend sein Weg ge-
führt hat, ist mir unbekannt. 

sen sich vier Wasserzeichen eindeutig Modes 
zuordnen, da sie in den von ihm am 12. März 
1761 an die Kammer geschickten Papierpro-
ben vorkommen, BLHA Potsdam Pr. Br. Rep. 2, 

D 5991, fol. 31-34. Vier andere Wasserzeichen 
ergeben sich durch ihre Ähnlichkeit und dem 
Vorkommen in hiesigen Archivalien. 
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1. Beschrieben: 1757/58, 1758/59, 1759/60 Eberswalder Kämmereibücher - Kr. Archiv Barnim; 1761 Eberswal-
de, 1761 Berlin, Papierprobe vom 12.3.1761 - BLHA Potsdam 
Format: unbeschnittener Bogen 355x430 mm 
Stege: 19, Abstand 25 mm 

Bemerkungen: leicht differierende Siebe, verschiedene Papiersorten, Papierprobe mit Aufschrift 
»Herren-Pappier ä Rieß 1 rth 10 gr«. Der Baum weitgehend identisch mit dem schon von Geiseler benutzten 
Wasserzeichen (8). Angefügt wurde das Zeichen auf dem Gegenblatt, ob Blatt a) oder b) ist bei diesen Bil-
dern nicht zu unterscheiden. 

2. Beschrieben: » 1759« ohne Ortsangabe - Kr. Archiv Barnim 
Format: beschnittenes Blatt 360x215 mm 
Stege: 8, Abstand 25 mm 

Bemerkungen: Einhorn mit breitem Horn, Gegenblatt fehlt. lt. Aufschrift »Papierfabrik Heegermühle«. 
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3. Beschrieben: 1760 Eberswalde - WSA-Eberswalde, Box 108, 23.01.07.29 
Format.beschnittener Bogen 345x420 mm 
Stege: 17, Abstand 25 mm 

4. Beschrieben: Einlagen in der um 1750 begonnenen Eberswalder Chronik - Museum Eberswalde 
Format: unbeschnittener Bogen 350x410 mm 
Stege: 17, Abstand 25 mm 

5. Beschrieben: 1760 Eberswalde, 1761/62 Eberswalde (Hist. Archiv 2248) - Kr. Archiv Barnim; Papierprobe 
vom 12.02.1761 - BLHA Potsdam 
Format: unbeschnittener Bogen 355x410 mm 
Stege: 17, Abstand 24 mm 
Bemerkungen: !eicht differierende Siebe als Wechselform paar. Papierprobe mit Aufschrift »Concept-Pop-
pier ci Rieß 1 rth 2 gr«. 

a) 
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6. Beschrieben: 1760/61, 1761/62, 1762/63, 1763/64 Eberswalder Kämmereibücher - Kr. Archiv Barnim; Pa-
pierprobe vom 12.3. 1761 - BLHA Potsdam 

Format: unbeschnittener Bogen 355x430 mm 

Stege: 17, Abstand 25 mm 

Bemerkungen: verschiedene Siebe, auffällig: Stern auf Steg bzw. zwischen Stegen. Papierprobe mit 
Aufschrift »Herren-Pappier 6 Rieß 1 rth 2 gr«. 

b) 

7. Beschrieben: 1761 Berlin - BLHA Potsdam 

Format: unbeschnittener Bogen 345x420 mm 
Stege: 17, Abstand 24 mm 

0) 

8. Beschrieben: Papierprobe vom 12.3.1761 - BLHA Potsdam 

Format: unbeschnittener Bogen 350x440 mm 
Stege: 19, Abstand 24 mm 

Bemerkungen: mit Aufschrift »Relation-Pappier 6 Rieß 1 rth 10 gr«. 

a) b) 
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Riesdeckblatt 

Quelle: Sig. Friese, aus dem Nachlaß eines leitenden Angestellten der Papierfabrik Spechthausen. 
Format: unbeschnittener Bogen 350x420 mm 
Stege: 15, Abstand 27 mm 

Bemerkungen: dünnes, bräunliches, sehr wolkiges Papier. Wasserzeichen sehr schwach, auf Blatt a) Haupt-
wasserzeichen nicht vollständig erkennbar, wahrscheinlich anderweitig noch nicht erfaßt, darunter H. 
Blatt b) wohl I C M. 
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Legenden 
zu den 
Farbabbildungen 

Abb. 1 Ausschnitt aus dem »Situations Plan« des 
Werbellin-Kanals, aufgenommen von Hent-
schel 1777. Kolorierte Nachzeichnung im 
DBSM-Leipzig) 

Abb. 2 Ausschnitt aus der »Carte von neuen Canal 
aus der Oder nach der Havel...«, ohne Autor, 
um 1744. (Nach einer Kopie im WSA-Ebers-
walde) 

Abb. 3 Ausschnitt aus dem »Situations Plan Von der 
Wolffswinkelschen Schleuse FreyArche, 
SchleuseMeister Haus und Garten«, aufge-
nommen von Hentschel 1790. (Colorierte 
Nachzeichnung im BLHA Pr.Br. Rep. 2 D 5992, 
fol. 104) 

Abb. 4 Zeichnung »Von der ersten Etage des Papier-
Mühlen-Gebäudes in gleichen des Pourris-
soir- und Preßhauses, woraus der Mechanis-
mus der Papiermanufaktur zu ersehen, und 
diese Gebäude in Spechthausen erbauet«, 
1784. (BLHA PKBr.Rep.2 D 6018, fol. 147) 

Abb. 5 Siegel und Unterschriften von »Friederica So-
phia Gebohrn Schrödelin W Eysenhardten«, 
ihrem Sohn »Carl Andreas Eysenhardt.« und 
»Johann Gottlieb Ebart« unter den Überga-
bevertrag vom 15. März 1787. (BLHA Pr. Hr. 
Rep. 2 D 6024, Bi. 21) 

Abb. 6 Ansicht des Fabrikgebäudes in der Form von 
vor 1805, unmittelbar vor dem Umbau ca. 
1875. (Foto in Sig. DBSM-Leipzig) 

Abb. 7 Papierfabrik Spechthausen 1887. 
([EBART] 1887, Anhang) Abb.15 

Abb. 8 Reichskassenschein über Fünf Mark vom 10. 
Januar 1882, aus der ersten Serie, die auf 
Spechthausener Papier mit dem Schutzstrei-
fen aus eingelagerten blauen Wilcoxfasern 
hergestellt wurde. 

Abb. 9 Reichskassenschein zu Zehn Mark vom 6. 
Oktober 1906, Wasserzeichen Merkurkopf. 
Erster Geldschein mit Kopfwasserzeichen. 
Rückseite links Wilcoxfasern. 

Abb. 10 Reichsbanknote zu Ein Hundert Mark vom 
21. April 1910, Wasserzeichen Kopfbild Kai-
ser Wilhelms 1. und 100, Rückseite links Wil-
coxfasern. 

Abb. 11 Darlehnkassenschein zu Fünf Mark vom 5. 
August 1914, Wasserzeichen 5 in Senkrech-
ten Spiralbändern, Vorderseite links Wilcox-
fasern. 

Abb. 12 Reichsbanknote zu Fünfhundert Mark vom 7. 
Juli 1922, Wasserzeichen 500 M im Spiral-
band, Vorderseite rechts Wilcoxfasern, Rück-
seite nicht bedruckt. 

Abb. 13 Reichsbanknote zu Hunderttausend Mark 

vom 1. Februar 1923, Wasserzeichen Eichen-
laub-Kreuzdorn-Streifen, Vorderseite rechts 
Wilcoxfasern. 

Abb. 14 Reichsbanknote zu Eine Milliarde Mark vom 
5. September 1923, Wasserzeichen Distel-
Streifen, Vorderseite rechts Wilcoxfasern. 

Rentenbankschein zu Eine Rentenmark vom 
30. Januar 1937, Flächenwasserzeichen Vier-
ecke und Ringe, Vorderseite rechts Wilcoxfa-
sern. 
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Papiermühle - Papierfabrik Wolfswinkel 
1762-1992 

K
aum drei Wochen nach der völligen 
Zerstörung der Papiermühle in Hee-
germühle durch Feuer, das durchzie-

hende Kosaken gelegt hatten, wandte sich der 
damalige Inhaber, Bankier David Splitgerber, 
mit einem Schreiben' vom 12. November 
1760 an die Kurmärkische Kriegs- und Domä-

nenkammer in Potsdam und fragte an, ob die 
Papiermühle wieder aufgebaut werden sollte. 

Der durch ihn angesetzte Papiermacher 

Modes richtete an die gleiche Stelle am 20. De-
zember eine Eingabe2, in der er sich anbot, die 
Papiermühle »... auf meine eigenen Kosten, 
entweder auf dem alten Platz wo solche ge-
standen, oder bey der Schleuse auf dem Wolffs 
Winkel, welches dem Messing Werk im gering-
sten nicht hinderlich ist, wieder aufzubauen.« 

Er bat darum, ihm die vorgesehene Stelle 
unentgeldlich zu geben, ebenso wie die noch 

vorhandenen alten Materialien, die zur Zeit 
unbedeckt dalagen und verderben konnten, 
wo doch daraus noch »eine starke Quantität 

Pappier verfertiget werden« könnte. Was die 
»gewöhnliche Frey Jahre« und die » in den 
Splittgerberschen Pacht Contract vestgeset-
sten Freyheiten« betraf, müsste man ein Über-

einkommen erzielen. Er unterzeichnete als »al-
lerunterhänigster Knecht, der Papiermacher zu 
Hegermühle Johann Carl Modes.« 

Dieser Eingabe' war ein weiterer Brief 
Splitgerbers vom 22. Dezember beigegeben. 
Danach hatte »eine hochlöbliche Curmärkische 
Kriegs und Domainen Cammer gnädigst resol-
vieret [=verfügt], die von den Rußen abge-

brannte Papier Mühle auf den Wolffs Winkel 
wieder erbauen zu lassen«. Er drang nun dar-
auf, falls sie einem Einzelnen gegeben werden 
sollte, den Papiermacher Modes gegenüber al- 

len anderen den Vorzug zu gönnen, weil der 
sich erboten hatte, wie ehedem, alles Papier an 

Splitgerbers Zuckersiedereien zu liefern. 
Der Kriegs- und Domänen Rat E. Feldmann 

berichtete' am 17. Januar 1761 aus Neustadt 
Eberswalde, daß er 'bey seinen jetzigen expe-

ditionen bey dem Fino Canal und denen dabey 
angelegten Werken« auch die Königliche Pa-
piermühle bei Hegermühle vor Ort sich ange-
sehen hätte und total abgebrannt gefunden. 

Da diese Mühle mit 3 Gängen viel Wasser 

gebrauchte und im Sommer daran oft Mangel 
herrschte, wäre er schon längst darauf be-
dacht gewesen, sie nach den Wolffs Winkel zu 
verlegen, einem sehr wasserreichen Ort, wo sie 
auch niemanden zum Schaden gereichen 
würde. Wegen der Kosten der Verlegung hätte 
er immer noch gezögert, da sie nun aber 

»gantz neu gebauet werden muß, so ist viel-
mehr der Zeitpunct da, hierinnen, zum höch-

sten Interesse Sr. Königl. Maj. Eine Verbesse-
rung zu treffen«. Es stand nun aber die Frage, 
ob es für des Königs »Interesse profitabler, die-
se Papiermühle auf Königl. Kosten wieder auf-

zubauen und in Zeitpacht aus zu thun, oder 
solche einem privato, der solche aus eigenen 
Mitteln errichtet, in Erb Pacht zu überlassen.« 
Er rät zu letzterem, »da diese Mühle bishero 
nicht mehr als 232 Thaler Pacht gegeben, die-
selbe aber, nebst der mit abgebrannten 

Scheune 4 582 Thaler, 4 Groschen nach jetzi-

gen theuren Arbeits- und Fuhrlohn wieder 
aufzubauen kostet« und beschrieb wortreich 
die Vorteile. Er habe auch das » Memorial« des 
»Pappier Müller Johann Carl Modes« vom 20. 

Dezember bekommen, worin dieser wegen ei-
ner erblichen Übernahme ersuchte. Nun aber 

hatte »sich auch der Holländische Pappier 
Müller am Werbellin Meister Daniel Gottfried 
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Schottler« noch bei ihm gemeldet. Schottler 
wollte die » Hegermühlsche Papier Mühle«, de-

ren Pachtjahre ohnedem Trinitatis 1761 zu 

Ende gegangen wären, in Pacht nehmen, oder 
wenn sie, wie er vernommen hatte, in Erb-

pacht gegeben werden sollte, so wäre er eben-

falls daran interessiert. Nach Feldmann galt es 
nun abzuwägen, wen man den Vorzug geben 

sollte: Modes » in Ansehung seines bey den 
brande erlittenen großen Verlust und von de-

nen Rußen ausgestandenen Drangsalen« oder 

Schottler, da seine »sogenannte Holländische 

Papiermühle bey so großem Mangel an Wasser 

nicht bestehen kann und der Schottler solche 
endlich, um sich nicht gäntzlich zu ruinieren 

wird eingehen lassen müssen«. 

Modes, der bisher wohl vorwiegend Pa-

pier für die Splitgerberschen Zuckersiederei-

en hergestellt hatte, schickte am 12. März 
1761 4 Papierproben« 

Relation Pappier ä Rieß 1 Thaler, 10 gr. 

Concept Pappier ä Rieß 1 Thaler, 2 gr. 
Herren Pappier 6 Rieß 1 Thaler, 10 gr. 

Herren Pappier 6 Rieß 1 Thaler, 10 gr. 

mit dem Vermerk an den König, dass er die 

Mühle nicht allein auf seine Kosten erbauen 
lassen, »sondern auch die Pappiere nach bey-

gehenden Proben verfertigen und um beyge-
setzten Preisen an die König!. Curmärk. Kriegs-
und Domainen Cammer liefern will.« Auch fü-

ge er an, daß der Aufbau an der alten Stelle, wo 

die Mühle 33 Jahre gut gestanden hatte, auch 

vor 3 Jahren erste eine neue Arche gebaut 

wurde, um 800 Thaler billiger wäre. Dazu käme 

der schlechte Baugrund im Wolfswinkel. 
Die Kammer entschied sich aber nicht für 

einen der beiden Kandidaten, sondern setzte 

für den 17. März 1761 einen Versteigerungs-

termin an. Es kam aber zu keiner Einigung zwi-

schen Modes bzw. Schottler und der Kammer. 
Auch das Protokoll des zweiten Termins am 23. 

April verzeichnet kein Ergebnis. Die Kammer 
bestand auf einen dritten Termin, der für den 

15. Mai festgelegt und im »Intelligentz Blatt« 
als Ausschreibung veröffentlicht wurde. Aber 

auch zu diesem Termin erschienen erneut nur 

Modes und Schottler. Modes schlug nun vor, 

die Papiermühle in die » Biesenthalsche Heyde 

an der Schwärtze in dem sogenannten Ries-
forth oberhalb der Spechthausenschen Mahl 

und Schneidemühle« zu verlegen. »Den Platz 

am Wolffs-Winkel könne er deshalb nicht an-

nehmen, weil der Ort wegen des besorgnis 

wegreißens der Mühle vom Wasser gefährlich 
sey und vor alters dort schon einmal eine 

Schiffs- Mühle weggerißen ...« wurde. 
Vier Tage danach, am 19. Mai, erhielt 

Kriegs- und Domänen Rat Feldmann von der 
Kammer den Auftrag, den neuangegebenen 

Bauplatz zu untersuchen. Wegen anderer drin-

gender Arbeiten und Krankheit bat er am 4. 
September den Eberswalder Bauinspektor Nau-
mann beide Bauplätze zu besichtigen. Gegen 

die Beurteilung der Bauplätze durch Naumann 
erhob Modes Einspruch«, da dieser ihm nicht 

wohlgesinnt. Er wollte nun auf eigene Kosten 

ebenfalls ein Gutachten erstellen lassen. 
Den Bericht' verfasste Naumann am 9. 

November 1761. Nach seiner Meinung konnte 

auf dem vorgeschlagenen Platz in der Biesent-

halschen Heyde »keine Mühle ohne Sr. Königl. 

Maj. Allerhöchst. Interesse um ein großes zu 

benachteiligen, anzulegen möglich sein«. 
Die Einwände bezüglich der wegge-

schwemmten Schiffmühle und zu wenig Ge-

fälle im Wolfswinkel waren nach seiner Mei-

nung »Grund falsch und schlechterdings nur 

eine ersonnene Chicane von dem p. Müdes«. 
Drei Tage später wurde »dem Amte Bie-

senthal hiermit anbefohlen, dem p. Modes zu 
vernehmen« ob er nun im Wolfswinkel bauen 

will, »wo nicht, werde er ausgeschlossen und für 

den Mit-Competenten Schottler angetragen 
werden«. Im Januar 1762 lehnte Modes einen 
Neuaufbau endgültig ab', da er sich darauf »bey 

jetzigen Zeiten wegen der damit verknüpften 
schweren Kosten gar nicht einlaßen könnte.« 
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Pächter 

Daniel Gottlieb Schottler 
1762-1768 

Nun hatte die Kammer wegen »dieses 
Papier-Mühlen Baues halber mit dem 

Papier Macher Schottler von neuem 
tractieret«, wie es in einem Schreiben vom 

20. September 1762 hieß. Und Schottler war 
jetzt in der Position seine Forderungen zu 
stellen. 

Am 4. August 1762 besuchte er zusam-

men mit dem Kriegsrat Feldmann den vorge-
sehenen Bauplatz. Dieser hatte das Areal 
schon von dem Condukteur Sprengel aus-

messen lassen. Es stellte sich bei der Bege-
hung aber heraus, daß das ursprünglich ge-
plante Dreieck (auf dem Feldmann- Plan C D 
E) viel zu klein war, da die gleich an Ort und 

Stelle mit Pfählen abgesteckten Gebäude 
darauf keinen Platz hatten. So mußte noch 

ein Stück dazugegeben werden (auf dem 

Plan G D C F). Da durch die Anlage des Pa-
Piermühlengraben noch ein weiteres Stück 
Land abgetrennt wurde, wollte Schottler 

dieses ebenfalls gegen eine gewisse Pacht-
zahlung übernehmen. Bis dahin hatte die et-
was hoch liegende, nur mit spärlichem Gras 
bewachsene und einzelnen Buchen bestan-

dene Fläche zur Hütung von Heegermühle 
gehört. 

Auch sonst feilschte der erfahrene Pa-
piermüller Schottler mit der Kammer um je-

den der 13 Punkte seines künftigen Kon-
trakts. So einigte man sich darauf, die Pa-
piermühle zunächst auf drei gehende Werke 
einzurichten, zwei Deutsche und einem 

Holländischen. Von der alten Mühle sollten 
ihm Materialien, Kupfer, Eisenwerk, Holz und 

Steine überlassen werden, desgleichen aus 
dem Biesentahlschen Forst freies Bauholz 
sowie zu seiner Feuerung Raff- und Leseholz. 

Auch durfte er zwei Kühe halten. In Heeger- 

mühle wollte er ein neues Schleusenmeister-
haus errichten, wogegen ihm der Schleusen-
meisterdienst im Wolfswinkel mit der damit 
verbundenen Besoldung übertragen wurde. 
Sein Korn mußte er zur Steinfurther Mühle 
bringen, hier bestand für ihn Mahlzwang, er 
bekam aber für seine Haushaltung eigenes 
Braurecht. Die übliche Zollfreiheit für den 
Lumpen- und Papiertransport wurde ihm zu-
gesichert. Nach drei Freijahren, die »von der 
Zeit an, da der Papier-Mühlen- Bau völlig 
perfektionieret wurden, und in seinem ge-
hörigen Gange ist« gerechnet werden soll-
ten, war eine jährliche Pacht von 260 Taler in 
angeordneten »Cassen-Müntz-Sorten« zu 
zahlen. Weniger gut ausgehandelt, beson-

ders für seine Nachfolger, war die Verpflich-
tung, jährlich 478 Ries Papier, in 5 bestimm-
ten Sorten, zu einem festgesetzten Preis, an 
die Kurmärkische Kammer zu liefern. 
- 69 Ries Relations-Papier 

das Ries zu 1 Rth. 12 gr. 
- 180 Ries Herren-Papier 

das Ries zu 1 Rth. 6 gr. 
- 220 Ries Concept-Papier 

das Ries zu 22 gr. 
- 5 Ries Pack-Papier 

das Ries zu 2 Rth. 
- 4 Ries Maculatur 

das Ries zu 9 gl. 

Trotzdem hieß es am Ende dieses Schrei-
bens: »Gelindere Conditiones haben wir von 
dem p. Schottler, wegen des jetzigen sehr 
kostbahren Baues nicht erhalten können«. 
Man verweist aber darauf, daß es »doch 
nöthig u. nützlich dieses Pacht-Stück wieder 
zum Stande zu bringen, zumal durch diese 
Erbpacht statt vormahliger 232 Thaler nun-
mehro 260 Thaler« nach dem Verlauf der drei 
Freijahre in die Kasse fließen würden'. 

Vom 03. November 1762 datiert ist der 
Königliche Spezialbefehl'', nach dem der Pa-
piermacher Daniel Gottlieb Schottler die 
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Papiermühle »auf dem dazu choisirten [= 
ausgewählten] und in den anbey zurück er-
folgenden Plan bemerkten Platz, aus eigenen 
Mitteln aufbauen und in Erb- Pacht über-
nehmen« kann. 

Der wiederholt erwähnte Plan dürfte 
identisch sein, mit dem von C. F. Feldmann 
für die Kammer zu seinem Bericht vom 13. 
August 1762 erstellten » Plan von der Gegend 
beym INolffswinckel am Fino-Canal worin zu 
sehen, wie daselbst die neue Pappir Mühle 
angeleget werden könnte. So wie der Platz 
dazu, wie er hier verzeichnet auch Schon dem 
Pappirmacher Schottler den 4. Aug. 1762 an-
gewiesen ist«. 11 

Auf dem Plan eingezeichnet sind, neben 
den geplanten Gebäuden für die anzulegende 
Papiermühle (deutlich zu sehen die »drei ge-
henden Werke«), ein Schleusenmeister- und 
ein Scherenschmiede-Haus sowie die am un-
teren rechten Rand des Plans sichtbare Sche-
ren-Schleifmühle. Die beiden letztgenannten 
Gebäude wurden für den 1743 aus Schmalkal-
den mit seiner Familie eingewanderten Sche-
renschmied Hilpert errichtet. Der damalige 
Schleusenmeister Holle wurde 1746, da laut 
Vertrag Schottler den Dienst an der Schleuse 
des Finowkanals im Wolfswinkel übernahm, an 
die Schleuse Heegermühle versetzt. 

Man kann daraus ersehen, daß der Wolfs-
winkel wirklich nicht so unwirtlich für die 
Anlage einer weiteren Manufaktur war, wie 
es Modes dargestellt hatte, noch heulten 
hier in dieser Zeit die Wölfe, wie einige Dar-
stellungen der Wolfswinkler Papiermühle 
gerne begannen. 

Aber mit dem Aufbau ging es dennoch 
nicht so schnell vonstatten, wie es sich 
Schottler wünschte. Die Nachwirkungen des 
7jährigen Krieges waren überall spürbar, es 
herrschte ein Mangel an Arbeitskräften und 
die Preise waren hoch. Alleine der aus dem 
Kanal zu leitende Graben zum Betreiben der 

Papiermühle - 1762 Neuer Pappier=Müh-
len=Canal, 1790 Pappier Mühlen Graben, 
1837 Betriebs Graben der Papierfabrik, 1908 
Der Mühlengraben, 1917 Mühlenfließ ge-
nannt - verlangte daher viel Zeit und Geld. 
Von dem Mühlenbau selbst berichtet eine 
von Arends, Mertens u.a. um 1750 begonne-
ne handschriftliche Chronik von Eberswalde 
folgendes: » Im Sommer 1764 wurde diessel-
be in holtz zwar fertig und aufgerichtet, 
stand aber so unbedeckt und ausgebauet, 
biß ao. 1765, da allererst darin die Papierma-
cher Arbeit betrieben werden konnte.« In der 
Eberswalder Chronik von BEHLING ( 1780) 
heißt es, sie wurde »von dem Bau und Zim-
mermeister George Sucrow angeleget«. 
Sucro, Sproß einer bekannten Eberswalder 
Baumeisterfamilie, war Schottlers Schwie-
gervater. 

So stimmt die Heimatgeschichte auch 
mit der Aktenlage überein, denn am 9. April 
1765 meldete' Schottler aus Wolfswinkel 
der Kammer, daß die » Pappier- Mühle auf 
diesen Trinitat: c: perfectionieret und zum 
Stande seyn soll« und so von Trinitatis 1765 
an (errechnet: 02.Juni 1765) die drei Freijah-
re gerechnet werden könnten. 

In einem Schreiben 13 vom Februar 1768 
aber heißt es: » Da die Papiermühle erst um 
Johannis [=24. Juni] 1765 fertig geworden; 
so gehen die drey Frey-Jahre auf Trinitatis a. 
c. zu Ende«. 

Ein dritter Termin für die Fertigstellung 
ist einem Bericht" des Amtes Biesenthal vom 
8. Oktober 1765 an die Kriegs- und Domä-
nenkammer zu entnehmen. Danach hatte 
Schottler am 20. Juli 1765 gemeldet, »daß 
die Mühle gangbar geworden, obwohl noch 
ein und anders fehlet«. Dieses Datum ging 
dann auch in alle folgenden Verträge ein, 
und gilt sozusagen als Geburtstag der Pa-
piermühle Wolfswinkel, wie auch die Feier-
lichkeiten zum 125 jährigen Bestehen am 20. 
Juli 1890 beweisen. 
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Nun konnte auch das Amt Biesentha I 
daran gehen, den endgültigen Erbpachtver-

trag auszuarbeiten. Dies dauerte, trotz mehr-
facher Ermahnungen, bis April 1767. 

Nun zögerte Schottler mit der Unter-
schrift denn seine Lage hatte sich grundle-

gend verändert. Die Situation der sog. Hol-
ländischen Papiermühle am VVerbellin, die 

ebenfalls noch in seinem Besitz war, hatte 

sich seit der 1765 erfolgten Schiffbarma-
chung des VVerbellinfließes anscheinend so 

gebessert, daß er auch hier wieder produzie-
ren konnte. Zum Betrieb beider Mühlen 
reichte aber sein Kapital nicht aus. 

Wie Schottler in einem Brief' vom 21. 
August 1767 dem König mitteilte, hatte er 
sich total verschuldet. »Sowohl das Gebäude, 

gehende Werk, als der aus den Canal zu-
führende lange Graben, ist über 6000 Thaler 

zu stehen gekommen. Da nun dieses über 
mein Vermögen, so habe ich mich genöthigt 

gesehen, zu Ausführung des Baues etliche 
1.000 Thaler aufzunehmen«. Wie er weiter 
ausführte, forderten jetzt seine Kreditgeber 
ihr Geld zurück und so sehe er sich gezwun-

gen, die Papiermühle, da zu ihrem weiteren 
Ausbau auch noch an 1.000 Thaler nötig wä-
ren, an einen anderen abzutreten. Dieser 
hätte sich auch schon gefunden, »ein Papier 

Macher Nahmens Hantho aus Sachsen ge-
bürtig«, welcher vorhabe die Mühle zu kau-
fen und ihm seine bereits aufgewandten Ko-

sten vergüten würde. Und er bat darum, den 

Hantho, einem Ausländer, welcher Geld ins 
Land brächte, an seinen Platz treten zu las-
sen und demselben auch die Erbverschrei-
bung zu gewähren. Mit keinem Wort er-

wähnte Schottler, daß es sich bei diesem 
»Ausländer« um seinen Schwager handelte, 

der auf der Prenzlauer Mühle arbeitete. 
Der Antrag wurde vom Amt Biesenthal 

für die Nachfolge Hanthos in der Mühlen-

Pacht genehmigt, aber nicht für die Erbver- 
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schreibung, dazu gebrauchte es die »aller-
höchste Königl. Confirmation«. Warum dann 
am 28. Oktober 1767 der Erbpachtkontrakt 
doch zwischen Schottler und dem Amt Bie-
senthal geschlossen wurde, ist nicht ersicht-
lich. Am 25. Januar 1768 an den König wei-
tergereicht, wurde am 3. Februar 1768 in 
Berlin auf Seiner Königlichen Majestät all-

ergnädigsten Spezial-Befehl 16 die Konfirma-
tion des Erb- Pacht-Kontrakts erlassen. 

Erneut wandte" sich Schottler schon am 
30. März 1768 »aus äußerster Not gedrun-
gen« an den König, um nach »erfolgter aller-

höchsten Confirmation meines Erb-Pacht-
Contracts über der im Wolfswinkel Amts Bie-

senthal neu erbauten Pappier-Mühle an ei-
nen Ausländischen Pappiermacher Nahmens 
Hanthow hinwiederum zu verkaufen«. Er 
hatte Baukosten von 8.000 Taler aufgewandt 
und 2.000 Taler Kredit aufgenommen. Er sah 
sich nicht mehr in der Lage den weiteren in-
neren Ausbau zu vollführen und bat dem 
Verkauf zuzustimmen. 

Am 29. Mai 1768 erfolgte der Verkauf, 
wie aus einem Schreiben des Amtes Biesen-
thal an den König hervorgeht: »Laut Anlage 
hat der Erbpächtliche Eigenthümer der Pa-
pier-Mühle im Wolffs Winkel bey Heeger-
mühle David Gottlieb Schottler solches Grund 
Stück an den Papiermacher Johann Tobias 
Hanto unter der darin erwehnten Bedingun-
gen verkaufet und da nach Schottlers Erb-
Pachts-Contract dazu Euer Hochlöblichen 
Churmärkischen Krieges- und Domainen 
Cammer Consens erforderlich wird so haben 
Partes Amt ersuchet, solchen Contract dazu 
einzusenden und Nahmens ihrer untertänigst 
zu bitten [...] consens zu erteilen«. 

Das Einverständnis's zum Verkauf wurde 
am 19. Juni 1768 erteilt. 



den unter Modes (Nr. 6) in Heegermühle her-

gestellten Papieren und zeigt in der Form des 
Monogramms den gleichen Siebmacher. 

Vergleiche Nr. 3 und 4 mit den, mit glei-

cher Jahreszahl in der Holländischen Papier-
mühle hegestellten Wasserzeichenpapiere. 

Wasserzeichen 

Als Nr. 1 möchte ich hier ein Papier ein-
ordnen, obwohl es nur ein ungekrötes FR-

Monogramm (FRIEDERICUS REX) trägt. Es 
folgt bei den Eberswalder Kämmereibüchern 

1. Beschrieben: 1765/66 Eberswalder Kämmereibuch - Kr. Archiv Barnim 

Format: beschnittener Bogen 342x410 mm 
Stege: 17, Abstand 24 mm 
Bemerkungen: Gegenblatt ohne Wasserzeichen 

a) 

2. Beschrieben: 1766/67, 1769/70 Eberswalder Kämmereibuch - Kr. Archiv Barnim 

Format: beschnittener Bogen 334x410 mm 
Stege: 17, Abstand 24 mm 
Bemerkungen: 
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3. Beschrieben: 1767/68,1768/69 Servis-Rechnungen Eberswalde - Kr. Archiv Barnim; o.J., ohne Ortsangabe - 

DBSM-Leipzig 

Format: unbeschnittener Bogen 350x430 mm 

Stege: 18, Abstand 24 mm 

Bemerkungen: C = Conceptpapier 

INNEL 

a) 

4. Beschrieben: 1768-1775 Eberswalder Stadtkassenrechnungen, 1770-1774 Kämmereibücher, 3 leere Blätter 

(a), Stempelpapiere - Kr. Archiv Bamim; 1773 ohne Ortsangabe - DBSM-Leipzig 

Format: beschnittener Bogen 330x400 mm 

Stege: 16, Abstand 24 mm 

Bemerkungen: H = Herrenpapier 

0) 

Wasserzeichen in Stempelpapier 

siehe unter Nr. 4 
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Pächter 
Johann Tobias flanto 
1768-1790 

H
anto (auch Hantho bzw. Hanthow ge-
schriebee, der bei dem Papiermüller 
Fischer in Muskau (Niederlausitz) ge-

lernt hatte, gab 1752 seinen Lehrbraten, der 
ihm 54 Taler kostete". Mit dieser Zeremonie 

galt die Lehrzeit als beendet. Auf seiner an-
schließenden Wanderschaft kam er auch 

nach Prenzlau, wo er Maria Sophia Schottler 
heiratete, Tochter des dortigen Papiermüh-
len- Pächters. 

Schon 1767 wurde er durch seinen 
Schwager Daniel Gottlieb Schottler dem Amt 
Biesenthal als künftiger Pächter der neuen 
Papiermühle im Wolfswinkel empfohlen und 
hat mindestens seit dieser Zeit auch schon 

als Verwalter hier gearbeitet. 

Aus den Übergabeverhandlungen zwi-
schen den Inhabern der Firma Splitgerber Et 
Daum 21 als »Generalpächter des Amtes Bie-
senthal« sowie Schottler und Hanto, glaube 
ich entnehmen zu können, daß diese Firma 

als Kreditgeber für den Aufbau der Mühle 
anzusehen ist. 

Am 29. Mai 1768 wurde im Amt Biesen-

thal dann der Kaufvertrag aufgesetzt und 
am 19. Juni 1768 von der Kurmärkischen 

Kriegs- und Domänenkammer bestätigt. 
Schwer lastete auf Hanto die Pflichtab-

lieferung der 478 Ries Papier an die Kammer. 
Sie beschwerte sich im Mai 1770 beim Amt 
Biesenthal, daß er bei anderen Mühlen billi-

ges Papier aufkaufte, da er selbst nicht ge-
nug produzieren konnte. So bekam die Kam-
mer nur schlechtes Papier. Das Amt empfahl 

ihm Zeit zu lassen um »gutes Pappier zu ver-
fertigen« und andere Papiermühlen sollten 

einige Zeit seine Lieferung mitübernehmen. 
Man wollte ihm entgegenkommen, da be-
fürchtet wurde, daß er wieder auswandern 

könnte. So sollte seine Lieferung fast halbiert 
werden, wie einer Aufstellung zu entnehmen 
ist, in der weitere 10 kurmärkische Papier-
mühlen aufgeführt wurden, die die restli-
chen Lieferungen übernehmen könnten. Ein 

»Königl. Spezialbefehl« aber lehnte dies ab. 

Auf eine Dezimierung der Lieferung könne 
man sich nur einlassen, wenn Hanto dafür 
eine höhere Pacht zahlen würde". 

Schuld an der schlechten Qualität auch 
seiner eigenen Papiere war die Tatsache, daß 

er das vom Messingwerk verunreinigte Was-
ser verarbeiten mußte. Unter Hinzuziehung 
eines »Wasserbau Verständigen« wurde 

überlegt, ob es praktikabel sei, die nahebei 
fließende Quelle, die die kleine Schleifmühle 
für den Thüringer Scherenschmied trieb, um-
zuleiten. Aber sie stellte sich als zu schwach 
heraus, um beiden Werken zu dienen. Zudem 

war eine Umsiedlung der Scherenschleifer 
nicht möglich, da sie sich hier aus eigenen 

Mitteln angebaut hatten und somit Haus und 
Garten erbeigentümlich besaßen." 

Seit 1771 forderte König Friedrich II. wie-

derholt die Herstellung von hochwertigem 
Papier, in der Qualität den holländischen 
bzw. französischen Royal- und Druck-Papie-
ren gleichwertig, die immer noch eingeführt 
werden mußten. 

In diesem Zusammenhang wurde am 16. 

Januar 1777 eine Kabinett Order erlassen, 
nach der die Landräte dem Fabriken-Depart-
ment berichten sollten, welche Verbesserun-

gen an den Mühlen in ihrem Kreise gemacht 
wurden und warum diese weiter so mangel-
hafte Qualität lieferten. Der Landrat des 
Oberbarnimschen Kreises von Pfuhl reichte 
sein »Pro Memoria« schon am 28. Februar 
ein. Aus dem ging hervor, daß der Papier-

müller Hanto deshalb keine Verbesserungen 
anzugeben wußte, weil das Wasser wegen 
der Schiffahrt unrein sein und seine Versu-

che dasselbe zu reinigen fruchtlos gewesen 
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Liste mit „Nahmen der Pappier Müller", die sich neben Hanto an den Papierlieferungen beteiligen sollten. Außer-

dem sind auch die Orte ihrer Mühlen und die abzuliefernden verschiedenen Papiersorten aufgeführt. 
(BLHA Pr. Br. Rep. 2 D 5991, fol. 166) 
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sei. Zudem gäbe es keine feinen Lumpen, die 
er erhalten seien grob und schlecht und dar-
aus könne kein feines Papier gemacht wer-
den. 

Aus einer von der Kammer aufgestellten 
Tabelle", in der die angefertigten Papiersor-
ten der Kurmärkischen Papiermühlen vom 

Jahr 1776 mit Preisangabe für den Rieß und 
produzierte Menge aufgeführt sind, kann 

man ersehen, daß Hanto drei Sorten lieferte. 
Sie sind leider nur mit No. 1-3 bezeichnet, 

auch liegen keine Proben dazu in den Akten. 
No. 1 
Na. 2 
No. 3 

1 Rieß 1 TL 12 gr. 20 Rieß 
1 Rieß 1 TL 12 gr. 200 Rieß 
1 Rieß 1 TL 20 gr. 60 Rieß 

Mit diesen Mitteilungen gab sich der Kö-
nig nicht zufrieden und er beauftragte den 
Geheimen Oberfinanzrat von Tarrach mit der 

Förderung dieses Projektes. Von Tarrach be-
sichtigte in diesem Zusammenhang im No-

vember 1777 auch die Papiermühle im Wolfs-
winkel. Sein Bericht enthält eine Reihe erwäh-
nenswerter Mitteilungen. Danach etablierte 
sich Hanto hier bereits 1765, hatte die Müh-
le für 5.280 Rthlr. gekauft und noch 4.000 
Rthlr. eigene Mittel zur Verbesserung ver-

wandt. Als Lumpensammelbezirke waren ihm 
der Ober- und Nieder Barnim sowie der halbe 

Kreis Lebus zugeteilt. Er arbeitete zur Zeit mit 
drei Deutschen Werken und einem Holländi-
schen, welche eine Bütte mit hinlänglich ge-
mahlenen Vorrat versehen konnten. 

Hanto fertigte nach Tarrachs Bericht" vier 
Sorten weiße und eine Sorte blaues, ordinäres 

Schreibpapier. Zusammen mit verschiedenen 
schlechteren Gattungen Druck-, Pack- und 
Lösch-Papier sowie Pappen entstanden jähr-
lich 2500 Ries. 500 Ries lieferte er an die Kur-

märkische Kriegs- und Domänenkammer, der 
Rest wurde in der Umgebung und auch in 

Berlin abgesetzt. Auch in der folgenden Auf-
stellung sind die Papiere wieder nur nume-
riert, Proben fehlen ebenfalls. 

Nr. 1 machte er nur 20 Ries, es fehlten die 
hierzu tauglichen Lumpen 

Nr. 2 u. 3 wurden aus der gleiche Masse an-
gefertigt, jährlich bis 240 Ries, an die 
Kurmärkische Kammer geliefert 

Nr. 4 gingen 400 Ries an die Kurmärkische 
Kammer und nach Berlin 

Nr. 5 bläuliches Papier, gegen 100 Ries, ging 
nach Berlin 

Nr. 6 ordinäres Druckpapier, gegen 200 Ries, 

war ebenfalls für Berlin bestimmt 
Nr. 7 Löschpapier, etwa 300 Ries, für die 

kleinen Städte 

Keine Angaben hatte er für Packpapier und 
Pappe erhalten. 

Feine Holländische Papiere konnten nicht 
gemacht werden, da das Wasser eisenhaltig 
und durch die Hüttenarbeit mit Kohlengrus 
sowie durch die Schiffahrt verunreinigt war. 
Das eisenhaltige Wasser färbte das Papier 

sehr gelb - außer im Winter, wie vorgezeigte 
Proben bewiesen. Wenn es aus der Mühle 
kam, war es zwar auch gelblich, wurde aber 

nach 8 - 14 Tagen weiß, weil der Frost die gel-
be Farbe rauszog. Andererseits war auch das 
Wasser im Winter reiner, da die Schiffahrt 
ruhte und der Kohlenstaub sich am Eis fest-
setzte. 

Auch Tarrach hatte sich überzeugt, daß 
es hier keine feinen Lumpen gab. So feine 

Leinwand, wie man sie für Holländisches Pa-

pier gebrauchte, war rar in dieser Gegend, 
die Elle der feinsten kostete 4 - 5 Groschen. 

Aber es fehlte Hanto auch an kundigen Ar-
beitern. 

Mit seinen drei Lumpensammlern hatte 
Hanto ständig Ärger. Nicht alles was sie auf-

kauften, boten sie ihm an. Er hatte sogar 
schon einen verklagen müssen, weil der, die 
für ihn gesammelten Lappen an andere Pa-
piermühlen gegeben hatte. Den Lumpen-
sammlern zahlte er pro Zentner 1 Rthlr., 
wollte er gutes Papier machen, so mußte er 
in Berlin schon sortierte Lumpen kaufen, die 
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kosteten 2 Rthlr.. Auch Tarrach kam zu dem 
Schluß, solange die Mängel an Wasser und 

Lumpen nicht abgestellt würden, könnte we-

der mehr noch bessere Papier in Wolfswinkel 
hergestellt werden.' 

Trotzdem war Hanto immer bemüht sei-
ne Produkte zu verbessern. Dies zeigte sich 
1780 bei Besichtigungen und Besprechun-
gen, die er mit den aus Frankreich angewor-

benen Jean Dubois in Wolfswinkel hatte. Der 
Franzose sollte ein Experte auf dem Gebiet 
der Papierfabrikation sein und war vom Kö-
nig mit dem Aufbau einer Papiermühle für 
feine Papiere in Spechthausen betraut wor-
den. Aber auch er machte die fehlenden fei-

nen Lumpen und das von Messing-, Zain-
und Drahthammer-Werken verschmutzte 
Wasser dafür verantwortlich, daß in Wolfs-

winkel nur ordinäre Parten hergestellt wer-
den konnten. Den als geschickt und erfahren 
bekannten Hanto übertrug die Kammer 
dann auch vom 23. Dezember 1783 bis zum 
24. Februar 1784 die Aufsicht über die neu-

erbaute Papiermühle in Spechthausen. Du-
bois hatte sie Mitte Dezember verlassen und 
war einen Monat später in Berlin inhaftiert 
worden. 

22 Jahre hatte J. T. Hanto die Papiermüh-
le im Wolfswinkel betrieben, als er mit einem 

Schreiben" an den König vom 26. Mai 1790 
den Verkauf ankündigte. Darin hieß es »Alters 
und Schwäche halber, ja selbst einer tödtli-

chen Kranheit wegen, an welcher ich jetzt da-

nieder liege, bin ich genöthigt, mein in Erb-
Pacht habende Papier-Mühle in Wolfs Winkel 
Amts Biesenthal zu verkaufen, wie mir nach 

meinem Erb-Pacht-Contract erlaubt ist. Ich 
bin darüber mit dem Papierhändler und 
Buchbinder Fournier in Berlin bereits auf ei-

nen Kauf Preis von 7200 Rthlr. einig gewor-
den und bitte Ew: Königliche Majestät aller 
unterthänigst um den Consens dazu«. 

Nachdem die Zustimmung vom 11. Au-

gust aus Berlin eingetroffen war, konnte am 
19. Oktober 1790 der Aufhebung-Vertrag 

für Hanto und der Kaufvertrag für Fournier 
im Amt Biesenthal gerichtlich vollzogen 
werden. Beide Verträge gingen nun wieder 
nach Berlin zur Bestätigung durch den Kö-

nig. Diese erfolgte am 15. Dezember." 

Der genehmigte Vertrag enthielt 5 Punk-

te. Hiernach »cediert [-abtreten] der Papier-
macher Herr Johann Tobias Hantho seine zu 
Wolffswinkel belegene Papier Mühle samt 
den dazu gehörigen Gebäuden, Ländereyen 
und Papier Manufaktur Geräthschaften dah-
mit Ausschluß des ganzen übrigen Inventarii 
an Vieh, Gras und Ackergeräthe und allen 
Materialien beständen, als woran sich Herr 
Hantho das Eigenthum hiermit ausdrücklich 
vorbehält...«. Im übrigen waren sie überein-
gekommen, daß Hanto für das Erbpachts-

recht und für die Mühle aufgewandten Me-
liorationskosten »7.200 Reichsth. jetziges 
Courant"« von Fournier bar ausgezahlt werden 

sollten. Real wurden aber nur 200 Reichstaler 
bar gezahlt, für die restlichen 7.000 »haben 
sich beide Teile dahin verglichen, daß solche 
auf der Erbpachts Mühle stehen bleiben sol-
len und verspricht nicht nur der Herr Four-
nier dieses Capital von Michaelis d. J. an all-
jährlich mit vier prozent zu verzinsen und die 
Zinsen in quartal ratis promt abzuführen, 

sondern macht sich ausdrücklich verbindlich 
dieses Capital so lange als der Herr Hantho 

und dessen jetzige Ehegattin Frau Maria So-
phie gebohren Schottlern an leben, Zins bar 
an sich zu behalten, sey es denn, daß ihn die-
ses Capital von dem Herrn Hantho oder des-
sen Erben freywillig los gekündigt werde...«. 

1791 stirbt Hanto. Das Kirchenbuch 
Heegermühle enthält folgenden Nachruf: 
»Herr Johann Tobias Hanto gewesener Pap-

pierfabricante und Eigenthümer im soge-
nannten Wolffswinkel, ein sehr guter Mann 
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und Menschenfreund ist den 5. Aprill im 61. 
Jahre seines Alters nach einer halbjährigen 
schmerzhaften Krankheit endlich an der Ent-
kräftung gestorben und den 10. dto. bei ei-
nem zahlreichen Gefolge des ganzen Mes- 

singwerkes männl. Geschlechts auf der Ei-
senspalterey öffentl. mit Geläut, Gesang und 
Parentation [= Leichenrede] über die Worte: 
Meine Zeit ist herbeigekommen, beerdigt 
worden.« 

Wasserzeichen 

Bemerkenswert ist, daß Hanto fast alle Siebe 
mit einem Kürzel für die Papierqualität 
zeichnen lies. Er hatte sich also in diesem 

Punkt an der 1765 erlassenen Order gehal-
ten. R = Relations-, H = Herren-, C = Con-

zept-Papier. Von diesen Sorten hatte er laut 
Erbpachtkontrakt 69, 180 und 220 Ries an 
die Kammer zu liefern. 

1797 erscheint im Kirchenbuch von Hee-
germühle das Aufgebot eines » H. Johann 
Christian Müller, kunsterfahrener Papier-

und Formenmacher.« Er war der Sohn eines 
Berliner Zimmermanns und heiratete in Ber-
lin Fräulein von Lettow. Sicherlich sind ihm 
einige Siebe zuzuordnen. 

1. Beschrieben: » 1769« ohne Ortsangabe, 1772 Neustadt Eberswalde - Kr. Archiv Barnim, Hist. Archiv 103 
Format: unbeschnittener Bogen 355x430 mm 

Stege: 17, Abstand 25 mm 

a) 
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3. 

2. Beschrieben: » 1769« ohne Ortsangabe - Kr. Archiv Barnim 
Format: unbeschnittenes Blatt 350x210 mm 
Stege: 8, Abstand 23 mm 

Bemerkung: ähnliche Zeichnung (Blatt) in Sig. DBSM-Leipzig, datiert 1789 Berlin (fälschlich unter Fournier). 
Gegenseiten fehlen. 

ToWffriniE 

Beschrieben: » 1771« ohne Ortsangabe, nach einer Zeichnung in Sig. DBSM-Leipzig 

Format: nicht angegeben 
Stege: 6, Abstand 23 mm 

Bemerkung: BERLIEN ev. Pflichtlieferung für die Kammer. Gegenseite fehlt. 

a) 

3g' 
i;tRulg 
r 

4. Beschrieben: » 1772, 1774, 1775« Kgl. Justizamt Biesenthal - Kr. Archiv Barnim, Hist. Archiv 103; 1793 Neu-
stadt Eberswalde - WSA-Eberswalde Box 108 
Format: unbeschnittener Bogen 345x415 mm 
Stege: 17, Abstand 24 mm 
Bemerkung: ohne Angabe Sig. DBSM-Leipzig. Verschiedene Siebe und sehr unterschiedliche Papierstärke, 
von fein bis sehr dick. 

a) 

12 
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5. Beschrieben: » 1773« Eberswalde bzw. Berlin- Kr. Archiv Barnim, Hist. Archiv 103; Sig. Friese 
Format: unbeschnittener Bogen 355x430 mm 

Stege: 18, Abstand 23 mm 

6. Beschrieben: » 1777« auf einer Skizze im DBSM-Leipzig; » 1778« Berlin - WSA-Eberswaide Box 108; 1780 Amt 
Biesenthal - Kr. Archiv Barnim, Hist. Archiv 103; 
Format: beschnittener Bogen 350x415 mm 

Stege: 18, Abstand 25 mm 

a) 
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7. Beschrieben: 1780 Amt Biesenthal - Kr. Archiv Barnim, Hist. Archiv 103; 1781, 1782 Neustadt Eberswalde 

Sig. Friese; 1785 Neustadt Eberswalde - BLHA-Potsdam, Pr. Br. Rep. 2, D 6018, fol. 7-17 

Format: unbeschnittener Bogen 350x420 mm 

Stege: 17, Abstand 25 mm 
Bemerkung: 4 Bögen in Sig. Friese dickes Papier mit c im Wasserzeichen, Akte 103 und 6018 feines mit H. - 

Leicht differierende Darstellung. 

8. Beschrieben: 1780 Neustadt Eberswalde - Kr. Archiv Barnim, Hist. Archiv 103; 

Format: unbeschnittener Bogen 345x420 mm 

Stege: 16, Abstand 25 mm 

Bemerkung: ? demontierte Insignien, vgl. Abb. 12 

3:foelUNIR  
a) 
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9. Beschrieben: » 1787« ohne Ortsangabe - Kr. Archiv Bamim, 
Format: unbeschnittener Bogen 340x415 mm 
Stege: 16, Abstand 25 mm 

10. Beschrieben: » 1788« ohne Ortsangabe, 2 Blätter als zusammengehörig bezeichnet in Sig. DBSM-Leipzig, (b) 
ohne Angabe 

Format: beschnittenes Blatt (a) 345x250 mm, 
Stege: 8 (a), 17 (b) 

Bemerkung: Papier als »grob, gelb« bezeichnet; ähnliche 2 weitere Blätter ohne Angaben in Sig. DBSM-
Leipzig. Im Kr. Archiv Barnim 1 Blatt (b) » 1789« ohne Ortsangabe, 355x190 mm, 8 Stege, mit H.. 
Ein beschnittener Bogen im Kirchenbuch Heegermühle 1731-1790. - Leicht differierende Darstellung. 

a) 
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11. Beschrieben: » 1789« ohne Ortsangabe - Kr. Archiv Barnim, Hist. Archiv 103; 

Format: beschnittener Bogen 335x400 mm 

Stege: 16, Abstand 25 mm 

Bemerkung: 2 weitere stark beschnittene Blätter (b); 1788 Biesenthal und » 1790« im Kr. Archiv Barnim. 

2 Bogen im Kirchenbuch Heegermühle; 1731-1790. Differierende Buchstabenformen im Herz. 

a) 

12. Beschrieben: » 1791« Amt Biesenthal - Kr. Archiv Barnim, Hist. Archiv 103; 

Format: mehrere unbeschnittene Bögen 345x420 mm 
Stege: 16, Abstand 25 mm 

Bemerkung: 1 stark beschnittenes Blatt im Kr. Archiv Barnim mit stark ramponierter Krone, vielleicht wur-
den wegen Zerstörung auch die Insignien von den Fängen demontiert; vgl. Abb. 8. 

H I 

WM' IN KIEL 
a) 
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13. Beschrieben: ohne Jahr und Ortsangabe nach einer Zeichnung in Sig. DBSM-Leipzig 
Format: nicht angegeben 
Stege: skizziert, aber nicht bezeichnet 

Bemerkung: vgl. sehr ähnliches Wasserzeichen unter FOURIVIER 1792 

H AN ITO1 

OL,F7 SWj NC 

a) b) 
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Pächter 

Josua Fournier 
1790-1803 

Der um 1740 wahrscheinlich aus Thü-
ringen nach Berlin eingewanderte Pa-
piermacher Johann Paul Ebart heira-

tete hier die Witwe Anna Gertrud Fournier, 

geb. Langenbach. Er arbeitete damals in der, 
gegen 1735 eingerichteten Papiermühle an 
der Panke, »auf dem Wedding«, machte sich 

aber bald darauf als Papierhändler selbst-
ständig. Der von seiner Frau mit in die Ehe 

gebrachte Sohn Josua erhielt im Hause Ebart 
eine gute Erziehung, erlernte den Beruf des 
Buchbinders und bekam nach dem Tode sei-
ne Stiefvaters ( 1782) eine angemessene Ab-

findung, während sein Halbbruder, J. G. Eb-
art, die väterliche Papierhandlung samt Haus 

in der Mohrenstraße übernahm. 

Josua Fournier," den Ha nto 1790 als 
Käufer von Wolfswinkel als Papierhändler 
und Buchbinder vorstellte, wußte auf was er 
sieh einließ, betrieb doch sein Halbbruder, J. 

G. Ebart, seit 1787 die Papiermühle in Specht-
hausen. 

Nachdem der König am 11. August 1790 
seine Zustimmung" zum Besitzerwechsel ge-

geben hatte, konnte die Übergabe vorberei-
tet werden. Am 19. Oktober 1790 unter-
zeichneten Hanto und Fournier im Amt Bie-

senthal den ausgehandelten Cessions-[=Ab-
tretungs-] Vertrag, der noch am gleichen Ta-
ge, mit der Bitte um Bestätigung, nach Ber-
lin weitergeleitet wurde. Der Königliche Spe-

zial Befehl mit der Confirmation [— Bestäti-
gung] wurde am 15.12.1790 unterzeichnet 
und mit Datum vom 5. Januar 1791 an die 
Vertragspartner übermittelt." 

Nun machte sich Fournier voller Elan und 
mit Sachkenntnis daran, die Papiermühle in 
eine Papierfabrik umzuwandeln. Und so 

nannte er sich schon Ende 1791 » Papier Fa-
brikant Fournier« und wurde in den amtli-
chen Schreiben der Folgzeit ebenfalls so be-
zeichnet. 

Er hatte sich selbst auch auf die Über-
nahme einer Papiermühle gut vorbereitet, 
wie einem Schreiben" an den König, datiert 
Berlin d. 29. Dezember 1791, zu entnehmen 
ist. Seit 1757 war er danach in Berlin eta-
bliert und betrieb dort einen Papierhandel. 
Da er gesehen hatte, daß der Papiermangel 
von Jahr zu Jahr größer geworden sei, habe 
er sich eine eigene Papiermühle zulegen 
wollen. Und er fuhr fort: » Nachdem mir zu 
förderst, durch Bereisung der mehresten, 
und berühmtesten ein, und aus Ländischen 
Pappierfabriquen , eine genaue Kentniß, von 
der Sache zu schaffen gesucht habe, ist mir 
endlich im vorigen Jahre gelungen bei Neu-
stadt Eberswalde, eine ansehnliche Pappier-
fabrique, den Wolffswinkel genannt, zu kau-
fen, wofür ich mit dem Infentario 9000 Rth-
lr. Gegeben habe«. 

Erstaunlich ist, was er innerhalb eines 
Jahres alles schon erneuert hatte, wie aus sei-
nen weiteren Ausführungen in dem Schrei-
ben zu ersehen ist. Im Innern hatte er das 
mechanische Werk, das sich in einem elen-
den Zustand befunden hatte, für 3.000 
Reichstaler erneuert. Ebenso das »Gantze 
Gerinne« [d.h. die Wasserzuführung innen 
wie außen], die Wasser-Arche, das » Rade 
Hauß« [Gebäude für die Wasserräder] sowie 
einen »Zilinder« [Holländisches Werk] und ei-
ne neue » Pitte« [Bütte] angeschafft, alles zu-
sammen für 19.000 Reichsta ler. 

Nun hatte er kein Geld mehr, um die drit-
te Bütte, welche zu erbauen er schon begon-
nen hatte, fertigzustellen. Von seinen 5 ge-
planten Colonisten Häusern waren auch erst 
zwei fertig. Diese waren im März 1792 völlfg 
ausgebaut und von 14 wirklich in Arbeit ste-
henden Ouvriers [- Handwerker] bewohnt. 
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Außerdem hatte er mit dem Bau einer Fabrik 

begonnen, die zum größten Teil schon fertig 
war und die, wie er schrieb, »dem Staat Ehre 

machen wird«. Er wollte darin alle Sorten der 
besten Papiere anfertigen, auch »das Blaue 

Zucker Pappier, woran es bis jetzt fehlet". Er 
bat den König, ihm »zur Anlage, der dritten 
Pitte, der noch übrigen Wohnhäuser für die 
Ouvriers und fabriquen Hauß, eine Unter-

stützung gleich andern fabricanten Gnädigst 
angedeihen zu lassen«. Er wohnte weiterhin 

in Berlin, denn er unterzeichnete mit »Four-
nier Pappier fabricant, wohnhaft in der Kö-
nigsstraße«. 

Anscheinend hatte er zu bauen angefan-
gen ohne die Kammer zu benachrichtigen, 

denn der werden »Anschläge und Zeichnun-
gen« für »nöthige Bauten und Einrichtungen«, 

erst am 16. Mai 1792 durch den Baumeister 
Peter Dornstein aus Wriezen überreicht." Vor-
gelegt wurden Zeichnungen für das Fabrik-
haus, für einen Anbau an der alten Papier-
mühle zum Betrieb der dritten Bütte und für 
ein Familienhaus mit zwei Wohnungen. 

Nach Fourniers Aussage konnten auf der 
Papiermühle zu Wolfswinkel bisher »blos die 

ordinairen Sorten von Papier als Herren-, 

Concept-, Schreib-, Cafft-, Makulatur-, Re-
lations-Papier« hergestellt werden, weil »die 
Anlage des Mühlenwerkes zu klein« gewesen 
sei. Die geplante dritte Bütte sollte aus-
schließlich der Anfertigung von feinen und 

ausländischen Papiersorten dienen. Er fügte 

dem Schreiben" vom 2. August 1792 so-
gleich 11 Papierproben bei und bat für ihre 

Herstellung ebenfalls um finanzielle Unter-
stützung. 

Nach einem Bericht" des Berliner Magi-
strats vom 28. September 1792, hatten sich 
am 20. September Sachverständige zu der 
Qualität der von Fournier eingereichten Pa-
piere geäußert. 

fanticlito—haitSz:i 2 YehnLtia 

iL 

gr.r. 

Im Mai 1792 von Baumeister Dornstein entworfenes 
»Famiellen Haus zu 2 Wohnungen«. Jede hat Küche 
mit Treppe, »Fluhr«, Stube mit Ofen, »Alkoven« und 
»Comer«. 

(BLHA Pr. Br. Rep. 2 D 5992, n. fol. 193) 

Der Prüfungskommission gehörten an: 
»1. der ehemalige [Spechthausener] Papier-

fabrikant Carl Andreas Eisenhardt 
2. Commercien Rath Ebart aus Spechthau-

sen 
3. Papierhändler Nieweg 

4. derÄlteste der Kaufmannschaft der Ma-
terialhandlung Pierre Louis Berinquier« 

Man stelle fest, daß sämtliche Sorten 
nicht aus der Produktion stammten, sondern 

nur als Proben vorlagen. Solche ließen sich in 
der Regel gut anfertigen und waren auch 
den ausländischen Papieren sehr ähnlich. Es 

wäre aber fraglich, ob sie auch in der Menge 
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Im Mai 1792 von Baumeister Dornstein angefertigte »Zeichnung zum Fabriquen Hause bey der Papier—Mühle zu 
Leolfswinckei«. 

(BLHA Pr. Br. Rep. 2 D 5992, n. fol. 193) 

so ausfallen würden. Da aber die »Fabrique 
nicht Handwerks sondern Kunstmäßig ein-

gerichtet mit vielem Fleiß«, kam man zu dem 
Schluß - da der Kommerzienrat Ebart in 

Spechhausen nicht für die Bedürfnisse des 
ganzen Landes fabrizieren könne - es würde 

gut sein, Fournier zu unterstützen. Die 11 
Sorten und ihre Beurteilung seien hier kurz 

vorgestellt. Leider lagen keine Proben bei 
dem Protokoll. 
1. Median Papier - wird bes. bei Ebart 

ebensogut angefertigt, aber nicht in 
ausreichender Menge. 

2. Starkes und mittleres Holländisches 
Briefpapier - es werden verschiedene 
Mühlen genannt, in denen diese Papiere 
ebenfalls hergestellt werden. 

3. Superfeines Holländisches Briefpapier - 
es wird bei Ebart eben so gut angefertigt. 

4. Papier pro patria - vgl. Wasserzeichen 2 

5. 

6. 

7. 

es sei eigentlich ein Druckpapier und 
wird bei Ebart verfertigt. 
Das kleine Papier mit Linien - sei eine 

gewöhnliche Sorte von Schreibpapier, 
aber hier bis jetzt noch nicht angefertigt 
worden. Es ist zwar sehr gut, würde hier 
aber nicht gesucht und so laufe der Ge-
brauch auf Liebhaberei heraus. 
Das meeres- und apfelgrüne Couvert Pa-
pier - sei im Lande noch nicht verfertigt, 
aber von keinem Nutzen. Weißes und 
blaues sei ebenso brauchbar und wohl-
feiler. Auch dieses sei nur etwas für Lieb-

haber. 
Das drei Cronen Pappier - vgl. Wasser-
zeichen Nr. 5 - vertrete die Stelle des 

sonstigen Bischofs- und Baumpapiers, 
welches aus Nürnberg bis jetzt gekom-
men, eine ähnliche Art fabriziert Ebart, 

aber nicht in hinlänglicher Quantität. 
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8. Das super royal Notenpapier - ist zwar 

hier bisher nicht gemacht, aber auch 
nicht gesucht, noch bestellt und nicht 
häufig gebraucht. 

9. Das dunkelblaue Zuckerpapier - sei zwar 
von guter Farbe, ob sie aber nicht ver-
schießen würde müßten Chemiker un-

tersuchen. Zur Emballierung des Zuckers 
halten die Prüfer es nicht für notwendig. 

Es würde im Lande, bes. in Schlesien und 
von Ebart hergestellt. 

10. Das Papier von dunkelblauer und heller 
Stahlfarbe - es wird zur Emballierung 

von Leinwand und weißen Waren ge-
braucht und in Schlesien häufig herge-
stellt. 

11. Das Notenpapier - wird hinlänglich hier 
im Lande, auch von Ebart fabriziert. 

Man kann hieraus ersehen, daß es auch 
Ende des 18. Jahrhunderts nicht leicht war, für 

eine Modernisierung staatliche Unterstützung 
zu bekommen und den Absatz für die neuen 
Waren zu sichern. Ganz besonders schwer war 
es aber, wenn bei der Beurteilung die Konkur-
renz mitzureden hatte. Am 4. November 1794 
konnte Fournier der Kammer mitteilen," daß 

er mit dem Bau der 3. Bütte soweit gekommen 
sei, daß in 4 Wochen produziert werden könn-

te. Er wartete nur noch auf das bessere Wasser 
während des Winters. 

Die rege Bautätigkeit wird verständlich, 
wenn man den Plan von 1762 mit dem »Si-
tuationsplan der Wolfwinkelschen Schleuse« 
von 1790 vergleicht. Letzterer war im Zu-

sammenhang mit einer notwendig geworde-
nen Reparatur, des von Schottler, laut § 7 
seines Erbpachtvertrages (auf eigene Kosten 
- bei freiem Bauholz) errichteten Schleusen-

meisterhauses, aufgenommen worden. Den 
Abschriften der ausgeführten Arbeiten und 

der obligaten Bitte um freies Bauholz war 
auch die Abbildung eines noch in Fachwerk 
ausgeführten Doppelhauses beigegeben, 

wohl das reparierte Schleusenmeisterhaus 
darstellend. 

Nach diesem Plan war die Papiermühle 
nicht, wie 1762 vorgesehen, mit der Längs-
seite zum Papiermühlengraben gebaut wor-

den, sondern mit der Schmalseite. Das kleine, 
nicht bezeichnete Gebäude könnte dem ge-

planten Hadernhaus entsprechen. Gar nicht 
ausgeführt wurden hiernach das Familien-

haus samt Stallung. 

Es ist wohl davon auszugehen, daß die 
wenigen Arbeiter, die für den Betrieb einer 

Bütte gebraucht wurden, im Schleusenmei-
sterhaus bzw. in der Mühle logierten. Die Er-

weiterung auf drei Bütten verlangte nach 
mehr Personal und so legte Fournier mit fünf 

massiven Doppelhäusern (vier 1791/92 nach 
einheitlichem Grundriß, eins 1801 nach ei-

nem geänderten erbaut) und einem 4-Fami-
lienhaus ( 1799) entlang der Südseite des Pa-

piermühlengrabens eine kleine Arbeitersied-
lung an. 

Ende 1796 war auch die neue Fabrik fer-
tiggestellt und Fournier erinnert in einem 
Schreiben" das Amt Biesentha I an seine 

schon 1791 geäußerte Bitte um Unterstüt-

zung. Er hatte bis dahin 22.000 Reichsthaler 
Ausgaben. Das Kapital war teils sein eigenes, 
teils hatte er Anleihen aufgenommen. Im 
März 1797 wurde darauf hin die » Königliche 

Manufaktur Caße« angewiesen," ihm die 
Zinsen für fünf Jahre, der für die Holländi-
sche Bütte und dem massiven Fabrikgebäude 
»wirklich verwendeten 5.155 Rthlr. Kosten« 
mit 1.298 Teichsta ler zu bezahlen. 

Der Umbau mußte sich jetzt auszahlen. 
Die Qualität der hergestellten Papiere hatte 

sich verbessert und fand den Beifall der Kam-
mer. Allerdings bemängelte Fournier, daß er 
die lt. Erbpachtvertrag festgelegen 478 Ries 
Schreibpapier weiter für einen ganz geringen 
und den jetzigen Verhältnissen gar nicht 

mehr angemessenen Preis zu liefern hatte. 
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Weiter gab - wie so oft - der Mangel an 
Lumpen Anlaß zu wiederholten Beschwer-
den." Für seine drei Bütten, in der einen wur-
den nur Holländische und in den anderen 

Feine Papiere hergestellt, gebrauchte er 
jährlich 2500 Zentner Lumpen. Seit das Ge-

neral- Direktorium am 11. November 1795 
die Aufhebung der 1748 zugeteilten Lum-
pensammeldistrikte beschlossen hatte, wur-
de es für seine Sammler immer schwerer, die 

benötige Menge zusammen zu bekommen. 
Ende August 1796 hatte er schon ein Defizit 
von 700 Zentnern Hadern, »weil die in einer 
kleinen Entfernung von mir gelegene 

Spechthausensche Papiermanufaktur des 
Commerzienrath Ebart meine bisherigen 

Districte mit einer ungeheuren Anzahl Lum-
pen Samler überschwemmet«. Er drohte so-
gar mit der Stilllegung seiner 3 Bütten. Aber 

alle Proteste, den alten Zustand wieder her-
zustellen, waren vergeblich. 

1798 bot sich die Gelegenheit," das bis-
her zu der von Schickler in Eberswalde be-
triebenen Stahl- und Eisenwarenfabrik 

gehörige Gelände zu erwerben, auf dem 
mehrere Generationen der Familie des Sche-

renschmieds Hilpert gelebt und gearbeitet 
hatten. Mit dem am 29. November 1798 ge-
schlossenen Vertrag kaufte Fournier die 
schon vor 6 Jahren eingegangene Schleif-

mühle, den dabei gelegenen Spring [= Quel-
le] sowie das alte verfallene Wohnhaus für 
50 Reichstaler unter der Bedingung, die Wit-

we Hilpert lebenslänglich in Wolfswinkel un-
terzubringen. 

Nicht lange konnte sich Fournier seiner 
mit so viel Mühe und Geld rekonstruierten 

Fabrik erfreuen. Im Sommer 1803 befiel ihn 
eine » Brustkrankheit«, die ihn fast ein Jahr 

ans Bett fesselte." Da ihm so die Aufsicht 
über sein Werk nicht möglich war, teilte er 
am 20. Juli 1803 dem König mit, daß er seine 

2f11 3 c III Ciure 
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»Allgemeines Strafgesetz wegen der Lumpen=Aus-
fuhre außerhalb der Königlichen Staaten« vom 
22. November 1803. 
Kreisarchiv ßarnim, Hist. Archiv Akte 7931. 

am 19. Oktober 1790 von dem Papiermacher 
Hanto gekaufte und am 5. Januar 1791 be-
stätigte » Papier Manufactur zu Wolfwinkel« 
an den Kaufmann und Papierhändler Arsand 
für 40.000 Reichstaler Courant," ohne In-
ventar, verkauft hatte. 

Der Verkauf schmerzte ihn besonders, da 
er die Absicht gehabt hatte, durch einen sei-
ner Söhne die Arbeit in der Fabrik fortzuset-

zen und sie so seiner Familie zu erhalten. Er 
hatte ihn die Papierfabrikation erlernen las-
sen, allerdings befand derselbe sich seit ei-
nem Jahr in der Fremde. 

Josua Fournier verstarb am 12. April 
1805 in Berlin. Er hinterließ zwei Kinder aus 
erster und fünf aus zweiter Ehe. 
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Wasserzeichen 

Nach Eintragungen im Kirchenbuch der 

Gemeinde Heegermühle, zu der Wolfswinkel 
gehörte, lies dort im September 1791 der »Pa-
pier und Formenmacher Herr Georg Friedrich 

Schulz» ein Kind taufen und heiratete am 22. 
Juni 1794, der aus Breitenbach in Sachsen 

stammende »Herr Christian Friedrich Bauer, 
kunsterfahrener Papiermacher und Formen-
meister aus der Papierfabrik in VVolfwinkel«. 

Es ist anzunehmen, daß einige der Was-
serzeichensiebe aus ihrer Werkstatt stammen. 

1. Beschrieben: 1791 Amt Biesenthal - Kr. Archiv Barnim, Hist. Archiv 103 
Format: unbeschnittener Bogen 330410 mm 
Stege: 16, Abstand 25 mm 

Bemerkungen: Von den 4 unbeschnittenen Bögen (BI. 94-101) ist nur auf einem das Monogramm auf a), der 
Name auf b) richtig lesbar, aber auf dreien sind Monogramm oder Name gespiegelt. 

KAU 0711 

2. Beschneben: » 1792«, » 1800« ohne Ortsangabe - nach Zeichnungen (a + b 1792 bzw. b 1800) und einem 
Blatt (a 1800) in Sig. DBSM-Leipzig 
Format: beschnittenes Blatt 220x190 mm 
Stege: 7, Abstand 25 mm 

Bemerkungen: Raumaufteilung wie auch FF und CK in dem Ortsnamen Wolfswinkel entsprechen der 
PROPATR1A von Hanto 

10 
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3. Beschrieben: 1792, 1793, 1796 Berlin - Slg. Friese 
Format: beschnittene Bögen 335x405 mm 
Stege: 16, Abstand 25 mm 
Bemerkungen: kaum differierende Wechselformpaare, gleiche Zeichnung in Slg. DBSM-Leipzig. 

FbUIRIA 11 ZR 

a) 

4. Beschrieben: » 1792-1801« ohne Ortsangabe, 1794 Berlin - Sig. Friese 
Format: beschnittener Bogen 325x405 mm 
Stege: 16, Abstand 25 mm 
Bemerkungen: ähnliche Zeichnungen mit Jahresangaben von 1792-1794, 1801 sowie der Bemerkung »mit 
kaum versch. Wechselform« in Slg. DBSM-Leipzig. 

a) 

5. Beschrieben: 1792, » 1793« ohne Ortsangabe - nach einer Zeichnung in Sig. DBSM-Leipzig 
Format: nicht angegeben 
Stege: Nr. nicht angegeben, Abstand 26 mm 
Bemerkungen: wohl identisch mit dem vom Berliner Magistrat im September 1792 geprüften »drei Cronen 
Pappier« von Foumier. 
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6. Beschrieben: 1793 ohne Ortsangabe - Sig. DBSM-Leipzig 
Format: beschnittener Bogen 340x400 mm 
Stege: 16, Abstand 25 mm 

Wevam ir.±21 L sw M KzE, 

7. Beschrieben: 1795, 1796 Eberswalde - Kr. Archiv Barnim; 2 Zeichnungen undatiert bzw. » 1800« ohne Orts-
angaben in Sig. DBSM-Leipzig 

Format: beschnittener Bogen 325x405 mm 
Stege. 17, Abstand 25 mm 
Bemerkungen: R = Relationspapier 

-ukRuzlie 
wowm' leht, 

8. Beschrieben: » 1795« ohne Ortsangabe - Kr. Archiv Bornim; » 1799« ohne Ortsangabe nach einer Zeichnung 
in Sig. DBSM-Leipzig 

Format: unbeschnittener Bogen 350x206 mm 
Stege: 8, Abstand 25 mm 
Bemerkungen: R Relationspapier 

2Fougmlue 
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9. Beschrieben: » 1797« ohne Ortsangabe - nach 2 Zeichnungen in Slg. DBSM-Leipzig 

Format: nicht angegeben 
Stege: 7 (a), Abstand 25 mm 

Irb uRH E.,R, 

%LM WKWIKEL 
a) 

10. Beschrieben: 1798 Eberswalde - WSA-Eberswalde, Box 103, ohne Datum u. Ortsangabe - Sig. Friese 

Format: unbeschnittener Bogen 345x400 mm 
Stege: 16, Abstand 25 mm 

11. Beschrieben: » 1798«, » 1803« ohne Ortsangabe - stark beschnittene Blätter (b) im Kr. Archiv Barnim; 1800 

Eberswalde - WSA-Eberswaide Box 103, mehrere Bogen. 
Format: unbeschnittener Bogen 350x430 mm 
Stege: 16, Abstand 25 mm 
Bemerkungen: sehr ähnliche Zeinung, ohne Datum und Ortsangabe, in Sig. DBSM-Leipzig mit B im Falz. 

o) 

Wpm,Fesmenmz11.4 

123 

a) 



12. Beschrieben: 1798, 1799, 1801 Berlin - WSA-Eberswalde Box 103 u. 116; » 1799«, » 1802« ohne Ortsangabe 
- Kr. Archiv Barnim. 

Format: unbeschnittener Bogen 345x425 mm 
Stege: 16, Abstand 25 mm 

Bemerkungen: Eines der am häufigsten registrierten Wasserzeichen, mit leicht differierenden Darstellun-
gen als Wechselformpaare. So auch Zeichnungen in der Sig. DBSM-Leipzig bezeichnet. 

VH 

13. Beschrieben: 1801 Berlin - WSA-Eberswalde: Box116; 1803 Berlin - Kr. Archiv Barnim 
Format: beschnittener Bogen 332x395 mm 

Stege: 16, Abstand 24 mm 

ä 
gLeoviimEL 

a) 

14. Beschrieben: » 1803«, » 1804« ohne Ortsangabe - Sig. DBSM-Leipzig; 1803, 1804 Eberswalde - 3 Blätter 
Kr. Archiv Barnim 

Format: nicht angegeben; unbeschnittenes Blatt 350x200 mm 
Stege: 17, Abstand 25 mm 

Bemerkungen: Die Leipziger Bogen als Wechselformen angegeben, die Eberswalder Blätter ohne R unter 
Wolfswinkel 
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15. Beschrieben: 1803 Eberswalde - Sig. Friese 
Format: beschnittener Bogen 345x420 mm 
Stege: 16, Abstand 26 mm 

Foul Nusn 

LE'DNAIN (Iglu] 

16. Beschrieben: unbeschriebenes Blatt - Museum Eberswalde 

Format: beschnittenes Blatt 340x205 mm 
Stege: 8, Abstand 26 mm 

Bemerkungen: die Zuordnung zu Fournier erfolgte durch die sehr große Ähnlichkeit mit der Abbildung von 
Hößle in »Der Papierfabrikant« Heft 38, S. 503, Abb. 38. Im Test heißt es dazu: »Bischofspopier gefunden, 
dessen Figur von seinem eigenen Namen und dem vollen Ortsnamen begleitet ist«. 

Das J. FOURNIER vermute ich auf der Gegenseite. 

©EAU \3,4/1("MHEI4 

Wasserzeichen in Stempelpapier 

Wasserzeichen Nr. 4 kommt 1797 als Stempelpapier vor - .51g. DB-Leipzig 
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Pächter 

Carl Wilhelm Arsand 
1803-1805/09 

In dem Verkaufskontrakt mit Fournier vom 23. August 1803 heißt es unter § 4, die 
»Übergabe der Fabrique erfolgt den er-

sten October dieses Jahres«.' 

Der Kaufmann Arsand verpflichtete als 

Werkmeister Frantz Ebbinghaus. Wie man 
dem seit 1796 geführten »Seelen=Register 
derer auf Spechthausen wohnenden Men-
schen« entnehmen kann, war dieser seit min-

destens 1792 dort als Papiermacher-Geselle 
tätig. Er wurde 1766 in » Menden im Cöllni-
schen« geboren, war verheiratet und Vater 

von zwei Söhnen, 1792 und 1799 in Specht-
hausen geboren. Als Austrag ist vermerkt: 

»Am 1. October 1803 ist derselbe als Werk-
meister nach den Wolffswinkel gezogen. 

Im März 1804 stellte das »Curatorium 

der Königl. Kunst- und Bauakademie« an das 

Fabriken Department die Anfrage," ob es 
nicht möglich sei, die bisher aus Frankreich 

und der Schweiz bezogenen Kupferstichpa-

piere auch im Inlande herstellen zu lassen. 
Entsprechende Anfragen gingen mit Schrei-

ben vom 5. Dezember 1805 auch an Ebart in 
Spechthausen und - noch an Fournier adres-
siert - nach Wolfswinkel. 

Erst am 20. April 1806 erfolgte hierauf 
eine Antwort," geschrieben von F.W. Mesch-

mann. Er teilte mit, daß Fournier »bereits 

verstorben, selbiger die Fabrike auch schon 
vor 2 Jahren an den Kaufmann Arsand ver- 

kaufte, welcher vor einem Jahr auch verstor-
ben, aber ich nun von der Wittwe des letzte-
rn die Fabrike erkauft habe«. So erwiderte er 

auf die Anfrage, daß die Herstellung der Pa-
piere in Frankreich und in der Schweiz nicht 

so geheim gehalten werde und er schon Ar-

beiter geholt, die in solchen Fabriken gear-
beitet hatten. Auch habe er Holländische Pa-

piere arbeiten lassen und sie seien gut gera-

ten. Allerdings würden sie genau so teuer 
wie die aus Holland bezogenen. 

Arsand war also kein »Zwischenhändler«, 
wie er bisher wegen fehlender Aktenlage 

gern eingestuft wurde. Im Kirchenbuch von 
Heegermühle ist unter 1804 sein allzufrüher 
Tod dokumentiert: »Carl Wilhelm Arsand Ei-
genthümer der Papierfabrik im Wolfswinkel 

starb am Sechs und Zwanzigsten Nov. 
Abends Sieben Uhr an Auszehrung, alt 33 

Jahre 4 Monate«. Er hinterließ eine Frau und 
eine minderjährige Tochter. 

So verstarb der neue Besitzer noch vor 
dem Verkäufer Fournier. 

Vorerst war die Witwe Ansprechpartner 

für die Kammer," da man ihr »mittelst Verfü-
gung vom 2. Juli 1807 die Papierlieferung 

[an die Kammer] ausdrücklich aufkündigt«. 

Erst am 27. März 1809 wurde aus Ebers-
walde der am 24. März 1809 zwischen der 
Witwe Arsand und dem Kaufmann Mesch-

mann geschlossene Kaufcontrakt" beim Ju-
stiza mt Biesenthal, mit der Bitte um Weiter-
leitung an die Regierung, eingereicht. Am 
10. April 1809 wurde aus Berlin die Geneh-
migung" zum Verkauf erteilt. 
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Wasserzeichen 

1. Beschrieben: ohne Datum, ohne Ortsangabe nach einer Zeichnung in Sig. DBSM-Leipzig 

Format: nicht angegeben 
Stege: 16, Abstand 25 mm 

C VT AnsAND 

2. 

a) 

Beschrieben: 1805 Berlin - Kr. Archiv Barnim; » 1804«, » 1805« ohne Ortsangabe - Sig. DBSM-Leipzig 
Format: beschnittener Bogen 350x410 mm 
Stege: 16, Abstand 25 mm 

Bemerkungen: Mit A bzw. B, sogenannten Nebenzeichen, an Steg 13 am unteren Rand, leicht differierende 
Bilder. 

YTARSAND 

3. 

a)1 

Beschrieben: 1806 Neustadt Eberswalde - WSA-Eberswalde, Box 108 
Format: beschnittener Bogen 330x400 mm 
Stege: 15, Abstand 25 mm 

CW ARSAM 

a) 
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4. Beschrieben: » 1812« ohne Ortsangabe - Kr. Archiv Barnim 
Format: beschnittenes Blatt 332x220 mm 
Stege: 8, Abstand 27 mm 

Bemerkungen: Gegenblatt fehlt. 

ARS HB 
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Pächter 

Friedrich Wilhelm Meschmann 
1805/09-1812 

Nach § 1 des in Wolfswinkel aufgesetz-
ten Kaufvertrages vom 24. März 1809 
verkaufte die Witwe Arsand ihrem 

Halbbruder Friedrich Wilhelm Meschmann 

die »Papiermanufaktur und Papiermühle 
nebst sämtlichen dazugehörigen Wohn- und 

Wirtschaftsgebäuden, Gärten, Acker, Wiesen 
und sämtliche Pertinenzstücken sowie auch 

das ... bereits weggerißene Scherenschmie-
dehaus nebst dazu gehörigen Spring — ohne 
lnventarien in bausch und bogen so wie es 

steht und liegt für den Kaufpreiß von 30.000 
Thaler Courant 29 nach dem Münzfuß von 
1764.« Die Übergabe war nach § 2 bereits er-

folgt, ebenso die »Auseinandersetzung we-
gen des lnventariums«. So ist also auch hier-

aus nicht zu entnehmen, wann die eigentli-
che Übergabe erfolgt ist." 

Dank Werkmeister Ebbinghaus scheint 
die Produktion weitergegangen zu sein, 

wenn vielleicht auch nicht im vollen Umfan-
ge. Eine kleine Akte" im Kreisarchiv Barnim 
gibt Auskunft über Differenzen zwischen 
Meschmann und der Kammer über nicht er-

folgte Papierlieferungen zwischen 1807 und 
1811. Meschmann griff da zu fadenscheini-
gen Begründungen. So behauptete er in ei-

nem Schreiben vom 21. September 1811, »im 
Jahre 1806 ist zwischen meinem Vorgänger 

dem Kaufmann Arsand [gestorben 1804g 
und der Königl. Regierung ein Vertrag abge-
schlossen, wonach die Entrichtung des oben 
erwähnten Papiers gegen die bestimmten 

Preise seitens des Arsand ein Abstandgeld 
von 36 Taler 8 Groschen bezahlt worden ist«. 

Diese Summe habe er auch jährlich bezahlt. 
Allerdings habe er den Vertrag »noch nicht 

auffinden können«. Auch die Finanzdeputa-
tion in Potsdam stelle fest: »Von diesem Ver-
trage schweigen aber unsere Akten gänz-
lich.« Den verschiedenen Terminen, sich vor 

dem Eberswalder Bürgermeister Michaelis 
dazu zu äußern, bleibt er ohne Entschuldi-
gung fern. 

Auf einer erneuten, in Wolfswinkel vor-
gelegten Aufforderung für den 18. Januar 
1812, notiert als »Meister hiesiger Fabrique 
F. Ebbinghaus«, daß Meschmann bis zum 20. 

Januar verreist sei. Als er zu einer Verhand-
lung am 13. Februar 1812 dann erschien, 
mußte er gestehen, sich » nicht richtig ausge-
drückt« zu haben. Nicht mit Arsand sei der 
Vertrag abgeschlossen worden, sondern 
schon mit Fournier. Er mußte aber ergänzen, 
auch dieses » Rescript kann ich zur Zeit noch 
nicht auffinden«. 

Am 16. Februar 1812 wurde aus Ebers-
walde der Kurmärkischen Regierung eine 
Abschrift des am Vortage zwischen dem Pa-
pierfabrikanten Meschmann und dem Kauf-
mann Nitsche aus Berlin abgeschlossenen 
Kaufkontraktes" übersandt, wonach letzte-
rer die Papiermühle für 40.000 Taler gekauft 
hatte. 

f 14-77.15(6-,yrci/L/ deee-e, 

iCee 

Unterschrift von F.VV. Meschmann vom 1.Januar 1812 
auf einer Vorladung des Justizamtes Biesenthal. 
(Kreisarchiv &mim, Hist. Archiv Akte 7931.) 
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Wasserzeichen 

Obwohl der offizielle Kaufvertrag zwi-

schen der Witwe Arsand und ihrem Halbbru-
der F. W. Meschmann erst am 24. März 1809 

unterzeichnet wurde, findet man Papiere 
mit seinem Namen bereits ab Mai 1806. 

1. Beschrieben: 1806 Heegermühle - Kr. Archiv Barnim, Hist. Archiv 2853 (mehrere Bögen) 
Format: beschnittener Bogen 330x390 mm 
Stege: 13, Abstand 31 mm 

M CA-11 MAN 

2. Beschrieben: 1806 Heegermühle - Kr. Archiv Barnim, Hist. Archiv 2853 (mehrere Bögen) 
Format: beschnittener Bogen 33ox390 mm 
Stege: 14, Abstand 28 mm 
Bemerkungen: Das A unter dem Adler ist ein sogenanntes Nebenzeichen. 

'97 EtenfimAim 

0) 
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3. Beschrieben: 1806 Berlin - Sig. Friese, WSA-Eberswalde, Box 108; 1807 Berlin, 1808 Eberswalde - Kr. Archiv 
Barnim 

Format: beschnittener Bogen 340x415 mm 
Stege: 16, Abstand 25 mm 

MccuffiAm9 

a) 

4. Beschrieben: » 1808«, » 1810« ohne Ortsangabe - Kr. Archiv Barnim 

Format: beschnittener Bogen 335x405 mm 
Stege: 15, Abstand 27 mm 
Bemerkungen: Das A unter dem gekrönten Zepter ist ein sogenanntes Nebenzeichen. 

IES CHNIAN 
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5. Beschrieben: 1810 Landsberg a. d. Warthe - Sig. Friese 
Format: beschnittener Bogen 355x430 mm 
Stege: 16, Abstand 26 mm 

 1 b) 

6. Beschrieben: 1811 Eberswalde - Kr. Archiv Barnim; ohne Datum, ohne Ortsangabe - Sig. Friese. 
Format: unbeschnittener Bogen 350x420 mm 
Stege: 16, Abstand 25 mm 

W Migg 
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7. Beschrieben: 1812 Neustadt Eberswalde - Kr. Archiv Barnim, Hist. Archiv 6024 
Format: unbeschnittener Bogen 360x420 mm 
Stege: 16, Abstand 25 mm 

F 

a) 

Mizstlugm 

Wasserzeichen in Stempelpapier 

1. Beschrieben: » 1812« ohne Ortsangabe - nach einer Skizze in Slg. DBSM-Leipzig 
Format: nicht angegeben 
Stege: nicht numeriert, Abstand 27 mm 

Bemerkungen: Je Blatt 2 x H ST M F, am unteren Bogenrand in der Mitte MESCHMAN, das C im Falz ist ein 
sogenanntes Nebenzeichen. 
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Pächter 
Johann Friedrich Nitsche 
1812-1838 

D
er § 1, des zwischen Meschmann und 
dem Berliner Papiergroßhändler Nit-

sche am 15. Februar 1812 in Wolfs-
winkel vereinbarten Kaufvertrages, ist fast 
gleichlautend mit dem von 1809. Allerdings 

wurde jetzt, wieder ohne lnventarium, eine 
Kaufsumme »von 40.000 (...] Thaler courant 
1/1 bis 1/12 nach dem Münzfuß" von 1764« 
vereinbart. 

Nach § 3, mußte Nitsche die aus dem 
Kaufkontrakt vom 19. Oktober 1790 für die 
Hantosche Erbin eingetragenen 7.000 Thaler 

übernehmen. Diese hatte Meschmann aber, 
nach einer gerichtlichen Schuld- und Pfand-
verschreibung vom 16. August 1811, der Pa-
pierhandlung Ebart Et Stentz in Berlin ver-
pfändet. 

In § 4 erklärt Meschmann, daß seine Vor-
fahren, wegen der zu diesem Kontrakt ge-
hörigen Papierlieferung an die preußische 

Kammer »gegen gewisse Preise«, sich mit der 
Behörde auf eine Entschädigung von 36 Tha-

ler, 8 Groschen geeinigt hätten. Er übertrug 
alle seine Fälligkeiten und Verbindlichkeiten 
in dieser Angelegenheit auf Nitsche. 

Wegen dieser und noch anderer Ver-
pflichtungen waren an Meschmann nur 
noch 16.559 Thaler zu zahlen." 

Im Sommer 1817 teilte Nische dem »Kö-
nigl. Wohllöbl. Justitz Amt Biesenta hl zu 
Neustadt E/w.« mit, daß er » mit der Gemein-

de Heegermühle, wegen der 3 Ruthen breit 
Land« vor seinen Familienhäusern überein-
gekommen ist, ihr Einhundert Thaler zu zah-
len und damit den Erbpachtvertrag über die-
ses ehemalige Königlich Biesenthaler Forst-
land, der Wurzelberg genannt, ablösen wol-
le. Am 25. Juli lag das Vermessungsprotokoll 

und ein »Situations Plan« vor und er bat um 

baldigen gerichtlichen Abschluß. Der erfolg-
te am 18. August 1817." 

Wahrscheinlich stand dieser Ankauf in 

Zusammenhang mit dem Neubau eines 
großen Familienhauses von 12 Wohnungen 
(Kostenpreis 3.125 Thaler, 21 Groschen) und 

der bei BELLERMANN 1829 erwähnten soge-
nannten Hadernmühle, eines oberhalb der 

Familienhäuser liegenden Stampfwerkes 
zum Zerkleinern der Lumpen. Beide Gebäude 

zeigt ein ca. 1838/42 aufgenommener »Si-
tuationsplan der Strecke des Finow Canal 

zwischen Heegermühler und Wolfswinkel-
schen Schleuse«." 

Im November 1817 bat er um Zuweisung 
von Bauholz für den nun notwendig gewor-
denen Neubau des Schleusenmeisterhauses. 
Statt der jetzigen sehr beschränkten Woh-

nung, beabsichtigte er eine bequemere zu 
bauen, indem er dem Schleusenmeister eine 
besondere Stube für die Gäste zulegen woll-
te. Er fügte eine Skizze an und versicherte, die 
Kosten für die anderen Materialien, wie in 
seinem Kontrakt' bestimmt, selbst zu tragen. 

Diese Neubauten hatten es nun notwen-
dig gemacht einen Kredit aufzunehmen. Eine 
Schuldverschreibung Nitsches über 20.000 
Taler mit 5 Zinsen und einer halbjährigen 

Kündigung bei der Firma Ebart vom 16. Au-
gust 1821, ist den Akten zu entnehmen. 

In einer amtlichen Statistik für 1819 
hieß es Wolfswinkel betreffend, »die Fabri-
kation ist von bedeutendem Umfang und das 

dort verfertigte Papier sehr preiswürdig«. 
Deshalb gelang es Nitsche wohl auch per 21. 

Juni 1822 mit dem »Ministerium für Handel 
und Gewerbe — Finanzministerium« einen 
dahingehenden Vergleich zu schließen, daß 
die Preisbindung für die lt. Erbpachtkon-
trakt" von 1767 zu liefernden 478 Ries Pa-
piere entfiel. Die Lieferungen gingen ab 
1822 an das »Schreibmaterialien Magazin«, 
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welches die beigefügten Rechnungen »über 
kontractmäßig abgelieferte Papiere« samt 
Probeblättern weiterleitete. Darauf sind teil-
weise der Riespreis für die Lieferung, der in 
Handel gebräuchliche Preis und sonstige An-

merkungen über die Güte notiert." 

Für 1822 liegen vom 14. Oktober folgen-
de Angaben vor: Concept-Papier, »ganz leid-

lich«, pro Ries 27 1/2 Silbergroschen; Relation 
oder gut Herren Papier, pro Ries 1 1/2 Thaler 
Mittel Herren Papier, pro Ries 1 1/4 Thaler. 

Am 27. August 1823 ließ sich Nitsche be-
stätigen, »daß ich heute auch die Zwangslie-
ferung für meine Papierfabrik Wolfswinkel 
69 Ries Relation und 180 Ries Mundier Pa-
pier abgeliefert habe«. Die Rechnung belief 
sich auf 328 Thaler, 15 Sgr. 

1824 wurden am 19. Oktober Relation 
oder gut Herren Papier, Mittel Herren sowie 
Concept Papier geliefert. 

Interessant sind die Angaben auf den Pa-
pierproben vom 19. April 1825 wegen der 
Vielfalt der angebotenen Sorten: 

Na 1 Concept Papier für 1 TI. 10 Sgr., 
im Verkauf 1 TL 25 Sgr. 
Mundier Papier für 2 TL - Sgr., 

im Verkauf 2 TI. 25 Sgr. 
Fein Mundier P. für 3 TL - Sgr., 
im Verkauf 3 TL 25 Sgr. 
Fein Velien Königs Papier 

für 3 TL 15 Sgr., 
im Verkauf 4 TL - Sgr. 
Brief Papier für 5 TI. - Sgr., 

im Verkauf 6 TL 12 Sgr. 
Packpapier für 3 TL 10 Sgr., 

im Verkauf 4 TL 10 Sgr. 
Noten Papier für 4 3/4 TL, 

im Verkauf 5 TL - Sgr. 
Blaues Conceptp. für 1 TI. 15 Sgr., 

Na 2 

Na 3 

Na 4 

Na 5 

No 6 

Na 7 

Na 8 
im Verkauf 1 3/4 TI. 

Dem Wanderbuch des Papiermacherge-
sellen H. L 0. Fueß, aus Herzberg am Harz, ist 

folgende Schilderung von Wolfswinkel im 

Jahre 1823 entnommen: Die große Fabrik 
liegt am berühmten Finowkana I, der Elbe 
und Oder verbindet. Die Fabrik selbst ist ein 

großes in Ziegel gebautes Gebäude mit 8 
Bütten, je 4 und 4 zusammen, allemal 2 ha-
ben eine Kammpresse. 4 Holländer an 2 
Kammrädern, 4 Loch Geschirr und Lumpen-

schneider. Alles durch 3 große unterschläch-
tige Räder betrieben. Im Preßsaal 11 Trocken-
pressen. 28 Gesellen, die um die Fabrik her-
um wohnen. Das Herrenhaus ist an der Müh-
le. Wandernde Gesellen bekommen 1 Thaler 
Courant, womit sie sich im nahen Wirtshaus 
selbst beköstigen. Der Herr heißt Nitsche, der 
Meister Gretschmann." 

Die 8 Bütten hatte Nitsche bis 1828 um 4 
weitere vermehrt. In einem Schreiben vom 
25. Februar 1828 beschwerte" er sich beim 
Landrat in Freienwalde über seine auf 60 
Thaler heraufgesetzte Gewerbesteuer. Nach 
dem Gewerbesteuergesetz vom 30. Mai 1820 
hatte er bis 1826 jährlich »den Mittelsatz für 
die 4. Abteilung als welche letztere das platte 
Land betrifft und 12 Thaler beträgt« entrich-
tet. Bereits 1827 mußte er 36 Thaler zahlen, 
obgleich er dagegen protestiert hatte. In der 
antwort des Landrats vom 2. Mai 1828 hieß, 
daß man auf die Reklamation nicht eingehen 
könne und sie » insbesondere im Verhältnis 
gegen die Papierfabrik zu Spechthausen, mit 
60 Thl. nicht zu hoch veranschlagt sind, da 
Sie mit 12 Bütten arbeiten laßen, wogegen in 
Spechthausen nur 10 Bütten im Gange sind«. 
Auch die daraufhin am 20. Mai bei der Regie-
rung geführte Beschwerde Nitsches brachte 
kein anderes Ergebnis. Nach der Antwort aus 
Potsdam vom 31. Mai 1828 rührte seine 
höhere Besteuerung daher, »daß Sie mit 2 
Bütten mehr als der Papierfabrikant Ebart in 
Spechthausen arbeiten und daß zwischen 4? 
rtl. welche letzterer zahlt und den von Ihnen 
zu entrichtenden 60 rtl. kein gesetzlicher 
Zwischensatz vorhanden ist«. Aber Nitsche 
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Johann Friedrich Nitsche 
Nach einem Stahlstich von 1832. 
(SCHMIDT 1931. Repro: G. Friese) 

gab keine Ruhe oder war es sein Buchhalter 
Stendener, aus dessen Feder alle Urschriften, 
nicht wie sonst als »Copie« bezeichnet, erhal-
ten sind? In einem erneuten Schreiben nach 
Potsdam wurde u.a. angeführt, daß Wolfs-
winkel im Gegensatz zu Spechthausen für das 
Schleusenmeisterhaus aufkommen muß, oft 
seine Werke wegen nur 21 Zoll (=0,55 rn) 
Wasser und der Schifffahrt still stehen lassen 
muß, und man hängt »stets von Launen des K. 
Messingwerks ab. Arbeitet dies nicht so hält es 
das Wasser so lange als möglich, zu einer an-
dern Zeit läßt es wieder so viel laufen, daß es 
hier auch ungenützt fortlaufen muß«. Auch 
hatte Spechthausen »keine Zwangspapier Lie-

ferung, wobei Wolfswinkel jährl. 200 rtl. nach 
den jetzigen Conditionen verliert«. Die 12 

Bütten gebrauchte man danach, »um bei vie-
lem Wasser dieses brauchen zu können, wo- 

gegen bei kleinem Wasser oft 4 und noch 
mehr Bütten stehen bleiben müßen, wie ich 
dies aus meinen Büchern beweisen kann. Ich 
kann daher nur als beständig im ganzen 

höchstens 8 Bütten annehmen». Auch der für 
diese Aussage von Regierung und Landrat ge-
forderte Sachverständige, Bauinspektor Blan-

kenstein aus Grafenbrück, kann am 23. Sep-
tember 1828 nur die oben gemachten Aus-
führungen bestätigen. Diese Überprüfung ko-
stete Nitsche, laut angehängter Rechnung, 4 

Thaler. Insgesamt hatte sich der Aufwand 
aber doch gelohnt, denn in einer Mitteilung 

vom 18. November 1828 aus Potsdam hieß es, 
»daß die Abgeordneten der Kaufleute für die 
Abtheilung A Ihnen auf die pro 1828 zu ent-
richtende Gewerbesteuer eine Ermäßigung 
von 12 Rtl. bewilligt und sie pro 1828 mit dem 
Papier-Fabrikanten Ebart in Spechthausen zu 

dem gleichen Satze von 48 Rtl. veranlagt ha-
ben«. 

Damit hatte Wolfswinkel die größte An-
zahl seiner Bütten erreicht. 

In der 1819 in Berlin gegründeten Pa-

tentpapier- Fabrik lief seit 1822 mit Erfolg 
die erste englische Papiermaschine der Firma 
Donkin. Ihr Betreiber Chorty hatte ab 1818 

ein preußisches Einführungspatent auf 15 
Jahre für seine Maschine zum Verfertigen 

des »Papiers ohne Ende«. Nach Ablauf dieser 
Einfuhrsperre entschloß sich auch Nitsche, 
ebenfalls den Schritt in die Industrialisierung 
zu tun. Mit Datum vom 3. Juli 1833 liegt ein 

Schreiben" von einem Mr. Strömer aus Lon-
don vor, der die » Papier Maschine des Herrn 
Braithwaite« für 575 Liv. St. [= Pfund Ster-
ling] sowie andere dazu gehörige Maschinen 
für insgesamt 1125 Liv. St. offerierte. Die 

ebenfalls von ihm aufgeführte »Papier Ma-
schine des Herrn Donkin Co« kostete 475 Liv. 
St., incl. Zubehör 1112 Liv. St. Dazu kamen 

für Herrn Nitsche die Fracht- und Transport-
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kosten zu See und zu Lande, wie Mr. Strömer 

ergänzte. Einer Kalkulation aus dem Angebot 
für Maschine von Braithwaite ist zu entneh-
men, daß Nitsche sich für diese entschieden 
hatte. Durch Verzicht auf einiges Zubehör, 

wie z. B. der Knotenmaschine, kam er auf 
718 Liv. St., das entsprach 5.025 Reichstha-
lern. 

1834 war die Maschine in Wolfswinkel in 

Betrieb. Die später angebrachte Knotenma-
schine und der Sandfang kamen von Londo-

ner Firma Donkin, die 1844 genannte Be-
schneidemaschine mit Längen- und Quer-
schnitt von Hoffmann in Breslau." 

Die Bütten wurden wohl schnell abge-
schafft, denn das letzte von mir registrierte 
Stempelpapier mit einer Jahreszahl als Was-
serzeichen stammt von 1834. 

Am 17. Januar 1838 verstarb Johann 
Friedrich Nitsche. Da sein Tod nicht im Kir-

chenbuch von Heegermühle eingetragen ist, 
wohl in Berlin. Er hinterlies eine Witwe und 

drei erwachsene Söhne. 

Wasserzeichen 

Nach einer Eintragung im Kirchenbuch 
der Gemeinde Heegermühle heiratete dort 
im September 1821 »Carl Ludwig Schlimme, 

gewesener Papier- und Formenmacher zu 
Wolfswinkel jetzo Kaufmann zu Berlin Maria 
Friedericke Westphal aus Berlin«. 

1. Beschrieben: » 1812«, » 1830« ohne Ortsangabe - Sig. DBSM-Leipzig 

Format: beschnittenes Blatt 380x235 mm 

Stege: 9, Abstand 25 mm 
Bemerkungen: 3 Blätter (a) aus einem Journal, Gegenblätter fehlen. 

a) b) 
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2. Beschrieben: 1813 Vorwerk Lietzow - Slg. Friese 
Format: beschnittener Bogen 332x405 mm 
Stege: 16, Abstand 25 mm 
Bemerkungen: H = Herrenpapier 

i‚IRPrzizuns, 

3. Beschrieben: 1815 Potsdam - BLHA-Potsdam Rep. 2A, III D 3822; 1821 Potsdam - WSA-Eberswalde Box 116 
Format: beschnittener Bogen 330x400 mm 
Stege: 16, Abstand 27 mm 

Bemerkungen: In der Potsdamer Akte grünliches Papier und ein A (=Nebenzeichen) mit etwas Abstand un-
ter den gekreuzten Zweigen. 

II ir NITTS E 
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4. Beschrieben: 1817 Grafenbrück - WSA-Eberswalde Box 103; 1824, 1825 unbeschrieben - BLHA-Potsdam 

Rep. 2/1, III D 3822 

Format: beschnittener Bogen 325x420 mm 

Stege: 16, Abstand 25 mm 

Bemerkungen: Blätter Wals Proben für Papierlieferungen 19.10.1824 »Relation oder gut Herren Papier«, 

19.04.1825 »No 2 Mundier Papier« 

5. Beschrieben: 1817 Wolfswinkel bzw. Joachimsthal - Kr. Archiv Barnim Akte 7931; 1819 Wolfswinkel - 

WSA-Eberswalde 

Format: beschnittene Bögen 360x425 mm 
Stege: 17, Abstand 27 mm 

Bemerkungen: Etwas differierende Siebe als Wechselformpaare, auch mit B (= Nebenzeichen) im Falz. 

AIIT C 
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6.  Beschrieben: 1817 Wolfswinkel - Kr. Archiv Barnim Akte 7931; 1818 Potsdam - Kirchenarchiv Heegermüh-
le; 1825 Potsdam - BLHA-Potsdam Rep. 2A, 111 D 3822. 

Format: beschnittener Bogen 335x425 mm 
Stege: keine, Velinpapier 

Bemerkungen: 1 Blatt (a) als Probe für Papierlieferung vom 19.04.1825 »No 4 Fein Velin Königs Papier« 

JjJ1/4,che 
YQA,n)cd 

a) b) 

7. Beschrieben: 1817 Wolfswinkel, » 1820« ohne Ortsangabe - Kr. Archiv Barnim Akte 7931 
Format: beschnittener Bogen 355x420 mm 

Stege: 15, Abstand 30 mm 

2 

9 

8. Beschrieben: 1818 Wolfswinkel - Kr. Archiv Barnim Akte 7931 

Format: beschnittener Bogen 335x420 mm 
Stege: 15, Abstand 30 mm 

(CHE 
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9. Beschrieben: Wolfswinkel 1818 - Kr. Archiv Bamim Akte 7931 
Format: stark beschnittenes Blatt 
Stege: 7, Abstand 27 mm 
Bemerkungen: ein dilettantisch gearbeitetes Sieb, Gegenblatt fehlt. 

10. Beschrieben: 1820, 1821 Wolfswinkel - Kr. Archiv Barnim Akte 7931 
Format: beschnittener Bogen 360x245 mm 
Stege: 18, Abstand 25 mm 
Bemerkungen: Etwas differierende Siebe als Wechselform paar. 

10 
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IIL EL 

141 



11. Beschrieben: 1820 Eberswalde - Sig. Friese; » 1821« ohne Ortsangabe - Sig. DBSM-Leipzig (Blatt b) 
Format: beschnittener Bogen 340x410 mm 
Stege: 16, Abstand 26 mm 

Bemerkungen: Mit A (= Nebenzeichen) im Falz. 

I 
T Nrirscli-uE 

770)1.7123711MMEL 

b) 

12. Beschrieben: 1821 Potsdam - Sig. Friese; 1822, 1824, 1825 Potsdam - BLHA-Potsdam Rep. 2A, 111 D 3822; 
1822, 1824, 1825, 1831 Potsdam - INSA-Ebersvvalde Box 103 und 108. 
Format: beschnittene Bögen 320x400 mm 
Stege: 16, Abstand 26 mm 

Bemerkungen: Blätter als Proben für Papierlieferungen 14.10.1822 (b) »Mittel Herren Papier«, 18.10.1824 
(a) »Mittel Herren Papier« und »Concept Papier«, 08.12.1825 Bogen »Mittel Herren Papier«. 

t 

a) 
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13. Beschrieben: 1822, 1825 Potsdam - BLHA-Potsdam Rep. 2A, D 3822; » 1829« ohne Ortsangabe - Kr. Ar-

chiv Born im. 

Format: beschnittenes Blatt 334x195 mm 
Stege: 7, Abstand 25 mm 
Bemerkungen: Blatt als Proben für Papierlieferungen 10.10.1822 »Relation oder gut Herren Papier« und Bo-

gen, 18.10.1825 »Relationspapier«, hier Gegenblatt ohne Wasserzeichen. 

1 

a) 

14. Beschrieben: 1822 Wolfswinkel - Kr. Archiv Barnim Akte 7931; 1822 Grafenbrück - WSA-Eberswalde Box 

103; 1822, 1823, 1825 Potsdam - BLHA-Potsdam Rep. 2A, 111 D 3822. 

Format: unbeschnittener Bogen 360x410 mm 

Stege: 13, Abstand 30 mm 
Bemerkungen: Leicht differierende Siebe, das A (= Nebenzeichen) auch an Steg 4 bzw. ganz fehlend. Blätter 

(a) als Probe für Papierliegerungen, 14.10.1822 »Concept-Papier«, 27.08.1823 »Concept«, 19.04.1825 »Na 1 

Concept Papier». 

a) 
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15. Beschrieben: 1825 Grafenbriick - WSA-Eberswalde Box 103 
Format: beschnittener Bogen 530x402 mm 
Stege: 16, Abstand 26 mm 

Bemerkungen: Das F N in der Mitte des Bogens (in Höhe des Medaillons auf der Brust des Adlers) deute ich 
als (Johann) Friedrich Nitsche, Gegenseite (b) ohne Wasserzeichen 

Falz 

a) b) 

16. Beschrieben: 1825 Potsdam - BLHA-Potsdam Rep. 2A, III D 3822; Gegenseite nach Zeichnung in Sig. DBSM 
Leipzig. 

Format: nicht ermittelt 
Stege: 16, Abstand 29 mm 

Bemerkungen: so auch bei Hößle 1933, S. 503, Abb. 41 dargestellt. - 1 Blatt (a) als Probe für Papierliefe-
rung vom 19.04.1825 »No 3 Fein Mundier Papier«, Aufschrift von Nitsche »Fein Herren Papier«, 

a) 

17. Beschrieben: 1825 Potsdam - BLHA-Potsdam Rep. 2A, D 3822; » 1834«, ohne Ortsangabe - nach einer 
Zeichnung in Sig. DBSM-Leipzig. 
Format: nicht ermittelt 
Stege: nicht numeriert, Abstand 28 mm 

Bemerkungen: Bogen als Probe für Papierlieferungen vom 19.04.1825 »No 8 Blaues Concept-Papier«. 
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78. Beschrieben: 1825 Potsdam - BLHA-Potsdam Rep. 2A, D 3822 

Format: unbeschnittener Bogen 430x520 mm 
Stege: 21, Abstand 25 mm 

Bemerkungen: Bogen als Probe für Papierlieferung vom 19.04.1825 »No 5 Brief Papier«. 

4 

a) 

19. Beschrieben: 1825 Potsdam - BLHA-Potsdam Rep. 2A, D 3822; 1825 Grafenbrück (a) - WSA-Eberswalde 

Box 103; 1827 Eberswalde (a) - Sig. Friese; unbeschriebener Bogen - Museum Eberswalde. 
Format: unbeschnittener Bogen 335x420 mm 
Stege: 16, Abstand 27 mm 
Bemerkungen: Differierende Siebe, auch in der Form der Buchstaben, bes. auffallend beim W. Als Probe für 
Papierlieferungen 19.04.1825 a+b zusammengegautscht als »Na 7 Noten Papier«. 

Lfl 
a) 
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20. Beschrieben: « 1826» ohne Ortsangabe, 1828 Grafenbrück - Kr. Archiv Barnim Hist. Archiv 673; 1829 Neu-
ruppin - DBSM-Leipzig 
Format: beschnittener Bogen 340x425 mm 

Stege: 17, Abstand 27 mm 
Bemerkungen: 1829 als Stempelpapier. 

2 

111192e1111 

21. Beschrieben: 1827 Eberswalde - Kr. Archiv Barnim 
Format.beschnittener Bogen 355x425 mm 
Stege: 17, Abstand 26 mm 

2 

0 
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22. Beschrieben: 1828 Wolfswinkel - Kr. Archiv Bamim, Hist. Archiv 673 
Format: beschnittener Bogen 370x440 mm 
Stege: 16, Abstand 26 mm 

a) 

23. Beschrieben: 1828 Berlin, » 1832« ohne Ortsangabe - Kr. Archiv Barnim, Hist. Archiv 673 
Format: unbeschnittener Bogen 375x435 mm 
Stege: 18, Abstand 25 mm 
Bemerkungen: etwas differierende Siebe als Wechselformpaar. 

2 

11) 

ggum 

a) 
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24. Beschrieben: » 1830« ohne Ortsangabe - Kr. Archiv Bamim; 1833 Rathenow - Sig.Friese 
Format: beschnittener Bogen 325x405 mm 
Stege: 15, Abstand 26 mm 

2 

0) 

25. Beschrieben: » 1830/36 Schievelbeina - nach Zeichnung im DBSM-Leipzig 
Format: »Großformat«, Maße nicht angegeben 
Stege: 16, Abstand 27 mm 

10 
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26. Beschrieben: 1833 Eberswalde - Kr. Archiv Barnim, Hist. Archiv 552; 1834 Eberswalde - WSA-Eberswalde 
Box 108 

Format: beschnittener Bogen 320x395 mm 

Stege: 15, Abstand 25 mm 

T 
27. Beschrieben: unbeschriebener Bogen - Museum Eberswalde 

Format: beschnittener Bogen 353x425 mm 

Stege: 15, Abstand 27 mm 

a) 

28. Beschrieben: 1833 Neustrelitz - DBSM-Leipzig; 1834 Grafenbrück - WSA-Eberswalde 

Format: beschnittener Bogen 330x430 mm 

Stege: 16, Abstand 25 mm 

Bemerkungen: Gegenblatt ohne Wasserzeichen 

cll 
a) b) 
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29. Beschrieben: 1834 Heegermühle - Kirchenbuch 1790-1852 der Gemeinde Heegermühle 
Format: beschnittener Bogen 335x400 mm 
Stege: 16, Abstand 16 mm 

I 
MilitgdHs 

a) 

Wasserzeichen in Stempelpapier 

Wasserzeichen Nr. 20 kommt 1829 als Stempelpapier vor. - Stg. DBSM-Leipzig. 

1. Beschrieben: » 1813« ohne Ortsangabe - Kr. Archiv Barnim; Von » 1814-1820« liegen Angaben in Sig. DBSM 
Leipzig vor. 

Format: beschnittenes Blatt 340x180 mm 
Stege: 8, Abstand 26 mm 

Bemerkungen: Im Bogen 4 x H ST M F, NITSCHE rechts unten in Blatt b. Ohne und mit Nebenzeichen A, 8 im 
Falz in der Bogenmitte 

11 
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2. Beschrieben: 1816, 1819 Angermünde - Museum Angermünde 
Format: nicht ermittelt 
Stege: 16, Abstand 26 mm 
Bemerkungen: Im Bogen 4 x H ST M F, NITSCHE recht unten in Blatt b. 

3. Beschrieben: 1820 Heiligenstadt, 1832 ohne Ortsangabe - Sig. DBSM-Leipzig; 1823 Neustadt Eberswalde - 
Sig. Friese; 1823 Werbellin - Kr. Archiv Barnim 

Format: unbeschnittener Bogen 335x410 bzw. 335x415 mm 
Stege: 15 bzw. 17, Abstand 29 bzw. 25 mm 
Bemerkungen: Im Bogen 4 x H ST M F, NITSCHE links unten in Blatt a. Das über einen langen Zeitraum 
benutzte Stempelpapier kommt von verschiedenen Sieben vor, ohne und mit Nebenzeichen A, B, C, D im 
Falz in der Bogenmitte. 

uiu 

A 

a) 
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4. Beschrieben: 1824 Neustadt Eberswalde, 1828 Wolfswinkel - Kr. Archiv Bamim, Hist. Archiv 673; 1825, 
1827, 1828, 1830 - DBSM-Leipzig 

Format: unbeschnittene Bögen 340x430, 355x445 bzw. 375x500 mm 
Stege: 16, 18 bzw. 17, Abstand 27, 25 bzw. 27 mm 

Bemerkungen: Nur NITSCHE in der linken unteren Ecke von Blatt a, Gegenblatt ohne Wasserzeichen. 
Verschiedene Siebe, ohne und mit Nebenzeichen A, B im Falz der Bogenmitte. 

5. 

6. 

Beschrieben: 1825 Salmrohr (Wz. 1828), 1829 (Wz. 1829) ohne Ortsangabe, 1835 (Wz. 1834) Heiligenstadt 
- nach Zeichnungen in Sig. DBSM-Leipzig 

Format: unbeschnittener Bogen, Maße nicht angegeben 
Stege: 17, Abstand 28 mm 

Bemerkungen: Firma und Jahreszahl unten auf Blatt a, ohne ( 1829), und auf gleicher Höhe mit Nebenzei-
chen A im Falz an Steg 9 (1828) bzw. auf Steg 13 auf Blatt b ( 1834). 

A 

Jahreszahlen im Wasserzeichen: 1836 bis 1844 bisher registriert. 
Format: zugeschnitten auf 345x430 mm 
Stege: 18, Abstand 26 mm 

Bemerkungen: Maschinenpapier. NITSCHE begleitet links und rechts von einer Jahreszahl, in der Mitte über 
den Bogen laufend. Maße und Stegangabe nach Bogen (1837, 1838, 1844) im Kr. Archiv Barnim. In allen 
durchgesehenen, entsprechenden Sammlungen vorhanden. Verwendung als Stempelpapier überwiegend 
noch im Jahr des Wasserzeichens, bzw. ein Jahr später. Wasserzeichen können mit Hilfe eines Egoutteurs 
auch in Maschinenpapier eingebracht werden. 

NETII1E 
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Firma 

J. F. Nitsche 

1838-1867 

Während der älteste Sohn von J. F. 
Nitsche, Gustav Adolf Alexander 
Nitsche, im Berliner Adreßbuch von 

1838 in der Spandauer Straße 58 zusammen 

mit dem Vater als Kaufleute und Papierfabri-
kanten sowie einer »Lumpen Sortier Anstalt« 

in der Neuen Schönhauser-Straße 20 ge-
nannt werden, führten die beiden jüngeren 
Söhne die Geschäfte in Wolfswinkel. 

Der am 7. August 1809 in Berlin gebore-
ne, zweite Sohn Theodor war seit 1835 mit 
Auguste Büscher verheiratet, der ältesten 

Tochter aus der ersten Ehe des Erbmühlen-
meisters, Königlichen Baukondukteurs und 

Eberswalder Ratsmanns Gottfried Wilhelm 
Büscher. Nach dem Kirchenbuch von Hee-

germühle ließen sie dort am 12. September 
1836 ihren Sohn Friedrich Wilhelm August 
taufen. 

Im gleichen Kirchenbuch findet sich im 
Oktober 1836 die Eintragung der Taufe einer 

Tochter des dritten Sohnes Gustav und sei-
ner Frau, geb. Teichmann, Tochter des Ober-

hütteninspektors von der König!. Eisenspal-
terei bei Eberswalde. 

Alle Geschäfte scheinen aber über die 
Berliner Adresse gelaufen zu sein, denn am 

12. März 1839 erschienen vor dem Stadtge-
richt in Eberswalde »die Kaufleute und Fa-

brikbesitzer 1. Herr Julius Friedrich Theodor 
Nitsche, 2. Herr Carl Friedrich Gustav Nitsche 

von Wolfswinkel, um für ihren Bruder, den 
Kaufmann Herrn Gustav Adolf Alexander 

Nitsche zu Berlin eine General- und Spezial-
vollmacht auszustellen.« Auch die »verwit-

wete Madam Nitsche, Johanne, Dorothee 
Friedrike, geb. Stürmer bekannt und disposi-

tionstüchtig« gab in ihrem Hause, Spandau-

er-Str. 58, a, 20. September 1841 folgende 

Erklärung" ab: » Ich bevollmächtige hier-
durch meinen Sohn, den Kaufmann Gustav 
Adolf Alexander Nitsche mit der Befugniß 
zur Substitution (=Stellvertretung'« in allen 
meinen Angelegenheiten. 

Später erschienen auch die beiden jün-
geren Brüder in der Berliner Adreßbüchern, 
ab 1841 (C.F.G.) bzw. 1846 ( F.J.T.) als Kauf-
mann und Papierfabrikant in dem Stamm-
haus der » Fa. J. F. Nitsche.« 

1844 zeigte die Firma ihre Erzeugnisse 
auf der allgemeinen Deutschen Gewerbe= 
Ausstellung in Berlin." Der Amtliche Bericht 

vermerkt dazu folgendes: »J. F. Nitsche, in 
Wolfswinkel bei Neustadt Eberswalde. Nie-
derlage in Berlin. Auf dieser Fabrik war schon 
1834 eine Englische Maschine von Braith-

waite in London eingerichtet, welche unun-
terbrochen arbeitet, unter den weiter einge-
führten Verbesserungen befindet sich auch 
eine zweckmäßige Beschneidemaschine mit 
Längen und Querschnitt, welche in Deutsch-
land verfertigt ist. Es werden täglich 60.000 
Bogen geliefert; nach Beendigung eines ein-
geleiteten Wasserbaues hofft man jedoch 
die Maschine Tag und Nacht arbeiten zu las-
sen und täglich 120.000 Bogen liefern zu 

können. Sie bringt Probe=Buche von den 
gangbarsten Mittel= Schreib= und Druckpa-
pieren, ohne demselben feine Qualitäten 
oder Postpapiere hinzuzufügen. Unter den 
zum Druck bestimmten Sorten zeichnet sich 

eine (Nr. 2) durch Weiße und gute Arbeit aus, 
die Schreibpapiere, theilweise übermäßig 
glatt, ermangeln mitunter der erforderlichen 
Reinheit.« In der Auflistung für die vergebe-
nen »Eherne Preis Medaillen« findet man un-
ter Nr. » 554 Papier=Fabrikant Joh. Friedrich 
Nitsche in Wolfswinkel.«" 

Endlich gelang es auch »den Erben des • 
am 17. Januar 1838 verstorbenen Kauf-
manns Johann Friedrich Nitsche zu dessen 
ungeteilten Nachlasse die Mühle gehört« 
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sich von der Zwangslieferung für Papiere zu 
befreien." Es wurde angeordnet, die »Con-
trakts-Bestimmung von Trinitatis 1843 ab, 
bis wohin jene Lieferung vollständig gelei-

stet ist, unter der Bedingung aufzuheben, 
dass von den Besitzern der Papiermühle im 
sogenannten Wolfswinkel noch für das Jahr 
1843/44 neunundsechzig Ries Relations-

und Einhundertsechzig Ries Herrn-Papiere 
geliefert werden.« Nach dieser Lieferung 
sollte die »Contracts-Bestimmung ohne alle 
Entschädigung für gänzlich aufgehoben er-
klärt« werden. 

Am 22. August 1848 unterschrieb Gustav 
Adolf Alexander Nitsche für sich und als Be-
vollmächtigter der Witwe und seiner Brüder 

diesen Vertrag zwischen der Königlichen Re-
gierung in Potsdam und den jetzigen Besitzern 
über die Aufhebung der Papierlieferung aus 
dem Erbpachtsvertrag vom 28. Oktober 1767. 

Mit einem Brief" vom 31. Mai 1860, »An 
den Königl. Landrath Herrn Grafen von Hae-
seler Wohlgeboren« in Freienwalde, tritt uns 
die dritte Generation Nitsche in Wolfswinkel 

entgegen. In dem Schreiben heißt es: »... hat-
te ich Ende Maerz die Ehre in Begleitung mei-
nes Vaters, und meines Oncels Herrn Gustav 

Nitsche, meine persönliche Aufwartung zu 

machen, die zum Zwecke hatte, Ihnen mitzu-
teilen, daß letzterer am 1. April c. nach Berlin 
überzusiedeln, wogegen ich die Leitung der 
Fabrik und somit auch die Geschaefte der Po-
lizei=Verwaltung hiesigen Orts übernehmen 

würde«. Johann Friedrich Nitsche, also Enkel 

des gleichnamigen Firmengründers, erinner-
te den Landrat an die notwendige Vereidung 
als Stellvertreter des Domainen Rentamtes 

Neustadt/Eberswalde in der Polizeiverwal-
tung über Wolfswinkel und bat dieselbe - wie 

versprochen - bald zu veranlassen. Sie er-
folgte am 11. Juli 1860 unter der Bedingung, 

daß »derselbe ebenso wie seine Vorbesitzer 
die Kosten dieser Verwaltung trage«. 
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Wer der Vater des jungen Mannes war, 
konnte ich aus Mangel an Familiengeschicht-
lichendaten der Familie Nitsche noch nicht 

ermitteln. Der »Oncel Gustav« könnte iden-
tisch sein mit dem jüngsten Sohn, der 1836 
bei der Taufe seiner Tochter ebenfalls nur 

Gustav genannt wurde und der bei seiner 
Vereidigung als stellvertretender Polizeiver-
walter 1858 zu Protokoll gab, »daß er mit 
Vornamen Gustav heiße, 47 Jahre alt sei und 

sich zur evangelischen Confession bekenne«. 

Als » Königlicher Schleusenmeister auf 
der VVolfswinkelschen Schleuse« wurden 

auch Johann Friedrich Nitsche, als »dem jet-
zigen Besitzer laut Dienst=Einführungs=Ver-
handlungs1vom 21ten Aug. 1860 dieselben 

Emolumente [= Nebeneinkünfte] und Ge-
rechtsame zugestanden wie solche in 
der letzten Zeit seinem Dienstvorgänger zu-
gestanden waren«. 

Dem hatte man »das Recht zum freien 
Betrieb des Bier und Branntweinausschan-
kes« an der Schleuse gestattet. Wie Johann 
Friedrich Nitsche in einer Eingabe aber mit-
teilte, wurde »auf der hiesigen Schleuse, seit 

Bestehen der selben ein Ausschank resp. 
Handel mit Getraenken betrieben, da er zur 

Besoldung des Schleusenmeisters gehört, 
niemals versteuert«. Ab 1862 sollte dafür ei-
ne Gewerbesteuer von 2 Reichsthalern pro 
Jahr gezahlt werden, was er aus oben ge-
nannten Gründen ablehnte. 

Ebenfalls der Steuerbehörde, die eine 

»Gebäude-Veranlagungs-Nachweisung« ver-
langte, verdanken wir eine detaillierte Aufli-

stung der Gebäude vom 10. Dezember 1862. 
Insgesamt werden 29 Gebäude beschrieben. 

Neben dem Schleusenmeisterhaus als 
»König!. Dienstwohnung» werden 2 weitere 
Wohnhäuser auf dem Werkgelände angege-
ben. Davon eins mit 5 zwei- und 3 einfenstri-

gen heizbaren Stuben sowie 2 Küchen neben 
einigen Fabrikräumen, sicher vom Inhaber 



Und Werkmeister bewohnt. Ein weiteres Ge-
bäude wird als Wohnhaus bezeichnet, hat 

aber keine Küche und beherbergt auch einen 

Fabrikraum. Weiter werden ein Fabrikgebäu-
de mit Anbau, Dampfkesselhaus, Bleichhaus, 

Bauhaus mit Tischlerei, Schmiede und Schlos-
serei, Leimküche, Lumpenmagazin, Torf-

schuppen, Spritzenhaus sowie mehrere Re-
misen und Ställe aufgeführt. 

Von den unter Fournier zwischen 1790 
und 1800 errichteten Häusern scheinen nur 
noch zwei als Familienhäuser von je 2 Fami-

lien bewohnt zu sein (2 heizbare Stuben, 2 
nichtheizbare, 2 Kochgelegenheiten) von 
denen eins als »schlecht« bezeichnet wird. 
Zwei weitere (3 heizbare Stuben, 1 Mäd-

chenkammer, 1 Küche) sind als Wohnhaus-
bezeichnet und wohl nur von einer Familie 
bewohnt. Ebenfalls in schlechtem Zustand 
ist ein Familienhaus mit 9 teils heizbaren 

Räumen und 3 Kochgelegenheiten. Der Zu-
stand des von Nitsche errichteten großen Fa-

milienhauses mit 13 heizbaren Stuben und 9 
nichtheizbaren Kammern sowie 8 Küchen 
wird als »mittel« angegeben. Als Randnotiz 

vermerkte Nitsche hierzu: »Ein Mieths = Er-
trag von keinem der hiesigen Gebäude er-
ziehlt, da die betreffenden Wohnungen mit 

zu den Löhnungen der Leute gehören«. 
Über weitere Modernisierung ist mir aus 

dieser Zeit nichts bekannt worden. Auch 
Marggraff erwähnt in seiner Rede" 1890, 
zum 125jährigen Bestehen der Papierfabrik 
Wolfswinkel aus der Aera Nitsche nur die Er-
höhung der Anzahl der Bütten (von 6 auf 8), 

die Einführung einer englischen Papierma-
schine (allerdings schon für 1832 und nennt 
die Firma Donkin) und den allmählichen Er-
satz der alten Wasserräder durch Turbinen 

»von in Summer 120 Pferdestärken«. Wobei 
anzumerken wäre, daß der größte Moderni-

sierungsprozeß dem Firmengründer zuzu-
schreiben ist. Und so beschränken sich alle 
Autoren gern auf Marggraffs zusammenfas- 
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senden Satz: » Nachfolger wurde 1812 der 
Kaufmann Johann Friedrich Nitsche zu Berlin 
und begann hiermit unter ihm wie seinen 
Söhnen Adolf, Theodor und Gustav für das 
Etablissement eine Zeit neuen Aufschwungs 
und wirtschaftlicher Blüte.« 

Der Enkel als solcher wurde bisher nie-
mals erwähnt. Aber auch er bekann die alte 
Produktionsstätte umzubauen. Wie man ei-
nem Gerichtsurteil vom 26. Mai 1876 ent-
nehmen kann, wurden 1864 auf der Fabrik 5 
Gebäude neu erbaut und an 5 anderen we-
sentliche Um- und Anbauten durchgeführt. 
Vielleicht hatte diese Erweiterung seine Mit-
tel erschöpft, denn mit einem Vertrag vom 
28. März 1865, trat der einer bekannten und 
wohlhabenden Berliner Familie entstam-
mende Bernhard Carl Marggraff als »Associe 
[=Teilhaber] in das von Herrn Nitsche [...1be-
triebene Fabrikgeschäft ein«. Ab Juli 1865 
verlegte Marggraff seinen festen Wohnsitz 
nach Wolfswinkel. 

Auch jetzt gewährt eine gemeinsam von 
Marggraff und Nitsche geführte Beschwerde 
vom 21. November 1865 an Staats- und Fi-
nanzminister von Bodelschwing, wegen der 
1865 erfolgten Veranlagung zur Gewerbe-
steuer, einen kleinen Einblick in das Unter-
nehmen. Es heißt darin: »Seit dem 1. April dj. 
besitzen wir die hierselbst belegene, früher 
dem Handlungshause Joh. Friedrich Nitsche 
zu Berlin gehörige, und bis dahin mit dessen 
Papier en gros Geschäft verbundener Papier-
fabrik. Nach dem zwischen diesem Hause und 
uns getroffenen Abkommen arbeiten wir le-
diglich für dieses Handelshaus. 

Während dasselbe, solange Fabrik und 
Verkaufsgeschäft in einer Hand vereinigt wa-
ren, für beide Unternehmungen zusammen 
nur 54 rtl. jährlich an Gewerbesteuer entrich-
teten, sind wir nun mehr plötzlich mit der auf 
uns übergegangenen Fabrik auf monatlich 



8 rtl. - Mittelsatz der Handelsklasse A I - ver-
anlagt worden«. Sie möchten wieder in die 
Klasse A II, und begründen es folgender-
maßen: » ... liefert sie [die Fabrik] bei vollem 
Betriebe d. h. unter der Voraussetzung, daß 

wir zu jeder Zeit das erforderliche Wasser aus 
dem Finow-Canal erhalten, was leider nicht 

der Fall ist - höchstens 3.000 Ctr. Papier jähr-
lich. Erwägt man nun noch, daß uns nicht 

einmal der Vertrieb des Fabrikates zusteht, 
sondern dieser durch ein anderes Haus ver-

mittelt wird, so kann man wohl kaum unsere 

Fabrik zu den Unternehmungen von beson-
ders umfangreichen Geschäftsbetrieben 
zählen. Dieselbe findet man in den ersten An-
fängen der selbständigen Entwicklung«. 

Die erste große Investition erfolgte 
1866, als eine zweite, 1,75 m breit arbeiten-

Wasserzeichen 

Wasserzeichen waren nach dem Eingehen 
der Bütten nach 1834 nur noch für Maschi-
nenpapier zu erwarten. 

Wasserzeichen in Stempelpapier 

Maschinenpapier mit Jahreszahlen und NIT-
SCHE als Wasserzeichen, die für Stempelpa-
piere Verwendung fanden, habe ich bisher 

nur mit den Jahreszahlen 1838, 1842 und 
1844 gefunden; Abb. dieses Typs mit 1836 
siehe unter Pächter J. F. Nitsche. 

de Papiermaschine, von Escher VVyss Et Cie in 
Zürich, aufgestellt wurde. 

Der Kaufmann Nitsche und der Techniker 
Marggraff, er hatte in Berlin und Zürich auf 

dem Polytechnikum Maschinenbau studiert, 
hatte sicher noch große Pläne. Aber diese 
gerade begonnene Entwicklung der Firma 
durch die beiden jungen Männer fand ihr 

jähes Ende durch den Tod von Johann Frie-
drich Nitsche in November 1867. 

Über die Produktion ist außer den zur 
Ausstellung 1844 genannten Papiersorten 
nichts weiter bekannt geworden. Wie der 

Beschwerde vom November 1865 zu entneh-
men ist, wurden nur Papiere für die Groß-
handelsfirma J. F. Nitsche in Berlin herge-
stellt. 
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Mitbesitzer/Besitzer 
Bernhard Carl Marggraff 
1865-1917 .• 
Ahnlich dem folgenden Auszug aus ei-

nem Schreiben des Finanzministeri-
ums vom April 1875 beginnen alle 

Darstellungen, die das Wirken Marggraffs 

(geboren in Berlin am 26.07.1838) in Wolfs-
winkel zum Inhalt haben: »Da Sie in der Zeit 

vom 28. März 1865 bis 24. Januar 1868 Mit-
eigentümer und von da ab bis zum 2. März 
1872 alleiniger Eigentümer waren...«.'' 

Dieser Aussage widersprach Marggraff 

in seinem Antwortschreiben, in dem es 

heißt: » Der alleinige Inhaber bin ich nur von 
August 1871 bis März 1872 gewesen, nicht 

wie im Schreiben des Finanzministeriums 
von Januar 1868 bis März 1872«. Leider gab 
er keine weitere Erläuterung zu diesem 

Sachverhalt. Überprüft man diesen Wider-
spruch an Hand der mir nur sehr spärlich zur 

Verfügung stehenden Unterlagen, so ergibt 
sich folgender Ablauf. 

Am 24. Januar 1868 erwarb ein Herr 
Friedrich Adolph Westphalen, »auf Grund 
des mit dem Kaufmann Gustav Adolph Nit-
sche zu Berlin [...] vor der Königl. Kreisge-

richts Deputation zu Neustadt [Eberswalde] 
abgeschlossenen Vertrages«, den früher Jo-
hann Friedrich Nitsche gehörigen Anteil. 

Einen Tag später, wie aus einem Gerichts-
protokoll vom Mai 1876 hervorgeht, hatte 

Marggraff das Fabriketablissement Wolfs-

winkel »durch Vertrag vom 25. Januar 1868 
zum Allein-Eigenthum erworben«. 

Allerdings blieb es bei einer Beteiligung 
von Westphalen, denn am 9. April 1868 wur-
den die » Herren Papierfabrik=Besitzer Marg-

graf und Westphalen« in ihren Dienst als 
Schleusenmeister eingewiesen." Marggraff 
hatte nach dem Tode von Nitsche die »Wolfs-

winkler Schleuse interimistisch verwaltet«. 

Da »diese Verantwortlichkeit nicht dem ei-

nem Besitzer allein, sondern nur beiden Ge-
schäfts- Inhabern auferlegt werden muß«, 
reiste hierzu ein Beamter vom Wasserbau-
amt Grafenbrück nach Wolfswinkel. 

Diese Beteiligung geht auch aus einer 
Benachrichtigung (ohne Datum) durch das 

Katasteramt Eberswalde an den »Gutsbesit-
zer Herrn Friedrich Adolph Westphalen zu 

Wolfswinkel« hervor, nach der er als gegen-
wärtiger Besitzer des ehemals Nitsche 
gehörigen Anteils im Hypothekenbuch aner-
kannt werden muß, und »daher die Fort-

schreibung dieser ganzen Besitzung auf den 
Namen Marggraff pp. und Miteigenthümer 
erfolgen wird«, wenn nicht innerhalb von 14 

Tagen dagegen Einspruch eingelegt würde. 
Den Abdruck eines längsovalen Gummi-

stempels mit der Firmenbezeichnung PA-
PIERFABRIK WOLFSWINKEL MARGGRAFF Et 

WESTPHALEN BEI NEUSTADT E/W. findet 
man im Kreisarchiv" nur auf einigen alten, 
die Papierfabrikation um 1800 betreffenden 

Edikten, so daß man auch daraus nicht ent-
nehmen kann, wie lange die Beteiligung ge-
dauert hat. 

e\tefABRIK wousweez 

MARGGRAFF a WESTISALEN 
9411N110F NEUSI N 

Gummistempel der Firma um 1870 

In der von Marggraff 1890 gehaltenen 
Festrede zum 125jährigen Bestehen der Pa-
pierfabrikation in Wolfswinkel", wird diese, 
von Rückschlägen nicht freie Zeit mit keinem 
Wort erwähnt. Wie er überhaut die Zeit zwi-
schen 1868 und 1876 auch in keinem seiner 
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späteren Artikel behandelt. Die wohl über-
wiegend äußeren Umständen geschuldeten 
Turbulenzen dieser Jahre, scheinen auch 
rückblickend für Marggraff von persönli-

chen Niederlagen nicht frei gewesen zu sein. 
Nach der oben erwähnten Aussage von 

1875 müßte VVestphalen bis etwa Juli/Au-
gust 1871 Miteigentümer von Wolfswinkel 

gewesen sein, da Marggraff sich ab August 

1871 als alleinigen Eigentümer bezeichnete. 

Der durch das Gesetz vom 11. Juni 1870 
im Deutschen Reich aufgehobene Konzessi-

onszwang für die Gründung von Aktienge-
sellschaften, begünstigte besonders in den 
Gründerjahren zwischen 1871 und 1873 die 

Errichtung unsicherer Wirtschaftsunterneh-
men. 

Die gesteigerte Nachfrage auf den Pa-
piersektor führte in dieser zeit auch zur Neu-

gründung von 23 Papierfabriken". Dies führ-
te einerseits zu einer Verknappung und da-

mit Verteuerung der Rohstoffe, andererseits 
aber zu einem Überangebot an Fertigpro-

dukten, dem ein Sinken der Papierpreise 
folgte. 

Auch die Papierfabrik Wolfswinkel wur-
de am 2. März 1872 in eine Aktiengesell-

schaft überführt, als deren technischer Di-

rektor Marggraff das Unternehmen leitete. 
In dem Kaufvertrag »zwischen den Gründern 
und einzigen Actienzeichnern der Actien= 
Gesellschaft in Firma: Wolfswinkel Papierfa-

brik auf Actien, und dem Fabrikbesitzer 
Marggraff« war nach § 4 des Status festge-

legt, daß im Kaufpreis noch nicht gebrauch-
te Vorräthe, Rohprodukte, halbfertige und 
fertige Fabrikate nicht inbegriffen waren. 

Diese sollten erst am 2. April 1872 von der 
Gesellschaft übernommen werden: nach 
dem Stand des Hauptbuches für 65.412 
Reichsta ler, 18 Silbergroschen, 9 Pfennige. 

Am 18. Januar 1873 wurde im Königl. 
Stadtgericht Berlin die WOLFSWINKEL, PA- 

PIERFABRIK AUF ACTIEN ZU BERLIN aufge-

lassen und eingetragen. Am 6. Februar dies 
dem Polizeiamt Eberswalde gemeldet, 
zwecks Eintragung in das Grundbuch Hee-
germühle Bd.III, No.128." 

Schon im Oktober 1873 trat »die Cata-
strophe unsers firmiellen Vertreters in Berlin 

ein«, wie Marggraff es in einem Schreiben an 
die Generaldirektion Steuern in Berlin for-
mulierte, die sie zwang, die ganze projektier-

te Vergrößerung der Papierfabrik sofort auf-
zugeben »und alle Mittel zusammenzuhalten 
um nicht für uns selbst eine Catastrophe - 
wenn auch unverschuldet - herbeizufüh-
ren«. Deshalb mußten sie die im August und 

September über den Hafen Stettin geliefer-
ten Maschinen und Kessel zur Anlage einer 
Holzstofffabrik und einer Papiermaschine, 
die sie bei der Firma James A. Lee in Derby/ 

England bestellt hatten, zum Teil zurück-
schicken und weitere Lieferungen stornie-
ren. Zum großen Bedauern von Marggraff 
mußten sie die »zur Aufstellung der Papier-

maschine gehörigen Maschinenteile wie ei-

nen Dampfkessel an die Adresse des Absen-
ders zurückgehen lassen«. Denn »unter den 
obwaltenden Verhältnissen unserer vater-

ländischen Industrie, verbunden mit der ein-
getretenen großen Geldcalamität und Dar-
niederliegung aller Geschäftsbranchen«, 
schien es ihnen geboten, den Lieferanten zur 
Zurücknahme der erst zu einem Teil geliefer-
ten Maschinenteile zu bewegen. Er hatte ge-
hofft, man würde ihnen wenigstens die Aus-
fuhrsteuer für die noch nicht ausgepackten 
Teile erlassen, doch er erhielt eine Ableh-
nung. So beschwert er sich, daß sie nicht un-
terstützt würden in dem Bestreben, » mit 
dem ganz neu eingeführten Industriezweige, 
der Herstellung des chemischen Holzstoffes 
als wesentliches Surrogat [= Ersatzstoff1«, 
das nach Aufhebung des Lupenausfuhrzolls 

der gefährdeten Papierfabrikation aus der 
Rohstoffkriese helfen sollte. 
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Eine Gebäudeaufstellung für das Land-
ratsamt Freienwalde vom 16. April und 11. 
November 1874 umfaßt 31 Positionen. Auf-
geführt werden neben einem Fabrikgebäude 
und einem Fabrikgebäude mit Wohnhaus, 

weitere 5 Familienhäuser. Neben den übli-
chen Nebengebäuden zur Fabrikation sind 
neu: die in einem dreistöckigen Gebäude be-
triebene Strohkocherei sowie ein als Holz-
Stofffabrik bezeichneter Komplex aus drei 

großen Gebäuden mit 7 dazu benötigten Ne-
bengebäuden. Dieser Betriebsteil muß gera-
de fertiggestellt worden sein, da erst ab Ja-
nuar 1877 dafür Steuern zu zahlen waren. 

Bemerkenswert ist ferner, daß für ein Ziege-
leigrundstück mit Ziegelbrennofen in Hee-
germühle von dem Apotheker Gustav Marg-

graff zu Berlin Steuern erhoben wurden. 

Vermutlich um der wiederholt beanstan-
deten Doppelbesteuerung der Gesellschaft 
Eberswalde und Berlin, wo sie »weder ein 
Zweiggeschäft noch eine Commandite [= 
Niederlassung] oder ein Comptoir [=Büro]« 
hatten, zu entgehen, wurde, nach einer Ver-
fügung des Königl. Stadtgerichts zu Berlin 
vom 10. Juli 1875, die Aktiengesellschaft 
Wolfswinkel am 12. Juni 1875 im dortigen 

Handelsregister gelöscht und nach Neustadt 
Eberswalde verlegt. Aber die allgemein 
ungünstige Lage für die Papierfabrikation in 

den Gründerjahren blieb auch für Wolfswin-

kel nicht ohne Folgen. Zu den 23 Papierfabri-
ken in Preussen, die Konkurs anmelden muß-
ten, gehörte auch Wolfswinkel." Als Kon-
kursverwalter wurde im November 1875 der 

Eberswalder Kaufmann H. Krause bestellt. Im 
Frühjahr 1876 stand eine »Schulden halber 
nothwenige Subhastation [=Versteige-
rung]«, der auf die Aktiengesellschaft einge-

tragenen Grundstücke bevor. Dabei war der 
»Kaufmann Herr Carl Bernhard Marggraff zu 
Wolfswinkel mit dem Gebot von 411.000 
Mark meistbietend geblieben«." 
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Schon im Sommer 1876 nahm Marggraff 
den Kaufmann Otto Engel als Gesellschafter 
auf und die Papierfabrik firmierte von da ab 
als MARGGRAFF a ENGEL WOLFSWINKEL." 

Engel schied zwar 1886 schon wieder 
aus, der Firmenname blieb aber bestehen, 
selbst als nach Marggraffs Tod 1917 die Fa-
brik schon von den Siemens-Schuckertwer-
ken übernommen worden war, wie es der 
seltene Firmen-Notgeldscheck über eine 
Million Mark von 1923 beweist." 

Der Euphorie, die Ersatzstoffe für die Pa-
pierherstellung selbst an Ort und Stelle zu 
erzeugen, folgte schnell eine Ernüchterung. 
In der Gebäudeaufstellung von 1878, mit 
jetzt schon 46 Positionen", steht bei den 
entsprechenden Gebäuden die Bemerkung, 
»die Strohkocherei liegt ab 1874 still« und 
bei dem Komplex der Holzstofffabrik »Seit 
1875 unbenutzt«. »Wir beziehen seit einigen 
Jahren aus Kopenhagen über Stettin größe-
re Posten Holzzellstoff (Cellulose) zur Pa-
pierfabrikation und zwar in Rollen im feuch-
ten Zustand mit ca. 40% Trockengehalt« 
schrieb Marggraff 1881 an den Provinzial 
Steuer-Direktor in Stettin. 

Er machte darauf aufmerksam, daß von 
den im Jahr 1881 gebrauchten circa 5000 
Zentner nur 2000 nutzbar, 3000 aber Wasser 
sind, was die Frachtkosten erheblich verteu-
erte. » Daraus und seit der Einführung des 
Zolles auch den, daß das ganze in dem Holz-
zellstoff enthaltene Wasser ebenfalls mit 1 
Mark je 100 kg verzollt werden muß«, brach-
te allein an Zollgebüren eine jährliche Mehr-
belastung von 1500 Mark. Was nach Marg-
graffs Meinung » in den jetzigen trüben Ge-
schäftszeiten auch der ausländischen Con-
currenz in Papier gegenüber nicht zu tragen 
ist und uns unfähig macht wie früher unser 
Papier nach Schweden, Norwegen und Dä-
nemark zu exportieren«. 



Vielleicht war es diese Situation, die 
Ernst Wartenberg 1880 bewog, die stillge-
legte Holzstofffabrik zu erwerben. 

Hatte beim Aufbau 1873 der später durch 
zahlreiche Publikationen auch zur Geschichte 
der Papierindustrie bekannt gewordene Prof. 
Ernst Kirchberg, Ingenieur und Lehrer an den 
technischen Lehranstalten zu Chemnitz, 
während seiner Lehrzeit in Wolfswinkel » ne-

benher bei der Bauleitung der Zellstofffabrik 
durch Ingenieur G. Schultz dieser neuen Indu-

strie die ersten bescheidenen Dienste« leisten 
können," so war an der Rekonstruktion 1880 
Friedrich von Hößle beteiligt. Es ist also nicht 
verwunderlich, daß er in seiner umfangreichen 
Abhandlung über »Alte Papiermühlen der Pro-
vinz Brandenburg« auch die Zellulosefabrik 

Wolfswinkel ausführlich beschrieb! Danach 
arbeitete die 1873 errichtete Natronzellulose-

Anlage nach dem System J. A. Lee wie folgt: 
Gehacktes Holz wurde in liegenden Kochern 

mit direkter Kohlenfeuerung mit Ätznatronl-
auge gekocht und kam anschließend zur Auf-

bereitung in Holländer. Auch er konnte nicht 
angeben aus welchem Grunde die Anlage ge-
schlossen wurde, »ob wegen Wasserverunrei-
nigung oder Nichtrentabilität«. Die 1880 er-

folgte Neueinrichtung sah er im Nachhinein 
mit Skepsis. 

»Nachdem es Prof. Mitscherlich gelun-
gen war, seit 1879 Sulfitcellusolse fabrik-
mäßig herzustellen, war es eigentlich ein ge-
wagtes Unternehmen, mit großem Kosten-
aufwand nochmals eine Natroncellulose-
Anlage zu gründen. Die Apparate der vorhe-
rigen Anlage wurden beseitigt, und es muß-

ten neue Gebäude nebst Schornstein aufge-
führt werden. Mit der gesamten Projektie-
rung, auch von der technisch-maschinellen 

Einrichtung waren Zivilingenieur Greiner in 
Berlin und Chemiker Friedr. von Hößle (zuvor 
Cellulose-Dirigent in Cöslin) betraut. Gleich-

zeitig mit den Bauarbeiten wurde mittels 
Tiefbohrung eine Wasserader in 66 Meter 

Tiefe für die Versorgung mit Fabrikations-
wasser entdeckt. 

Jetzt kamen drei stehende Kocher für 
800 Kilo Stoffausbeute mit Dampfbetrieb 
nebst allen bekannten Nebenapparaten, be-
sonders einem Sodaofen zur Rückgewin-

nung von Soda, zur Aufstellung, und nach 
verhältnismäßig kurzer Bauzeit vollzog sich 
die Inbetriebsetzung glatt und befriedigend; 

die Cellulose war gut und bleichfähig. 
Hoher Kohlenverbrauch, Platzmangel 

für spätere Vergrößerungen, wohl auch 
schon sinkende Preise des Produktes beein-
flußten auch hier die erhoffte Rentabilität 
ungünstig, und die 1883 eingeführte billige-

re Glaubersalzverwendung an Stelle von So-
da hatte wie bei anderen Fabriken die arge 
Luftverpestung im Gefolge, und 1884 wurde 

auch diese schöne Anlage stillgelegt," wor-
auf die Firma Marggraff Et Engel die Gebäu-

de zurückkaufte.« Die innere Einrichtung 
wurde von der Papierstofffabrik A.-G. Alt-
damm übernommen. 

Kurz nach 1900 entschloß man sich dann 
zu einem erneuten generellen Umbau und 

Entfernung »der Ruinen von der eingegan-
genen Zellulosefabrik«. 7, 

Wie die » Eberswalder Zeitung« am 19. 
Mai 1904 zu berichten wußte, sorgte die 
Sprengung des zu dieser Anlage gehörigen 
Schornsteins, der mit 55 Metern als der 

höchste des damaligen Kreises Barnim ange-
geben wurde, nicht nur bei den Anwohnern 
für große Aufmerksamkeit. 

Das Hauptgebäude wurde 1905 für die 
Lumpenaufbereitung umgebaut. Direkt an 

der B-167 gelegen, weckt es noch heute In-
teresse, durch das daran unter einem Zier-
giebel angebrachte helle Medaillon. Es zeigt 
über einem M einen springenden Wolf zwi-
schen zwei Winkeln, das wohl von Marggraff 
eingeführte redende Markenzeichen, über 
den Jahreszahlen 1765 und 1905. 
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Kommerzienrat Bernhard Carl Marggraff 
(SCHMIDT, 1931, Repro: G. Friese) 

1890 wurden in Wolfswinkel zwei Ju-

biläen begangen. Im Preußischen Stadt- und 
Landboten vom 23. Juli 1890 hieß es dazu: 
»Am 1. April d. J. feierte Herr Marggraff sein 
25jähriges Jubiläum als Eigenthümer der Pa-
pierfabrik Wolfswinkel, und am vergangenen 

Sonntag wurde der Tag des 125jährigen Be-
stehens des Etablissements festlich began-

gen«. Es folgte ein umfangreicher Artikel aus 

der Feder des Besitzers, den er, nach der noch 
im Kreisarchiv vorhandenen Vorschrift zu ur-
teilen," auch am 20. Juli vor seinen Gästen, 

Angestellten und den damals bei ihm be-
schäftigen rund 200 männlichen und weibli-
chen Arbeitern als Festansprache hielt. Dieser 
Artikel ist mit seiner historischen Zusammen-
fassung, Erörterung der technischen Erneue-
rungen und Beispielen des sozialen Zusam-
menlebens Grundlage für fast alle Arbeiten 

über die Papierfabrik Wolfswinkel gewesen, 
oft ohne als Quelle genannt zu werden. 

Nach einem dreimaligen Hoch auf den 
Kaiser als »den mächtigen Beschützer des un-
seres Landes, des Sicherers des Friedens, des 
Förderers aller friedlichen Arbeit« kündigte 
Marggraff an, daß für Wolfswinkel ein Con-
sumverein, eine Kleinkinderbewahrungs= 
Anstalt und eine Fortbildungsschule ins Le-
ben gerufen werde. Der Kirche von Heeger-
mühle spendete er gemeinsam mit seiner 
Frau eine Kirchenglocke zur bleibenden Erin-
nerung. 

Im Anschluß an die Festansprache er-

hielten alle noch arbeitenden oder gerade 
erst in den Ruhestand getretenen Beschäf-
tigten und die dem Unternehmen über 25 
Jahre die Treue gehalten hatten, von den 

beiden jüngsten Töchtern Marggraffs einen 
»Blumenstrauß mit Anhang« überreicht. 
Nach den Aufzeichnungen im Kreisarchiv 
bestand dieser »Anhang« bei 17 Männern aus 

einen »Geschenk ä 25 Mark« und bei 3 Frau-
en »ä 15 Mark«. 

AURICH schließt 1906 seinen histori-
schen Abriß über Wolfswinkel, mit Hinweis 
auf die obenerwähnte Rede, um besonders 

auf den 25. Mai 1889 hinzuweisen, wo es 
»Wolfswinkler Meistern, Maschinenführern 
und Gehülfen vergönnt war, bei Gelegenheit 
der Ausstellung für Unfallverhütung zu Ber-
lin Sr. Majestät dem Kaiser Wilhelm II. wie 
dem Könige von Italien die Papierfabrikation 
im Gange vorzuführen«. Ein Stück aus dieser 
Produktion mit einer entsprechenden Auf-
schrift liegt noch heute im Kreisarchiv. 

Einer 1912 entstandenen Ausarbeitung" 
mit der handschriftlichen Bemerkung Marg-
graffs: »Für: ) Die deutsche Industrie( 14.12. 
12« entnehme ich folgende Passagen: »die 
schnell fortschreitende Technik in den letzten 
Jahrzehnten zwang auch die Papierfabrik zu 
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umfangreichen Erneuerungs- und Ergän-

zungsbauten, bei denen die Rücksichtnahme 
auf den elektrischen Antrieb eine immer 
größere Rolle gespielt hat. Kessel- und Dampf-
maschinenanlage wurden seit 1897 vollstän-
dig erneuert; dazu trat seit 1910 der Bezug 

von elektrischen Strom durch das benachbar-
te Märkische Elektricitäts Werk, das dem Werk 

monatlich ca. 150.000 K.-W. Stdn. liefert. 
Es wurde ein großes Lumpenhalbstoff-

werk mit 3 Kochern und Zubehör errichtet; 
16 grosse Holländer bereiten den Stoff für 
die beiden Papiermaschinen vor. Dazu kom-
men 2 Bleichholländer, Zerfaserer, 2 Koller-

gänge u.a.m. - 4 Kalander nebst einer Anzahl 
Quer- und Randschneidemaschinen, hydrau-
lischer Pressen, Wickelmaschinen u.a.m. ver-

vollständigen die Einrichtungen zur Fertig-
stellung und zum Versand von annähernd 4 
Millionen Kilogramm Papier.-

Zu dem Werk gehören eine Anzahl 
Wohnhäuser mit 56 behaglichen Beamten-
und Arbeiterwohnungen, sowie ein grosser 

Garten - Park und Ackerterrain in Grösse von 
40 Hecta r.-

Die Fabrikation hat sich allmählich von 
den geringeren holzhaltigen Stoffen freige-

macht und besteht hauptsächlich in der An-

fertigung von Normalpapieren (Papieren für 
behördliche Zwecke), Bücherpapieren, Ak-

tendeckeln, Kartons bis zu den besten Doku-
mentenpapieren wie von Kabelpapieren für 
die elektrische Schwach- und Starkstromin-
dustrie«." 

Der Absatz der Fabrikate erfolgte im we-
sentlichen in Berlin, z. B. die Kabelpapiere für 

die Firma Siemens, aber erfolgte auch über 
Stettin in andere Provinzen. Nur ein geringer 

Teil ging ins Ausland, nach Rußland, Belgien, 
Italien, Dänemark und in die Schweiz. 

Im Dezember 1911 wurde eine»Taxe der 

Maschinen, Apparate, Transmissionen, Gerä-
te und Utensilien zu Versicherungszwecken« 

in 84 Gebäuden durch den »Zivil- Ingenieur 

und Industrie- Experten« A. Jezweski aufge-
nommen. 1912 wurde der ermittelte Zeit-
wert von 731.600 Mark bestätigt." Um diese 

Zeit waren etwa 270 männliche und weibli-
che Arbeiter beschäftigt. Sie kamen vor-

nehmlich aus den Dörfern Heegermühle und 

Lichterfelde. Der Arbeitslohn für ungelernte 
Arbeiter betrug 3 Mark für 10-stündige Ar-
beit, für Arbeiterinnen etwa 1,75. 

Da Marggraff die Papierfabrik Wolfwin-
kel, trotz aller Turbulenzen im letzten Drittel 

des 19. Jahrhunderts, zu einem erfolgreichen 
Unternehmen aufgebaut hatte, zollten ihm 
auch seine Fachgenossen Respekt. 

Seit der Gründung des Vereins Deutscher 
Papierfabrikanten am 14. Dezember 1872 
war die Papierfabrik Wolfswinkel dort Mit-

glied und gehörte Marggraff über mehrere 
Jahrzehnte dem Vorstand an. Von diesem 
Gremium wurde er, zusammen mit einem 
weiteren Fabrikanten, zu dem am 15. Okto-
ber 1894 in Antwerpen stattfindenden Welt-
papierkongreß delegiert." 

Nach einem 1884 gefaßten Beschluß der 
Generalversammlung dieses Vereins wurde 
1885 die Papiermacher- Berufsgenossen-

schaft gegründet. Sie war eine Unfallversi-
cherungsgenossenschaft für die Angehörigen 
der Papier-, Zellstoff- und Holzschliffindu-

strie. Zu dem gewählten Vorstand zählte auch 
Marggraff und gehörte ihm bis zu seinem To-
de an. Von 1885-1904 war er Vorsitzender der 
Sektion X (sie umfaßte die Mitglieder der Re-
gierungsbezirke Stettin, Potsdam, Frankfurt 
/0. und Coeslin, Berlin, beide Mecklenburg so-

wie die Provinzen West- und Ostpreußen) und 
von 1907-1915 1. Vorsitzender der gesamten 
Papiermacher-Berufsgenossenschaft." 

Ein 1917 erschienener Nachruf zu seinem 
Tode im »Wochenblatt für Papierfabrikation« 
Nr 25, hob besonders seine »segensreiche 
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Tätigkeit« hervor, die »er stets in ausgiebig-

Stern Maße auch zum Wohl und Gedeihen sei-
ner Beamten und Arbeiter verwendet« hatte. 
»Seine väterlich liebevollen Bestimmungen 
noch in der letzten Zeit des gegenwärtigen 

Krieges sichern ihm ein bleibendes, dankbares 
Andenken seiner Angestellten und Arbeiter«, 

hieß es weiter in dem Artikel. Vielleicht wurde 
mit diesem Satz eine Stiftung Marggraffs um-

schrieben, von der der anonyme unbekannte 
Chronist der Siemenszeit" schrieb: » Die C. 

Marggraff-Stiftung wurde im Interesse der 
gleichmäßigen Behandlung aller Siemens-

Gefolgschaftsmitglieder im Jahre 1943 auf-
gelöst«. Über den Inhalt dieser Stiftung habe 

ich noch nichts in Erfahrung bringen können. 

An der Gründung der Potsdamer Handels-
kammer hatte Marggraff hervorragenden 

Anteil und stand ihr ab 1903 bis kurz vor sei-
nem Tode als Präsident vor und wurde nach 

seinem Rücktritt zu deren Ehrenpräsident er-
nannt. Dieser Position verdankte er sicher 

auch 1914 den Eintrag in »Unsere Zeitgenos-
sen - Wer ist's?«, in dem für ihn, neben seinen 
im Krieg gegen Dänemark 1864 erworbenen 
Auszeichnungen, die Verleihung des Titels 

Kommerzienrat für 1908 und die des Roten-
Adler-Ordens IV. Klasse erwähnt werden. 

Neben diesen zahlreichen beruflichen Ak-
tivitäten war Marggraff auch über 40 Jahre als 

Amtsvorsteher, Standesbeamter, Gutsvorste-
her und im Gemeindekirchenrat für seinen ei-
genständigen Gutsbezirk Wolfswinkel tätig. 

So kam es, daß bei seinem Tode am 5. Ju-
ni 1917 nicht nur seine große Familie, sondern 
eine ganze Gemeinde trauerte. Er wurde auf 
dem Friedhof von Wolfswinkel beigesetzt. 

Von seinen neun Töchtern lebten noch 
acht. Sie waren fast alle mit Vertretern der 
höheren Forstlaufbahn verheiratet, was auf 
eine enge Beziehung des passionierten Jä-
gers und seiner Familie zur Forstakademie in 

thiurna am 0. J11111 MP erwaren Leiden sanft erlöstso, lieben, 
alten Nenn, 

dein Königiftben Kommerzinnrat, Fabrikbesitzer 

Karl Marggraff 
rufen wir auch u dieser Stell* henlicha Worte der Lebt und de. 
Dukes Ober du Grab hüraun nach. 

Der Verewigte war, wie auf so vielen Gebieten seiner Allgemein-
nett gewidmeten Tittighert, atme für ons ein vorbildlicher Führer. Durch 
3011ne überans vorrieben Gaeinnung und Gradheit des Ghuakton, dureh 

9Cilleb restlose Arbeitskraft, wie durch seine bewunderungurardrge Selbst. 
'obigkeil veranlaßte er not olle en freudiger Nitarbeit 

Nremala werden wir unsere lieben, Uten Herrn, der des Schicksal 
der Meisten von uns viele Jaersehiore lang geführt und glücklich Obere. 
flust bat, amleuen können, 

Die Beamten. Meister und Arbeiter der Papierfabrik 
Walfswinkei bei Eberswalde. 

Nachruf aus der »Ebersvvalder Zeitung« v. 7. Juni 1917 

Eberswalde hinweist. Sein einziger,1868 ge-
borener Sohn war schon früh verstorben und 
so gab es keinen direkten Nachfolger für das 
Unternehmen. 

Wasserzeichen 

In Wolfswinkel durften die ab 1886 vorge-
schriebenen Normalpapiere der Klassen 1 bis 
4b für Behördenzwecke hergestellt werden. 
Das beim königlichen Materialprüfungsamt 
hierfür gemeldete Wasserzeichen lautet 
MARGGRAFF WOLFSWINKEL. 

KEL 3a NORMAL 3a MARGGRAFF 

Papiere mit der hier abgebildeten Nr. 3a 
waren aus 750/0 Lumpen und 250/o Holz- und 
Strohzellstoff hergestellt und für dauernd 
aufzubewahrende Kanzleiakten bestimmt. 
Sie sind häufig in allen Akten der Zeit anzu-
treffen. 

Daneben sind noch Briefpapiere mit 
kleinen Wasserzeichen bekannt geworden, 
die aber wohl mehr oder weniger für die 
private Korrespondenz von Marggraff be-
stimmt waren. 
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Als Teilbetrieb der 
Siemens-Sebuckertwerke GmbH 
1917-1945 

0
bwohl die Fabrik schon rein industriell 
arbeitete, so hatten bisher noch patri-
archalische Verhältnisse geherrscht. 

Diese Zeit endete mit dem Tode Marggraffs im 
Juni 1917 und es erfolgte der Übergang zur 

Großindustrie mit Tarifverträgen etc., nach-
dem die Siemens-Schuckertwerke GmbH am 

16. November 1917 die Papierfabrik Wolfs-
winkel erworben hatten. 

Fertigte man zunächst Sack- und Gum-
mipapiere sowie technische Papiere, so wur-
de später das Produktionsprogramm auf den 
Bedarf der Siemens-Schuckertwerke orien-
tiert und vorwiegend auf die bereits ab 
1903" produzierten Kabelisolierpapiere um-
gestellt. Dazu waren technische Verbesse-
rungen erforderlich, die in größerem Umfan-
ge ab 1927/28 umgesetzt wurden. Diese 
machten aber sowohl Um- als auch Neubau-
ten notwendig. Dieser Erweiterung der Pro-
duktionsanlagen fielen auch Teile der alten 
Parkanlage zum Opfer, wenn auch, wie 
Schmidt 1931 schrieb," » unter schonendster 
Behandlung des alten Baumbestandes«. 

Bereits 1922 wurde der Schornstein des 
alten Kesselhauses abgerissen. Den quadrati-
schen Sockel ließ man stehen und montierte 

darauf den 32 m hohen Wasserturm. Sein 
100 Kubikmeter fassender, alle anderen Pro-
duktionsgebäude überragender Wasserbe-

hälter ist noch heute das Wahrzeichen der Pa-
pierfabrik Wolfswinkel. 

1929 erfolgte in einer neuerbauten Halle 
die Montage einer dritten, 65 m langen und 
3 m breiten Doppellangsieb-Papiermaschine 
der Firma Voith in Heidenheim. Bei Höchst-

geschwindigkeit lieferte sie 140 m Papier in 

der Minute. Schmidt bezeichnete sie 1931 

»als modernste Papiermaschine Europas«. Es 
gab auch Leute die das sehr viel persönlicher 
sahen, z. B. der Schreiber einer »Chronik von 
Wolfswinkel«, die besonders dann interes-
sant und spannend wird, wenn es um die ei-
genen Erlebnisse des Arbeiters und Autors 
SEEMER in der Papierfabrik zwischen 1938 

und 1959 ging.'' Er schrieb: » Die Papierma-
schine II war das Herz und das Schmuckkäst-
chen des Betriebes«; auf ihr wurde produ-

ziert: Duplexpapier und einfaches Hoch-
spannungskabel und Isolierpapier, Telefon-, 
Kordel-, Asphaltierungskordel-, Natronsack-
papier, Schlackenwoll-, Pack-, Bitumenroh-

pa pier, Ries- und Rolleneinschlagpapier, 
Hülsenwickelpapier, Karton für die Kartona-
genindustrie und zweifarbiges Papier grün-
blau, gelb-orange, grün-orange. 

SEEMERs Chronik habe ich auch die nach-
folgenden Angaben entnommen. 

Die älteste Papiermaschine war 1938 

schon abmontiert. Auf der sogenannten Klei-
nen Papiermaschine I wurden die Versuche 
mit Feinpapieren gefahren, z. B. Lichtpauspa-
pier, Rollenschreibpapier, holzhaltige und 

holzfreie Schreibpapiere gerippt, mit und oh-
ne Wasserzeichen. Egautteurwalzen mit den 

unterschiedlichsten Mustern standen seiner-
zeit zur Verfügung, denn viele Abnehmer be-
vorzugten Schreibpapier mit ihren eigenen 
Firmenwasserzeichen. Aber auch ausgefalle-
ne Farbwünsche gab es für die Papiere, wie 
chamois, reseda, rot oder gelborange. Diese 

wurden in der betriebseigenen Farbküche aus 
pulverförmigen Trockenfarben gemischt und 

gekocht, wofür in dieser Zeit der Vater des 
Chronisten zuständig war. 

Weiter berichtete er auch über die ersten 
Versuche mit Glasfaser-, Schlackenwoll- und 
Überseekabelpapier (Manila). 
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Der Rohstoff für Überseekabelpapier 

waren alte Schiffstaue, die zerhackt, in Na-
tronlauge gekocht, im Halbzeugholländer 
vorgemahlen, im großen Bleichholländer ge-
bleicht, im Zellenfilter (Rundsieb) entwässert 

und abschließend im Holländer einer langen 
Mahldauer und einem hohen Mahlungsgrad 

unterzogen wurden. Die fertigen Papiere 
zeichneten sich durch eine hohe Reißlänge 
und Belastung aus. Täglich wurden per LKW 
14 Tonnen Papier oder Kordelstrippe ins Sie-

mens- Kabelwerk nach Berlin gebracht und 

dort verarbeitet. War 1910 das erste mit Pa-
pier isolierte Kabel im Meereskanal zwischen 
Dover und Calais von Siemens verlegt wor-

den," so lagen jetzt in allen Überseehäfen 
Kabelverlegeschiffe der Firma Siemens. 

Der Rohstoff für die anderen Papiere kam 
meist als Zellulose auf dem Wasserwege aus 
Finnland und Schweden. Die Ladung der See-

schiffe wurde im Stettiner Hafen in Groß-
maß-Finowkähne umgeschlagen. Im Schlepp, 
ein Dampfer mit 3-4 Kähnen, kamen die Zel-
luloseballen an das fabrikeigene Bollwerk. 
Zwei Dampfer pendelten zwischen Stettin 
und Wolfswinkel und über ein Dutzend Käh-

ne. Entladen wurde mit einer Dampfwinde, 
deren großer Ausleger die Ballen bis zu 12 

Stück übereinander stapelte. Da man nach 
Kriegsanfang mit einer Seeblockade rechne-
te, wurden soviel Rohstoffe wie möglich ge-

lagert. Später sollten die gestapelten Zellulo-
seballen bei befürchteten Luftangriffen als 
Splitterschutz dienen. » Bei Fliegeralarm 

stand ein Beobachter auf dem Dach«, heißt es 
weiter in der Chronik, er war »mit einem 

Schutzhelm der Feuerwehr, einem Fern- und 
Nachtglas, Kompaß und einem Telefon aus-
gerüstet und stand in Telefonverbindung mit 
der Werksfeuerwehr, dem Befehlsstand der 
Luftschutztruppen und dem Einsatzstab der 
Werksleitung«. Bei Alarm wurden die Papier-
maschinen und Holländer nicht abgeschaltet. 

Bis auf den Absturz eines Bombers 1943 
im hinteren moorigen Wiesengelände, blieb 
die Papierfabrik verschont. » Die vierköpfige 
Besatzung war tot, zwei Mann der Besatzung 
hatten eine schwarze Hautfarbe« schrieb der 
Augenzeuge. 

Hatten vor dem Kriege als Volontäre 
Studenten aus China, Frankreich, Indien und 
Schweden in Wolfswinkel ihr Praktikum ab-

solviert, so arbeiteten in den Kriegsjahren 
hier nun » Hilfskräfte aus Holland, Belgien, 
Frankreich, Italien und Polen sowie Ukrainer, 
Wolhynien-Deutsche und Sudetendeut-
sche.« 

Die wegen der Militärtransporte immer 
unzuverlässiger werdenden Bahntransporte 

versuchte man des durch Anschaffung eines 
zweiten LKW mit Holzgasantrieb und einer 
Motorschute auszugleichen. Immer häufiger 
kamen durch Luftangriffe beschädigte Pa-
pierrollen aus den Berliner Kabelwerken, den 
Siemens- Kabelwerken in Gartenfeld oder 
den Deutschen Telefonwerken zurück. Auch 
lagerte Siemens einige Abteilungen seiner 
Betriebe nach Wolfswinkel aus. Die Bütten-
abteilung war für Arbeiten aus ihrem Lack-
und Gummiwerk vorgesehen, während im 
Lumpenkochhaus ein Labor des Luftfahrt-
gerätebaus untergebracht war. » Hier wurden 
Versuche an Flugzeugmotoren durchgeführt 
und Getrieberitzel aus Papier elektrisch 
gehärtet.« Auch die maschinelle Lohnab-
rechnung war von Siemensstadt nach Wolfs-
winkel evakuiert worden. 

Bis Mitte April 1945 lief in Wolfswinkel 
die volle Produktion. Am 21. April wurde die 
letzte Lieferung per LKW nach Berlin ge-
bracht. 

Schon in den ersten Maitagen 1945 be- • 
gann, im Rahmen der Reparationsleistungen 
für die während des Krieges zerstörten Fabri-
ken in der Sowjetunion, die Demontage der 
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Papiermaschinen. Deutschen war anfangs 
der Zutritt zum VVerksgelände untersagt, »in 
der Villa wohnten der russische Abrisskom-
mandant uns seine Offiziere.« 

Auf Grund des Befehls Nr. 124 des Ober-

sten Chefs der Sowjetischen Militäradmini-
stration in Deutschland vom 30. Oktober 
1945 erfolgte die Enteignung. 
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Demontage, Wiederaufbau, 
VEB Papierfabrik Wolfswinkel 
1945-1990 

Die Demontage und vor allem der Ab-
transport der großen Maschinenteile 
gestaltete sich schwieriger als die Be-

satzungsmacht gedacht hatte, so daß man 

dann doch auf die Hilfe der Wolfswinkler Ar-

beiter angewiesen war. Diese nutzten die 
Unübersichtlichkeit zwischen stehengeblie-
benen und demontierten Maschinenteilen 

und markierten einige Kisten, die nicht ver-
laden werden sollten. Sie enthielten Teile der 
alten Papiermaschine I, sowie drei große 

Holländer und den Zellstoff- und Holzschliff-
quetscher. Im Frühjahr 1946 war die Demon-
tage beendet. 

Der gesamte Besitz wurde am 26. Mai 
1946 an die Hauptverwaltung der landesei-
genen Betriebe Brandenburg/Potsdam über-
geben" und nach dem Volksentscheid vom 
30. Juni 1946 im Jahr 1948 in Volkseigentum 
überführt." 

Nun begannen die Aufräumarbeiten. 

Trotz der zurückbehaltenen Teile mußten 
fehlende besorgt werden. Im September 
1946 wurde in den Holländern der erste Stoff 
gemahlen, Wolfswinkel arbeitete wieder. 

Folgen wir noch einmal der SEEMER-
Chronik:" » In Anwesenheit hoher sowjeti-
scher Offiziere der SMA [Sowjetische Militär-

administration] aus Karlshorst und des Mini-
sters Heinrich Raus, versammelten sich die 
Kolleginnen und Kollegen, die für die drei 

Schichten in der Produktion vorgesehen wa-
ren zu einer kurzen Feierstunde in der alten 
Papiermaschinenhalle, während das erste 

Papier durch die Maschine lief und der erste 
Wechsel der produzierten Papierrollen die 
Maschine verließ, hielt der Minister Heinrich 
Rau zum Anlauf der Produktion eine Anspra- 

che und würdigte den Aufbauwillen und die 
geleistete Arbeit der Werktätigen. Ansch-
ließend waren die Kollegen zu einem kleinen 
Imbiß - Kaffee und Marmeladenbrötchen - 
in die Wolfswinkler Gaststätte eingeladen.« 

Die Kunden mußten ihr bestelltes Papier 

selbst abholen; die ersten waren » Kabelwerk 
Oderspree, Jagdpatronen Schönebeck und 
ein Werk in Sonneberg, welches Scherzarti-
kel herstellte.« 

Auch eine Neuerung setzte sich durch, 
Frauen durften an der Papiermaschine und 
am Kollergang arbeiten. 

Im Sommer 1947 begannen Arbeiter aus 
Wolfswinkel, darunter der Chronist, in Bre-

dereiche (bei Templin) mit der Demontage 
einer an der Havel gelegenen, ausgebrann-
ten Papierfabrik. 

Sie hatte dem am Attentat auf Hitler be-
teiligten und zum Tode verurteilten General 
Höpfner gehört. In diesem veralteten Betrieb 
waren Kartonpappen und Packpapiere her-
gestellt worden. 

Die ausgebauten, z. T. ausgeglühten Tei-
le wurden auf KLW und Kähne verladen und 
nach Wolfswinkel gebracht, wo sie wieder 
zusammengebaut wurden. Im Frühjahr 1949 

konnte auch diese Papiermaschine ihre Pro-
duktion aufnehmen. 

Firmensignet seit 1954, Entwurf Skowronnek 
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Nach 1955 wurde der Betrieb Schritt für 
Schritt modernisiert und damit seine Lei-
stungsfähigkeit erhöht. 

Im Zuge der Neuordnung der volkseige-
nen Wirtschaft im Kreis Eberswalde wurde 
die Papierfabrikation in Spechthausen 1951 
der Papierfabrik Wolfswinkel angegliedert 
und 1956 erfolgte die Umsetzung der in 

Spechthausen nach der Demontage wieder 
aufgebauten Handschöpferei nach Wolfs-

winkel." Sie wurde in dem 1905 errichteten 
Gebäude der Hadernaufbereitung unterge-
bracht, das noch heute, an der zur B-167 ge-

wandten Längsseite das damalig Fabrikzei-
chen trägt. Hier wurde weiter das im Handel 

begehrte Schreibpapier mit dem redenden 

Wasserzeichen Specht am Baum und der 
Schrift »Handgeschoepft Buetten Specht-
hausen 1781« produziert. 

Signet der Papierfabrik Wolfswinkel an der Straßen-
front des 1905 errichteten Gebäudes für die Lumpen-
aufbereitung. 
(Foto: A. Mroß) 

Bereits auf der Leipziger Herbstmesse 
1957 konnte Wolfswinkel mit handge-
schöpften Papieren auf sich aufmerksam 
machen. »Sie waren in einem reichhaltigen 
farbigen Sortiment vertreten. Auf Wunsch 

unseres Ministerpräsidenten Otto Grotewohl 
ist ein Wasserzeichen mit dem Wappen der 
Republik geschaffen worden«, heißt es in der 
Zeitschrift »Zellstoff und Papier«." 

Diesen von Ing. Erich Blechschmidt zu-

sammengestellten Rückschauen auf die 
Messen in der oben genannten Zeitschrift 
kann man auch die Erweiterung der Bütten-
produktion entnehmen. 

So wurde auf der Frühjahrsmesse 1958" 
»Büttenpapiere für Buchumschläge nach Fa-
biano mit neuen Wasserzeichen und in neu-

en Formaten« gezeigt und »handgeschöpftes 
Japan- Büttenpapier sowie Büttenpapier und 
-karton mit veredelter Oberfläche«. Zur 
Herbstmesse 1958" erschien als »ausgespro-

chene Neuheit das handgeschöpfte Japan-
seidenpapier« und im Frühjahr 1959" der 
»handgeschöpfte Japankarton«, gefolgt im 
Herbst von »einem neuentwickelten handge-

schöpften Tiefdruckpapier bzw. Karton«. 
Letztere eigneten sich besonders für die 
Wiedergabe von Grafiken und Radierungen. 

Die von Spechthausen übernommene 
Büttenproduktion war in Wolfswinkel zu ei-
ner modernen Produktionsabteilung auf 
Grundlage der überlieferten Handschöpferei 

ausgebaut worden, deren Produkte auch bei 
den ausländischen Einkäufern Beachtung 
fanden. Als Grundstoff wurde Zellstoff aus 

Fichten-, Birken- und Pappelholz verwendet 
und nicht mehr wie früher Lumpen. 

Ein Artikel des Journalisten Harald Bau-
mann in der im Bezirk Frankfurt (Oder) er-
scheinenden Tageszeitung »Neuer Tag«, 
machte am 5. November 1966 unter dem Ti-

tel » Das Briefpapier der Königin« auf die ein-
zige Büttenabteilung in der DDR und dem 
sozialistischen Ausland aufmerksam. Er ver-
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mittelte, daß das Schöpfen von Papier keine 

Massenproduktion, sondern eine Kunst sei 
und verriet den Lesern, daß in Wolfswinkel 
sowohl Papiere für die Kanzlei des VAR-Prä-
sidenten Nasser" als auch das Briefpapier der 

Königin von England hergestellt wurden. 
Als 1981 mit einer Festveranstaltung 

»200 Jahre handgeschöpftes Büttenpapier 
Spechthausen« in Wolfswinkel begangen 

wurde, erhielt in diesem Rahmen auch das 
Kollektiv der Büttenpapiermacher um Peter 
Lüttke die Friedrich-Gottlob- Keller- Plakette 
als Auszeichnung.' 

Natürlich stellten die Büttenpapiere, 
1987 produzierten die 15 Mitarbeiter dieser 
Abteilung im Jahr 15 Tonnen, den geringsten 
Teil der weiterhin auf technische, vor allem 
auf Isolierpapiere für Starkstromkabel und 
Schleifpapiere spezialisierten Produktion 
dar, die jährlich bis zu 9.000 Tonnen betrug. 
Mit der erst 1967 aufgenommenen Anferti-
gung von Schleifrohpapier, erregte Wolfs-
winkel bereits 1969 auf der Leipziger Früh- 

jahrsmesse internationales Aufsehen. Sie er-
hielten für das »Schleifrohpapier hochfest, 
240g/m2« die Goldmedaille des Veranstal-

ters." 

Ab dem 1. Januar 1982 wurde der VEB 
Papierfabrik Wolfswinkel mit seinen 230 Ar-

beitern und Angestellten dem 1958 gegrün-
deten VEB Papier- und Kartonwerke Schwedt 

zugeordnet." 

Die Produkte aus der Papierfabrik Wolfs-

winkel hatten einen guten Ruf im In- und 

Ausland und bis zum Ende der DDR gesicher-
te Absatzmärkte. 

Nach der Wende in der DDR wurde in 
Vorbereitung auf die Wiedervereinigung mit 
der BRD der volkseigene Betrieb in den Besitz 

der Treuhandanstalt überführt. 
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Wolfswinkel Papier GmbH 
1990-1994 

Zunächst lief die Produktion in bewähr-
ter Weise weiter. Den neuen wirt-
schaftlichen Bedingungen entspre-

chend firmierte das Werk als »Wolfswinkel 
Papier GmbH«. 1992 privatisierte die Treu-
handanstalt das Unternehmen. Neuer Besit-
zer wurde Eduard Schallenberg. 

Der fast vollständige Verlust der osteu-
ropäischen Märkte und ein allgemeiner 

Preisverfall für Papier brachten das Unter-
nehmen bald in Schwierigkeiten. Bereits am 

23./24. Februar 1993 titelte das Oberba rnim-
Echo der Märkischen Oderzeitung » Mitarbei-
ter der Papierfabrik bangen um ihr Geld und 
ihren Betrieb«. Ende März war der »Konkurs 
nur noch durch einen Koffer voller Geld ab-
zuwenden«, wie die Märkische Oderzeitung 
vom 29. März 1994 schrieb. 

Danach war es ein »offenes Geheimnis, 
daß Wolfswinkel sowohl bei Krankenkassen 

als auch bei Energieunternehmen tief in der 
Kreide steht«. Ein neuangeschaffter, ge-
brauchter Kalander der Firma Bruderhaus in 

Reutlingen, ein Spezialgerät zur Verbesse-
rung der Glätte des Papiers, aus der Papier-

fabrik Teisnach in Bayern ( Baujahr 1914, 
überholt 1960), würde nach Meinung der 
Belegschaft wohl nicht mehr in Betrieb ge-
hen. Ein neuer Kalander aber, wie auch eine 
dringend gebrauchte neue Leimpresse waren 
für den Betrieb unerschwinglich. Ein Kon-

kurs war unvermeidlich. Zum 31. März 1994 
wurde nach Antrag des Besitzers auf Eröff-
nung des Gesamtvollstreckungsverfahrens 

den noch verbliebenen 60 Mitarbeitern die 
fristlose Kündigung »wegen Illiquidität« [= 

das Fehlen flüssiger Zahlungsmittel] ausge-
sprochen. Als Sequester wurde Herr Dr. 

Michael Strahlmann eingesetzt. 

Bereits am 11. April 1994 wandte sich 
der Vorstand des »Verein für Heimatkunde zu 

Eberswalde e. V.« mit einem Schreiben an 
den Sequester. Darin wurde »in erster Linie 

für die Rettung des Inventars der Hand-
schöpferei mit allen technischen Einrichtun-

gen wie Maschinen, Anlagen, Waagen, 
Schöpfsieben und Warenproben« plädiert. 
Man unterbreitete aber auch Vorschläge, wie 

z. B. die »Einbeziehung der historischen Büt-
tenproduktion in das bereits geplante Indu-
strie- Museum am Finowkanal im derzeitigen 

Gebäude oder Verlagerung in ein anderes als 
Museum genutztes« oder für die »Weiter-

führung der Produktion als Schauwerkstatt 
mit Verkauf«, ergänzt durch die »Einrichtung 
einer ständigen Ausstellung zur Geschichte 
der Papierherstellung«. 

Mit einem Schreiben vom 14. April 1994 

informierte Herr Gabsch von der unteren 
Denkmalschutzbehörde des Landkreises Bar-

nim den Sequester dahingehend, »daß die 
Produktionsstätte für handgeschöpftes Büt-

tenpapier ein eingetragenes Denkmal im 

Denkmalverzeichnis des Kreises ist«. Bezogen 
auf dieses Denkmal ist festzuschreiben, daß 
das Gebäude der Büttenabteilung, die tech-

nische Einrichtung, die vorhandenen Was-
serzeichen, die Büttenpapiermustersamm-
lung und Archivakten eine Denkmaleinheit 
bilden und nichts davon entfernt bzw. ver-

ändert werden darf«. Weiterhin machte er 
darauf aufmerksam, »daß hinsichtlich der 

Villa und des Parks ein mit Widerspruch be-
lastetes Eintragungsverfahren läuft«. Schon 
Ostern 1994, wie ein Fax vom 06. April be-

weist, hatte sich Herr Schallenberg darüber 
Gedanken gemacht, wie man die »Specht-
hausener Handschöpferei Eberswalde« als 
Industriedenkmal retten könnte. An Ort und 

Stelle sollte ein » Förderkreis« gebildet wer-
den, der auch »der Heimatverein und das 

Heimatmuseum« sein könnte. Hierauf wurde 
der »Verein für Heimatkunde zu Eberswalde 
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e. V.« angesprochen. Zwischen dem 26. April 
und 15. Mai 1994 gab es in diesem Kreis 
mehrere Zusammenkünfte mit wechselnden 

Beteiligten. Trotz vorliegender Aufträge 
schien dem Vorstand das Risiko für den Ver-

ein zu unkalkulierbar, um einer zeitweisen 
Übernahme der Handschöpferei zuzustim-
men. 

Im Sommer 1996 wurden die im Auftra-
ge des Sequester nach Indonesien (Sumatra) 
verkauften Maschinen über eine Hamburger 
Firma demontiert und in 100 Überseecontai-
nern abtransportiert. 

Für Fotoaufnahmen und Bergung von ei-
nigen Exponaten für Ausstellungszwecke im 
Museum gingen wir auch durch Laboratori-

en, Räume der Papiermustersammlung und 
Büros. Selbst Außenstehende waren er-

schrocken über den Vandalismus, mit dem 
hier Einbrecher gehaust hatten, wie viel 
mehr erschütterte dieser Anblick ehemalige 
Mitarbeiter. 

Obwohl Stadt und Kreis der Idee des Be-
sitzers im Büttengebäude ein »Haus für Pa-
pierkultur«, ein aktives wie passives Museum 
zu etablieren, positiv gegenüberstehen, so ist 
es doch bis jetzt bei Interessenbekundungen 
geblieben. 

Die unter C. B. Marggraff 1894-97 im 
Stile des Historismus erbaute, zur Zeit leer-
stehende Fabrikantenvilla wurde durch ei-

nen Brandstifter in der Nacht vom Samstag 
dem 23. zu Sonntag dem 24. August 1997, in 

Schutt und Asche gelegt. 
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Papiermanufaktur Spechthausen 1787 
([EBART] 1887, Anhang.) 
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Papiermale/fabrik Spechthausen 
1781-1956 

Hammermeister Johann George Specht ent-

deckte als erster die günstige Lage des in der 
Nähe von Eberswalde gelegenen, vom Non-

nenfließ und dem Flüßchen Schwärtze 
durchzogenen Tales, zur Anlage von Wasser-
mühlen. Von 1703 bis 1709 hatte er den flo-
rierenden Königlichen Kupferhammer nahe 

Neustadt-Eberswalde in Pacht. Wohl ah-
nend, daß er bei einer Neuausschreibung 
nicht genügend Pacht bieten konnte, wand-
te er sich bereits 1707 mit der Bitte an die 

Kurmärkische Kammer, im Amte Biesenthal 
eine Schneidemühle anlegen zu dürfen. Vom 
25. Januar 1708 liegt ein Kontrakt vor, in 
dem er sich erbot, die Mühle auf eigene Ko-

sten, »an einen gantz wüsten wilden Orth, 
welcher an dem Trampischen Wege« gele-
gen, aufzubauen. Schon 1709, als Specht bei 
der Neuverpachtung des Kupferhammers 

von den Besitzern des Messingwerks Aureil-
lion, Dittloff und Lejeune »ansehnlich über-
boten« wurde, konnte er mitteilen,' daß die 
»Schneidemühle zu Spechtshausen (...] fertig 

gebauet« (erste schriftliche Nennung des 
Ortsnamens). Es folgten 1710 eine Mahl-
mühle und 1712 erhält er die Genehmigung 
für die Errichtung eines Eisen- und Kugel-

hammers. Da die neuen Pächter des Kupfer-
hammer eine viel zu hohe Pacht geboten 
hatten, kamen sie nicht auf ihre Kosten und 
beteiligten sich 1715 nicht an der erneuten 
Ausschreibung. Da sich auch sonst niemand 

fand, wurde der Kupferhammer von » 1715 
bis 1719 administriret [=verwaltet], der 
Specht auch wiedergeholet, um Administra-
tor und Hammermeister daselbst zu seyn«.3 
Nach CRAMER' hatte er zudem noch den 
Radacher Hammer (Kupferhammer bei Dros-
sen in der Neumark) von 1703 bis 1717 für 

450 Taler jährlich gepachtet. Im Mai 1716 
meldete man der Kammer, daß »Specht vor 
einigen Tagen ausgewichen«.5Heftig wider-
sprach seine Frau dieser Darstellung. Einem 

Schreiben vom 28. September 1718 ist zu 
entnehmen, daß Specht verstorben war.' 
»Hedwig Dänhartin, Wittwe Spechtin» führte 
bis 1733 die Werke mit mehr oder weniger 
großem Erfolg weiter. Der Kugel- und Eisen-
hammer war inzwischen eingegangen. Ab 
1734 wurde Spechthausen vom Amt Bie-
senthal verwaltet. Auf der Mahl und Schnei-
demühle wechselten danach mehrmals die 
Besitzer.' 

Bereits 1738 war das Tal wegen seines 
Wasserreichtums untersucht' worden, »ob 
nicht zu Spechthausen eine Papiermühle mit 
Nutzen angelegt werden könne«. Es wurde 
aber gemeldet, daß das Wasser dazu untaug-
lich sei. 

Erst 1751, in der Mitte der zehnjährigen 
Friedensphase zwischen dem 2. und 3. Schle-
sischen Krieg, kam die Kurmärkische Kammer 
auf dieses Projekt zurück. Da es aber schon 16 

Papiermühlen in der Kurmark und 11 bis 12 in 
der Neumark und im Magdeburgischen gab, 
fragte man sich, ob nicht lieber die vorhande-

nen ausgebaut und verbessert werden sollten. 

Immer nachhaltiger wurden von Seiten 
der Verwaltung, der Akademie sowie der 
Druckereien die Forderungen nach gutem 
Schreib-, Zeichen- und Druckpapier. Zum 
größten Teil mußte es aus Holland und Frank-
reich zu hohen Preisen eingeführt werden. 
Dies entsprach aber nicht dem Anliegen des 
Königs, sein Ziel war es, die heimischen Ma-
nufakturen zu fördern. 

173 



In einem allgemeinen »Prämienpatente 
vom 20. September 1770, mit dem König 
Friedrich II. für verschiedene Neuerungen 
Prämien aussetzte, heißt es in Bezug auf die 
Papierherstellung: » Denenjenigen zweyen 

Papiermachern, die jeder wenigstens ein 

Rieß fein holländisches Post= oder auch 
grosses Realpapieres werden verfertiget, und 
sich behörig und zuerst dazu legitimiret, 

auch die Anstalten zur Fortsetzung vorgezei-
get haben, jedem eine Prämie von funfzig 
Rthlr. nebst der Hoffnung zu fernerer Auf-

munterung, beträget 100 Rthlr.«. 
Mit dieser Ausschreibung einer Prämie 

wurde versucht, die Papiermüller für die Er-

zeugung feiner Papiere zu interessieren, 
doch hielten die eingeschickten Muster nicht 
den Vergleich mit eingeführten Papieren 
stand. 

Besonders der Hofbuchdrucker Decker 

drängte bei der Kurmärkischen Kammer, der 
zu dieser Zeit auch das Fabriken- und Manu-

fakturwesen unterstand, auf die baldige 

Gründung einer Papiermühle für gute Papie-
re. Die pünktliche Lieferung, der in immer 

größerem Umfange von den königlichen 

Behörden verlangten Drucksachen, Edikte 
und dergleichen, war nicht nur von dem gut-

en Zustand seiner Druckerei abhängig, in der 
er über 50 Personen beschäftigte, sondern 

auch von der Beschaffung größerer Papier-
vorräte. 

Am 14. Mai 1777 wurde der Berliner Pa-
piergroßhändler Eysenhardt, der seit acht 

Jahren die Generaldirektion mit Schreibma-
terialien belieferte und auch 1776 erneut 

den Zuschlag hierfür bekommen hatte, vom 
Fabriken Departement zu verschiedenen 

Punkten der Lieferung befragt, wobei be-
sonders interessierte, warum so viel Papier 

eingeführt werden mußte. Am Ende seines 
Antwortschreibensm vom 21. Mai 1777 zu der 
zuvor erwähnten Befragung, bat er den Kö- 

nig, ihm die Konditionen zukommen zu las-
sen, »um sodann, die allerhöchst selbstver-
langte Fabrique von feinen Holländischen 
und Nurrenberger Pappieren anzulegen«. 

Aus »Alt=Schottland« antwortet" am 24. 
August 1779 der geheime Finanzrat Tarrach 
dem König auf eine »Cabinets-Ordre«, die er 

am 18. August erhalten hatte und die »die An-
legung einer Holländischen-PapierMühle« 
betraf. Er hatte danach das » 1777 allergnä-
digst anbefohlene Etablissement [..] auf kei-
nen Falle außer Acht gelassen«. Bei seiner 

Rückkehr wollte er sich an Eysenhardt wen-
den, der, zur »Anziehung eines holländischen 

Papier- und Formenmacher und Realisierung 
dieses Etablissements einer Papier Mühle, 
worinnen die feinen Papiere nach holländi-

scher Art gefertigt werden«, um die Mittei-
lung der Konditionen gebeten hatte. Durch 
seine Auslandsreise waren die Verhandlungen 
aber ins Stocken geraten und wären sonst 

schon abgeschlossen, um so mehr als er »be-
reitszu diesem Behuf in der Gegend von Neu-
stadt Eberswalde zu Spechthausen, woselbst 
das zu Fabricirung Holländischer Papiere un-

umgänglich nöthige Klahre Wasser vorhan-
den, eine alte baufällige zum Verkauf gestan-
dene Mahlmühle, wo gedachte Holländische-
Papier-Mühle mit gutem Erfolg hätte ange-

legt werden können«, gefunden hatte. 

In diesem Zusammenhang ist auch der 

undatierte, mit einem Anschreiben vom 8. 
August 1777 ans Fabriken-Depatment ge-
sandte »Aufris einer neuen Papier-Fabrique 
nach Hollaendischer Art, die aber durch 
Wasser zu treiben ist«, 12 signiert von Kefer-
stein und der vom 5. November 1777 datier-

te, von dem Oberschleusen-Direktor Hent-
schel aufgenommene »Situations Plan von 
der Gegend von den sogenandten Schwärze 

See, biß nach der Spechthausischen Mühle«" 
zu sehen. 
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Einem Schreiben' vom 29. August 1779 
ist zu entnehmen, daß der König nun auf ei-

nen Rückkauf von Spechthausen drängte, 
daß der Müller August Friedrich Welle gera-
de erst in Erbpacht übernommen hatte. 

Der geplante Bau einer neuen großen Pa-
piermühle lockte nun auch andere Interessen-
ten. So berichtetes Tarrach am 15. November 

1779 dem König, daß sich in »seiner Abwesen-

heit ein gewisser Bendix 16 zum Etablissement 
der Holländischen Papiermühle gemeldet« 

hätte, aber die »damals in Vorschlag gewesene 
Mühle zu Spechthausen [...1 während der Zeit 
schon zweymal verkauft« worden sei. 

Direkt an den König wandte sich ein Ber-

liner Kaufmann Büring, der ebenfalls »das 
Etablissement der holländischen Papierfa-
briken« übernehmen wollte. 

Die zugleich auch in Deckers Namen ge-
führte Verhandlungen zwischen Eysenhardt 

und der Regierung hatten zunächst die Bewil-
ligung des Königs vom 29. Februar 1780 zum 

Ergebnis, »daß die Einfuhr fremden Papiers 
(mit Ausnahme des böhmischen) frei sein sol-

le, bis nach den getroffenen Arrangements die 
inländischen Papierfabrikanten im Stande sein 

würden, alle für die Buchdrucker nöthigen Pa-
piersorten zu liefern« und er sich bereit erklär-
te, »zu der beabsichtigen Papiermühlenerrich-
tung 30.000 Thaler zu geben«. Aber diese 
Summe erschien den Unternehmern zu gering. 

Friedrich II. war enttäuscht und äußerte 
in einem Schreiben" vom 6. Juli 1780 an den 
Geheimen Finanzrat Tarrach: »... wenn ich dazu 
30.000 Thaler gebe, es genug ist. Bedenket 

doch selbst, was das für eine Summe ist, wenn 
die jemand kriegt, und das Etablissement 

dafür zustande bringt. Aber statt dessen die 
Bürger solche Sachen machen und dazu ihre 
Gelder anlegen sollten, wollen sie Güter kau-

fen und Ich muß Manufacturen machen. Das 
sollten dagegen die Bürger thun; denn Güter 
schicken sich nicht für sie«. Die weiteren Ver-
handlungen zogen sich noch über ein Jahr hin 

ohne zu einem Ergebnis zu kommen und die 

übrigen Bewerber konnten über ihre Eignung 
als Papiermühlenbetreiber keine Zeugnisse 

beibringen. 

So nahm der König diese Angelegenheit 
selbst in die Hand. Friedrich II. schwebte für 

diese Anlage nun ein begüteter holländi-
scher oder französischer Entrepreneur vor, 

der die Mühle mit staatlicher Unterstützung 
errichten sollte. Aber weder der Hofbuch-
drucker Decker noch der Bankier und Groß-
industrielle Splitgerber, beide mit weitrei-
chenden Auslandsverbindungen, konnten 
dem König einen entsprechenden Kandida-
ten nachweisen. Auf Betreiben seines Kon-
suls Streckeisen in Bordeaux, wurde ein er-
fahrener Papierfabrikant aus Angouleme, 
Jean Dubios, dem König empfohlen. 

Sofort werden in Spechthausen alle Vor-
bereitungen für den Bau getroffen. Als erstes 
wird am 21. September 1780 in Anwesenheit 
des » Königl. Geheimen Finantz-Raths, Herrn 
Tarrach Hochwohlgeb., Königl. Krieges und 
Dom.Raths Herrn Schmidt Wohlgeb., Herrn 
Amts Rath Zoellmer aus Biesenthal, Kauf-
mann Eisenhardt, des Müllers Welle aus 

Spechthausen« beschlossen, »daß nunmehre 
das Etablissement einer Holländischen Pap-
pier Mühle zustande gebracht werden solte, 
und hiezu das Etablissement zu Spechtshau-
sen, wegen des alda befindlichen guten und 
klaren Wassers choisiret [=ausgewählt] wor-
den«." 

Wohl noch im gleichen Jahr wird durch 
Schroeder ein »Situations Plan von dem so-
genannten Schwärtze Flus bei N:Eberswalde« 
angefertigt, in dem » Der Teich- und Bau-
Platz zu anlegung einer Hollandischen Pap-
piere Mühle« eingezeichnet ist. Desgleichen 
von Hellwing ein »Situations Plan Spechts-
hausen an der Schwärtze«'9 angefertigt. Er 
zeigt neben der Schneide- und Mahlmühle 
am Ausgang des Mühlenteichs, an seiner 
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Ostseite sowie an einem Weg von Biesenthal 
nach Kupferhammer sieben Familienhäuser, 
darunter war ein »zum Bewohnen untaugli-
ches«. Etwas abseits liegt »des Müllers Wohn-
haus« sowie seine Scheune mit Schafstall 
und einige weitere Ställe. 

Vom 26. bis 29. September 1780 war 
Landbaumeister Keferstein aus Branden-
burg/Havel auf eine Anforderung Tarrachs 

nach Berlin und Potsdam gereist, um seine 
»nochmalige Erklärung wegen derer ange-
fertigten Anschläge zur neuen Fabrique zu 

bestätigen«. Vom 5. bis 7. Oktober war er 
zum wiederholten Male zur Besichtigung des 
Bauplatzes in Spechthausen. 

Im November 1780 traf Dubois in Berlin 
ein. Erneut reiste Keferstein vom 1. bis 8. De-
zember auf »Tarrachs und Bitten des franzö-
sischen Fabriquanten Dubois nach Specht- 

hausen um daselbst den Fall und die Stärke 
des VVaßers zu Anlegung einer großen Papier 
Fabrique nach Angaben des Dubois zu unter-
suchen und darüber zu berichten«. Kefer-

stein rechnete hierfür nicht nur 3 rthlr. » Die-
eten« pro Tag ab, sondern auch Pferdemiete, 
Bier- und Schmiergelder beim Vorspann so-
wie Briefporto. 

Ende September 1781 stellte er seine ge-
samten Aufwendungen in Rechnung." Nach 

Tarrach hatte Keferstein für »Anschläge, von 
Anlegung der Papier-Manufactur bey Spechts-

hausen und dieserhalb gethanen Reisen [..] 
105 rthlr. an Dieeten und Auslagen liquidie-

ret«. In einem »Kgl. Spezial- Befehl« vom 3. Ok-
tober wird »nun diese übertriebene und unge-
wöhnliche Liquidation [= Kostenabrechnung] 
auf 72 rthlr. modifizieret.« 

tfti.c.a27and 4dce4.,,in 
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Ausschnitt aus dem von Helwing 1780 aufgenommenen Lageplan von Spechthausen für die Projektierung der 
Papiermanufaktur 

(Nach einer colorierten Nachzeichnung im DBSM-Leipzig) 
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Pächter 
Jean Dubois 
1781-1784 

I
m April 1781 bewilligte der König nicht 
nur 4.550 Reichstaler zum Rückkauf des 
Erbpachtgutes von mühlenmeister Welle, 

sondern auch 36.800 Reichstaler zur Anle-

gung einer » Papier Manufaktur nach hollän-
discher und französischer Art, wozu ein aus 

Angouleseme anhero gekommener Papier 
Müller, Nahmens Dubois die Anleitung gege-
ben«." 

Vom 27. Juni 1781 datiert die umfang-

reiche, vom König selbst unterzeichnete, 15 
Punkte umfassende Konzession,' die sich auf 

10 Jahre »als von 1.Juli 1781 bis dahin 1791« 
bezog. Danach sollte »Gemeldeter Entrepre-

neur Dubois seinem Engagement gemeß 
gleich nach vollzogener Conzession sich mit 

seinem Vermögen u. seiner aus 8 Persohnen 
bestehender Familie« im Lande ansiedeln 
und in Spechthausen eine ihm in Erbpacht 

gegebene »Manufactur zur Anfertigung der 

feinen Post Schreib Druck u. Royal u. Median 
Pappier errichten, u. solche in der Weiße in 
großen betreiben soll, daß darinn 64 Ou-

vriers [- Handwerker, Arbeiter] u. Lehrlinge 
120 Hammer 3 Cilinder 6 Bütten 40 Formen 

18 Preßen und andere Maschinen occupirt 

[-besetzt] u. jähr. 14400 Ries feine Pappiere 
nach holl. U. franz. Art fabriciret werden 

können«. Dazu hatte sich »der Dubois ver-

bindlich gemacht 19 dergl. geschickte Arbei-
ter so die Pappier Fabrication gründlich er-
lernt mit inbegrif eines erfahrenen Mühlen-

baumeisters, einen Mühlenzimmermeister, u. 
Formenmacher zum ausheben, Legen, Auf-
richten, Schweifen, Reinmachen, Aufhengen 

U. Leimen der Pappiere u. zur Vollführung 
des Baues der Pappiermühle außerdem aber 
24 Pappiermacher Gesellen aus Holland, u. 

andern auswertigen Ländern, zu dieser Pap- 

piermühle einzuziehen, auch ferner noch 20 
apprentifs [— Lehrlinge] oder wenn er deren 
mehr gebrauchen solte, aus den Königl. Wai-
senhäusern u. sonst bei der Fabriqie ohnent-
geldl. anzulernen u. in arbeit zu setzen«. 

Ferner hatte Dubois freiwillig erklärt, für 
die « Fabrication obiger feinen Pappiere den 
jährl. Bedarf der feinen Lumpen von 4320 
Ctr. Jahr aus Jahr ein in Vorrath zu halten u. 
hierzu [...] aus eigenen Mitteln ein Capital 
von 16/m. Rthlr [- 16.0001 zu verwenden«. 

Als Sammelgebiet wurde ihm für die feinen 
Lumpen die preußische Provinz Ostfriesland 
zugewiesen, ebenso durfte er in Berlin, wie 
andere dorthin verwiesene Papiermacher, 
sammeln lassen. Auch sollte er sich mit den 
anderen Papiermüllern dahingehend eini-
gen, » ihm die feinen Lumpen die sie nicht ge-
brauchen zu verkaufen«. 

Zur Versorgung der Abnehmer sollte Du-

bois hinlängliche Vorräte an Papier »fabrici-
ren auch daßelbe in den Preisen nicht zu 
übersetzen«. Desgleichen wurde ihm bewil-
ligt, » mit feinen fertigen Fabrique VVaaren en 
gros u. en detail einen Handel zu treiben 
auch davon in Berlin u. den Hauptstädten 

sämtl. Provinzien Niederlagen zu halten«. 
Für den Aufbau des Werkes wurde fest-

gelegt, daß für das eigentliche Manufactur-
gebäude »die unterste Etage damit das ge-
hende Werk nicht erschüttert werden könne 
massiv gebauet wird«. Hierzu, wie zum »mas-
siven Leimhause auch Erweiterung der Repa-
ratur des Wohnhauses u. zu Verbreitung u. 
Reinigung des Grabens, welcher die vorge-
dachte große Mühle treiben mus, damit das 
VVaßer in der gehörigen quantität zur Mühle 
komt 29400 Rthlr incl. Der zur anfertigung 
der cilinder, Preßen, Hämmer, Mühlen u. 
Trieb auch mechanischen Werke nach dem 
Plan und anschlage bestimmte 10050 Rthlr. 
also überhaupt zur genzlichen Ausführung 
der Pappier Manufactur die Summa der 
36800 Rthlr. allergnädigst anweisen zu las-
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sen«. Allerdings sollte der »ganze Bau unter 

der Direction des Mühlen Bau lnspectors Sie-
bicke, u. des Entrepreneurs Dubois von einem 

dazu besonders zu bestallenden Bau Bedien-
ten der zu dem Ende so lange der Bau 
forthwäret die mehrste Zeit beständig in 

Spechthausen sich aufhalten« sollte, über-
wacht werden. 

Außerdem bewilligte der König Dubois 
für »die Reise u. Transport Kosten vor seiner 
Familie Meubles u. Effecten« 3.000 Rthlr., für 

die » 19 Ouvriers, und Arbeitern so er aus 
Angoulesme anhero ziehet« 1900 Rthlr. und 
für »die 24 aus Holland und andern fremden 
Ländern zu engagierenden Pappiermacher 
Gesellen« 500 Rthlr. 

Diese Konzession erhielt Dubois nicht 

nur »frei von Chargen Stempel und Canzley 
Gebüren ausgefertigt sondern auch oft ge-
dachte Pappier Manufactur nebst alle dahin 
gehörigen Grundstücken Fabriquen Gebäu-
den Mühlen Werken und alle übrigen Perti-

nentien ihm zum Etablissement u. betrieb 
dieser Manufactur angewiesen u. übergeben 
nach Verlauf von 10 Jahren aber den Entre-

preneur für sich und seine Erben u. Erbneh-
mer erb- und eigenthümlich jedoch unter 

der ausdrück. Bedingung allergnädigst ge-
schenkt sein sollen, wenn er solche wehrend 
dieser Zeit mit der Stipulierten [=vereinbar-
ten] Anzahl Ouvriers Werken u. Maschinen in 
bestendigen Betrieb zu erhalten« in der Lage 
war. Wenn er jedoch »binnen obiger Frist 
sein engagement nicht erfüllt, die Fabrique 
vernachläßiget, oder wohl gar eingehen läßt, 

er gehalten sein soll, den Königl. Fonds in Pr. 
Crnt. [= Preußisch Courane die Mark fein ä 

14 Rthlr. baar wiederum zu ersetzen u. das 
ganze Etablissement zur retradiren [=zum 
ursprünglichen Kaufpreis zu übernehmen]«. 
Weiter befahl der König »den Generl. Direc-

torio semtl. p. Kammern besonders aber der 
Kurmärk. Kammer, nicht minder denen Justiz 

Collegiis u. der Generl. Accise u. Zoll Admi- 

nistration auch Land u. steuer Rethen aller-

gnädigst sich auch ihrerseits in so fern es zu 
ihren ressort gehörig hiernach überall genau 
zu achten, mithin den Entrepreneur nicht 

nur zur Erfüllung seinens engagement anzu-
halten, sondern ihn auch bei seiner Conces-
sion kräftig zu schützen u. wo es die Noth er-

fordert alle rechtl. Hülfe angedeihen zu las-
sen«. 

Diese nur in einer Auswahl wiedergege-
benen Bedingungen aus dem Kontrakt wa-
ren in dem angegebenen Umfang wohl von 
keinem Betreiber zu erfüllen und schon gar 
nicht von jemanden, der bei allen Verhand-

lungen seinen Sprachlehrer neben sich ha-
ben mußte. 

Wie im Kontrakt vereinbart leitete den 
Bau Mühleninspektor Siebicke vom Amt Bie-
senthal unter der Direktion des Kriegs- und 
Domänenrat Naumann aus Berlin. Die Arbei-
ten werden in der Vossischen Zeitung ausge-
schrieben und als Abschluß der 1. Mai 1782 
genannt. 

Sollte es bei diesem Termin bleiben, woll-
te Naumann von der Aufsicht entbunden 

werden, denn ihn hatte die Erfahrung ge-
lehrt, »das gemeiniglich hin die mindest biet-

henden nicht allemahl die sichersten Hand-
werksleute sind«. Der Termin wurde auf den 
1. September 1782 hinausgeschoben, »da wir 
höchst selbst auf die Anlage unser Augen-
merk richten«" und es solide ausgeführt 

werden muß, wie es in einem »SpezialBefehl« 
vom 25. Juli 1781 heißt. 25 

Auch dieser Termin konnte nicht einge-

halten werden. Dubois schickte sechs Be-
schwerdeschreiben zwischen dem 11. De-
zember 1781 und dem 30. Juli 1782 an den 
König und Naumann mußte in einem um-
fangreichen Schreiben 26 vom 6. September 
1782 die Unstimmigkeiten in 8 Punkten er-

klären. Bemerkenswert ist Punkt 6: Dubois 
hatte sich beschwert, daß man die Länge des 
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Fabrikgebäudes eigenmächtig von 300 auf 

250 Fuß verändert habe. Naumann konnte 
nachweisen, daß Dubois im Januar 1781 die 
ihm vorgelegte Zeichnung selbst abgezeich-

net hatte. Dubois erklärte daraufhin, daß 
sein Name »unter dem Riß nicht seine Zu-
stimmung, daß er mit der Länge des Gebäu-

des zufrieden, sondern nur in Absicht der Fi-
gur, diese seine Unterschrift erteilt habe«. 

Dies veranlaßt Naumann zu dem Schluß, daß 
Dubois, »ohngeachtet er ein guter Pappier 

Fabricand seyn kann, [ 1 überdies mit ihm 
sehr mißlich zu tractiren ist, da er actenkun-

dig, seine Erklärung und Unterschrift entwe-
der vergißt, oder zu aller Zeit sehr un-

schlüßig und unzuverläßig« ist. 
Man merkt schon hier, zwei grundver-

schiedene Einstellungen prallen aufeinan-
der. Auch der König merkt es und resümiert 

im Oktober 1782: »An Papiermühlen gibt es 
schon genug im Lande, aber ihr Papier ist nur 
grob, darum laße ich eine neue Fabrique 
ohnweit Neustadt Eberswalde anlegen, wel-
che das große Royal= und Druck= auch 
Holländisches Pappier fabriciren soll. Ich 
glaube aber nicht, daß ich mit dem Men-
schen, den ich habe aus Frankreich dazu 
kommen laßen werde zurecht kommen.« 
Aber eine solche Mühle ist hier im Lande 
höchst nötig, stellte er weiter fest, denn zu 
Berlin werden so viele Bücher gedruckt, daß 
allein 40.000 rthlr. allein für Druckpapier 
außer Landes gehen." 

Anfang März 1783 können in der »Feuer 
Casse« folgende Gebäude eingeschrieben" 
werden: »Das Wohnhaus 1.600 rthlr., das Fa-

briquen Gebäude nebst Preß Haus 17.925 rth-
ir., das gehende Werk 10.000 rthlr., die Scheu-
ne 400 rthlr., Kuh- und Pferdestall 500 rthlr.« 
sowie 4 Familienhäuser zu je 400 rthlr. und 
ein Büdnerhaus für eine Familie für 200 rthlr. 

Große Schwierigkeiten bereiteten die 
wassertechnischen Außenanlagen. » Die Be-

endigung dieses Baues wurde besonders zu 

Anfange des Jahres 1783 pressiert« schrieb 29 
Mühleninspektor Siebicke und hatte dazu 
die undankbare Aufgabe, der Kammer zu er-
klären, daß noch ein finanzieller » Nach-
schlag« erforderlich sei, denn es habe » nie-
mand vorhero die Beschaffenheit des äußerst 
schlechten Grundes und die darin verborge-
nen Quellen auf einen sandigen Boden, ob-
gleich von hohen Bergen umgeben, einsehen 
können«. Es müßten deshalb noch 200 bis 
300 tüchtige Arbeiter eingestellt werden, so 
daß bis 100 Mann den Mühlenteich auskar-
ren, das Nonnen- und Schwärzefließ räu-
men, 50 Mann das Bassin ausgraben und be-
wallen, die übrigen 50 Mann aber die Vertie-
fung und Verbreiterung des »Unter Mühlen 
Strohms« vornehmen." Da man mit dem Ter-
min in Verzug war, mußte auch an 2. und 3. 
Ostertag gearbeitet werden. Es erschienen 
aber nur 56 Tagelöhner beim Erde absetzen, 
17 Mann bei der Kammer, 20 Mann beim Fa-
schienen binden, 21 Zimmerleute, 16 Mau-
rer, 17 Handlanger und Kalkschläger sowie 1 
Maurer mit 6 Handlangern zum Kalkeinlö-
schen. Der Grabenmeister war mit 30 Mann 
gekommen, 3 Tage später will er aber mit 
100 zusätzlichen Leuten kommen. Der Zim-
mermeister versicherte, daß bis Donnerstag 
noch 8 Zimmergesellen aus Bernau und Wer-
neuchen kommen sowie ein Tischlermeister 
mit 2 Gesellen?' 

Hatte ab Baubeginn 1781 Siebicke mo-
natlich einen schriftlichen Bericht zu geben, 
so mußte ab Mai 1783 wöchentlich der Fort-
gang der Arbeiten dokumentiert werden und 
vom 5. bis 13 Juni wurde auf mündlichen Be-
fehl' des Etatministers v. Werder ein tägli-
ches Protokoll über die Vorbereitungen für 
die ersten Papierproben durch Naumann ge-
fordert. So kann man nach diesem akribisch 
geführten Protokoll sagen, daß am Pfingst-
montag, den 9. Juni 1783, das erste Papier in 
Spechthausen geschöpft wurde. Da seine 
französischen Papiermachergesellen noch 
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nicht eingetroffen waren, mußte er sich 

deutsche von der Holländischen Mühle am 
Werbellin (heute Eichhorst) bzw. Wolfswin-
kel ausleihen. Der deutsche Papiermacher-
geselle Johann Nicolaus Meyer hatte als For-

menmacher die mit großer Kunstfertigkeit 
angefertigten Siebe hergestellt. Nach Dubois 
Aussage waren seine in Frankreich gefertig-

ten Siebe und Preßschrauben an der Grenze 
beschlagnahmt worden — ihre Ausfuhr war 
verboten. Trotz der feinen Wasserzeichen 

mit der höflichen Devise AMOR PATRIAE 
(Liebe zum Vaterlande) unter des Königs Mo-

nogramm bzw. PRO JUSTITIA (Für das Recht) 
unter einem Adler mit Zepter und Reichsap-

fel aber galten diese ersten Proben als nicht 
sonderlich ausgefallen. Ende August reichte 
Dubois die Rechnung" für seine vorgeschos-
senen Gelder ein und meldete: »Das Papier 

Royal, Super Royal, großes Median, Druck= 
und Postpapiere p. wird gegenwärtig von 
denen aus Frankreich angelangten Arbeits-
Leuten fabriciret«. 

Seine französischen Arbeiter gaben 
ebenfalls Anlaß zur Klage. So mußte Bauin-
spektor Dornstein bestürzt berichten." daß 
sie in den drei neuerbauten doppelten Fami-

lienhäuser Wände, Türen und Fenster »zu ih-
rer eigenen Bequemlichkeit selbst wieder 

verändert« hatten und einer sich sogar »eine 
Terrasse angeschüttet«. 

Nach einem königlichen »Spezial Befehl« 
vom 11. Oktober 1783 teilte die Kammer 
mit," daß das eingereichte Papier für gut be-
funden wurde und »dem bemeldeten Du Bois 

wird daher diese gnädige Königl. Gesinnung 
hiemit bekannt gemacht, um sich der Ver-
beßerung seines Papiers immer noch mehr 
angelegen seyn zu laßen«. Anfang November 

gab Dubois an, daß er folgende Papiersorten 
»auf dem hiesigen Werk fabricirt habe 

1. Grand Super Royal, en premiere et se-
conde QuuIit 

2. Royal fin, en premiere, deuscieme et tro-
isieme 

3. Grand Median, en trois QualW 
4. Impression, idem 
5. Grand Cornet, idem 
6. Griffon, idem 
7. pro patria, idem 
8. pro justitia, idem« 

und er würde in der Folge noch viele andere 
Papiersorten und auch einige von weit 

größerem Format verfertigen." 

Hatte Dubois gehofft, nun seine vorge-
schossenen Gelder für das mechanische Werk 
erstattet zu bekommen, so mußte er Ende 
November erfahren, daß die Überprüfung der 

eingereichten Rechnung noch anhielt. Nach 

einem Bericht" vom 15. Dezember fehlten 
für die Fertigstellung noch 5.252 rthlr., 12 gr, 

10 ch, so daß Dubois eine »Sicherheits-Be-
stellung von mindestens 5.000 rthlr. aufge-
geben« wurde, vorher sollten ihm die noch 

ausstehenden staatlichen Mittel über 1784 
rthlr. nicht ausgezahlt werden. Dubois woll-
te aus Mangel an Geld die Arbeiter entlassen 

und die Produktion einstellen. Da drohte der 
König mit einer sofortigen Sequestration der 
Fabrik, Dubois sollte sich dazu äußern und er 
wünschte in drei Tagen einen Bericht. Am 29. 

Dezember konnte nur gemeldet werden, daß 

Dubois sich bis jetzt nicht auf der Kammer 
eingefunden hätte." 

Am 17. Januar 1784 verfügte das Kur-
märkische Department Ministerium die Se-
questration" der Spechthausener Papier-
mühle. »weil der Dubois vor länger als 4 Wo-
chen sich heimlich entfernt hat.« 

An diesem Tag hatte sich aber Dubois im 
Stadtgericht von Berlin eingefunden, wo er 

»Abends in observation genommen, und am 
18ten« von Landreiter Mechow in der Haus-
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Vogtei eingeliefert wurde, wo seit dem 12. 
bereits sein Buchhalter Hautier gefangen 
gehalten wurde, weil er Dubois Aufenthalt 
und dessen »gefährliche Unternehmungen, 
zum Nachteil Unseres Fisci« kannte." Am 25. 
Januar machten sich die Ouvriers aus Specht-
ha usen, 4 Commis (= Handlungsgehilfen) 

und 11 Arbeitsleute, mit einem Bauernwa-
gen und zwei Schlitten auf den Weg nach 

Potsdam, um beim König für die Wiederein-

setzung Dubois zu bitten und ihren sonsti-
gen Forderungen, vorrangig Lohn- und an-
dere Zahlungen, Nachdruck zu verleihen. 
Aber der König verfügte in einer »Cabinets 
Ordre« vom 30. Januar 1784, »der Dubois 
taugt nicht dazu und die Ouvriers, die aus 

Frankreich hingezogen, müßen weil sie so 
unruhig sind arretiret werden«." 

Dubois blieb während des Prozeßver-
laufs über drei Instanzen vom 17. Januar 

1784 bis Anfang Juli 1793 als Gefangener in 
der Hausvogtei. 

Der »Cammer fisca I v. Michaelis«, der die 
Klägerseite vertrat, bezeichnete ein halbes 
Jahr vor der Freilassung von Dubois, in einem 
Brief an König Friedrich Wilhelm II., den Pro-
zeß als einen »der intrigantesten und schwer-

sten, die der fiscus in den neueren Zeiten ge-
führt«." 

In der ersten Zeit der Abwesenheit Du-
bois beaufsichtigte vom 23. Dezember 1783 
bis zum 24. Februar 1784 der Pächter der 

Wolfswinkler Papiermühle Hanto die Arbei-

ter in Spechthausen, wofür er pro Tag (er 
rechnete 41 Arbeitstage ab) 1/2 Reichstaler 
bekam. Er hatte es schwer, da der »contre-

maitre Laroche« und die übrigen französi-
schen Arbeiter sich ihm widersetzten, weil 
sie der Meinung waren, »daß er eben so we-

nig Kentniß von ihrer Fabrikationsart habe, 
als sie von der seinigen hätte; folglich er ih-
nen auch keine Vorschriften geben könnte«. 
Ebenso gab es Schwierigkeiten über die Hö- 
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he des zu zahlenden Lohns, da er nicht für al-

le Arbeiter von Dubois festgelegt worden 
war. Während der anschließenden Auf-
sichtszeit von Steuerrat Gilbert und des Ju-
stizbeamten Foerster wurden die Arbeiter, 

»obgleich nicht ohne Murren, nach dem Gut-
achten des p. Hanto als eines Sachverständi-
gen« bezahlt. Später aber, »zur Zeit der Ad-

ministration durch den Ca mmer Assessor 
Mönnich, sollen sie sich über die Unzuläng-
lichkeit ihrer Gehalte so dringend beklagt 
haben, daß eine Änderung dabey getroffen 
seyn 

Um den Erwerb der Papiermühle bemüh-
ten sich mit Schreiben" vom 3. Januar 1784 
der Berliner Papierhändler Johann Gottlieb 
Ebart, vom 20. März 1784 der Berliner Pa-
pierhändler Peter Andreas Eysenhardt und 
vom 26. März 1784 auch der » hiesige 
Schutz—Jude Jeremias Bendix jun.«, der be-
tonte, daß es ihm an Mitteln nicht mangelt. 
Den Zuschlag bekam Eysenhardt, wohl auch, 
weil er gewillt war, in den unveränderten 
Vertrag von Dubois einzutreten. 

771-- 
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Unterschrift »Dubois« unter einer Eingabe vom 17. Juli 
1787 aus der Hausvogtei in Berlin. 
(BLHA Pr. Br. Rep. 2 D 6018, fol. 187) 



Wasserzeichen 

Für die von Dubois 1783 genannten 8 

Papiersorten wurden von mir 6 verschiede-
ne Wasserzeichen gefunden. Alle diese Pa-
piere befinden sich in den Akten des Bran-
denburgischen Landeshauptarchivs in Pots-

dam, häufig von Dubois selbst beschrieben. 

Nach einem Bericht vom 7. November 
1783 hatte Dubois bis dahin kein Papier ver-
kauft, er wollte erst ein Lager einrichten und 
dazu brauchte er Zeit bis zum Frühjahr. 

Die Inschrift F R / DE SPECHTSHAUSEN 

bzw. F R / DE S ist wohl zu lesen als Farbique 
oder Fabricant Royal von/aus Spechthausen. 

1. Beschrieben: 1783 Spechthausen - BLHA-Potsdam, Rep. 2 D 6009, fol. 134/135, 136/137; 

1784 Papierprobe - ebenda, Rep. 2 D 6018, fol. 149/nach 153; 1793 Berlin (Hausvogtei) - DB5M-Leipzig 
Format: beschnittener Bogen 330x405 mm 
Stege: 16, Abstand 27 mm 

Bemerkungen: Als Skizze in Naumanns Protokoll von den am 9/10. Juni 1783 geschöpften ersten Papieren. 
- 2 verschiedene Siebe 

2 

ID 

a) 

E E FIMHAUSEN 
7.111 

2. Beschrieben: 1783 Spechthausen - BLHA-Potsdam, Rep. 2 D 6009, fol. 72/73; 1784 Papierprobe - ebenda, 
Rep. 2 D 6018, fol. 150/153 
Format: beschnittener Bogen 330x405 mm 

Stege: 16, Abstand 27 mm 

Bemerkungen: Als Skizze in Naumanns Protokoll von den am 9/10. Juni 1783 geschöpften ersten Papieren. 

ID 

WDR 
b) 
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3. Beschrieben: 1783 (siehe bei Bemerkungen); 1784 Eberswalde - BLHA-Potsdam, Rep. 2 D 6010, fol. 112-

118; 1784 Berlin - ebenda, Rep. 2 D 6012, fol. 233/324 

Format: unbeschnittener Bogen 360x430 mm 
Stege: 17, Abstand 27 mm 

Bemerkungen: Als Skizze in Naumanns Protokoll als sog. Postpapier, gefertigt am 11. (mißlungen) und 13. 

Juni 1783. 

4. Beschrieben: 1783 Berlin - BLHA-Potsdam, Rep. 2 D 6009, fol. 330/331; 1784 Eberswalde - ebenda, Rep. 2 

D 6012, fol. 120 

Format: beschnittener Bogen 400x530 mm 

Stege: 20, Abstand 29 mm 

F 
S 
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5. Beschrieben: Spechthausen 1783 - BLHA-Potsdam, Rep. 20 6011, fol. 6-11 
Format: beschnittener Bogen 340x430 mm 
Stege: 16, Abstand 28 mm 

11 

DES 

6. Beschrieben: 1783 Berlin + Papierprobe - BLHA-Potsdam, rep. 2 D 6009, fol. 160/161, 162/-; 1784 ohne 
Ortsangabe - ebenda, Rep. 2 D 6012, fol. 205/-

Format: beschnittener Bogen 430x600 mm 

Stege: 20, Abstand 30 mm 

Bemerkungen: Das Monogramm ist wohl französisch als Grand Frederic zu interpretieren und nicht als 
Friedrich der Große. 

IDE 

a) 
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Pächter 
Peter Andreas Eysenhardt 
1784-1787 

V
om 27. Mai 1784 datiert ist die »Conces-
sion und Uebertragungs Urkunde für 
den Papier Händler Peter Andreas Ey-

senhardt," wegen der ihm übergebenen Pa-
pier Mühle zu Spechtshausen«. Danach hatte 
sein Vorgänger, wie es im ersten Absatz heißt, 
die in seiner Konzession »enthaltenen Bedin-
gungen fast in keinem Stücke ordentlich er-
füllt, die von Uns dazu erhaltenen Gelder, 
theils gar nicht, theils aber nicht zweck= und 

Anschlagsgemäß angewendet, endlich sich 
von der Fabrique heimlich entfernet und auf 
Anhalten seiner Gläubiger schon vor einigen 
Monaten Schuldenhalber zum Arrest ge-
bracht worden, und daher diese Fabrique seit 
der Zeit wie wohl mit vielem Schaden hat ad-
ministrieret [=verwaltet] werden müssen, 
weßhalb wir denn zu verordnen nöthig ge-
funden, den gedachten Dubois zu dimittiren 
[-verabschieden], u. einen andern tüchtigen 
Entrepreneur [=Unternehmer] zu suchen, der 
mit Beihülfe eines geschickten holländ. Pap-

piermachers, die feine Pappier-Fabrication, 
Unserer bei dieser Anlage gehabten Intention 
[-Absicht] gemäß, übernehmen, und auf sei-
ne Kosten ferner einrichten« soll. Es folgen 

mit geringen Abweichungen die bereits für 
Dubois genannten Bedingungen in 15 Punk-
ten. Neu ist die schon in der Einleitung der 
Konzession angedeutete Klausel, daß Eysen-
hardt verpflichtet wurde, »in dieser Fabrique 
einen geschulten und bemittelten Pappier Fa-
brikanten aus Holland welcher die feinen 
Holländischen Post= Schreib= und Druck=, 
Royal und Median Pappiere zu verfertigen 
verstehet, und einer dergleichen Fabrique 
dort vorgestanden hat, in der zeit von Vier 
Monaten auf seine Kosten anhero zu schaffen 
und als MitCompagnon zu etablieren«. 

In einem Schreiben vom 20. Juni be-
stätigte Eysenhardt" den Eingang der am 17. 
Juni 1784 »Sr. Königl. Majestät selbst vollzo-
genen Concession« und wollte sich »auf den 
gegebenen Befehl gemäß den 7ten künfti-
gen Monats zu gedachter Manufactur vor 

die ernannten Herrn Commissarius stellen 
und solche übernehmen«. Er teilte weiter 
mit, daß er »die Commis gar nicht gebrau-

chen kann, die Ouvriers aber ihrer Fähigkei-
ten wegen noch nicht hinlänglich kenne, sol-

che auch in so hoher Besoldung stehen, daß 
wenn ich ihnen solche ebenfalls geben solte 

dabey als ein ehrlicher Mann nicht bestehen 
kann« und es das Papier verteuern würde. Er 
bat die Kammer, »gnädigst zu verfügen, daß 

sämtliche Commis und Ouvriers mit Ende 
dieses Monats verabschiedet werden, und 
denen Ouvriers dabey bekandt gemacht 
würde, daß diejenigen welche ferner Lust 
hätten bey dieser Manufactur zu arbeiten, 
sich bey mir melden sollen« um, wenn er sie 
für fähig befände, den Lohn auszuhandeln. 
»Werde auch der mir gegebenen gnädigen 
Erlaubniß gemäß vom 1. künftigen Monats, 

an Ort und Stelle zum betrieb der Fabrique 
die nöthigen Vorbereitungen zu machen su-
chen«, teilte er weiter mit. 

Der noch immer mit der Verwaltung 
Spechthausens beauftragte Kammerassessor 
Mönnich und der Justizbeamte Foerster be-
richteten am 26. Juni 1784 aus Spechthau-
sen" über »die geschehene Verabschiedung 
der Hiesigen sämtlichen Arbeiter«. Sie betraf 

die beiden Commis wie sowohl französische 
als deutsche Arbeiter, » nach geschehener 

Auszahlung ihres noch zu fordern habenden 
Gehaltes und Lohnes«. Die Betroffenen pro-

testierten gegen diese plötzliche Verabschie-
dung, zumal ihnen keine Rückreisekosten 
bewilligt wurden. Es liegen mehrer Eingaben 
in französischer Sprache auf Spechthause-
ner Papier vor. Die Berichterstatter verwei-
sen darauf, daß »diese Leute sich äußerst 
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bestürzt und unruhig bezeigen, indem sie bis 

zu der Ankunft des Eysenhardt nicht wissen 
woran sie sind« und bitten »in Gnaden die 

Verfügung zu treffen, daß der p. Eysenhardt 
sich sofort an hero verfügen möge, damit die 
Arbeiter sich mit ihm besprechen«. Drei Tage 
später schrieb der Verwalter Mönnich 
empört an den König." Danach hatte Eysen-
hardt »gestern einen Factor hierher ge-

schickt [..]. Dieser Mensch ist aber nicht mit 
der nöthigen Vollmacht versehen, um die 
Engagementsbedingungen auszuhandeln«. 

Am 8. Juli 1784 erfolgten in Spechthau-
sen die Verhandlungen zu Übernahme der 
Manufaktur." 

Obwohl nach der Ausfertigung der Über-
tragung noch nicht ganz 4 Monate vergan-
gen waren, wurde Eysenhardt auf Grund ei-

ner allerhöchsten »Cabinets Ordre« vom 15. 
September 1784 in Berlin am 17. zum Stand 
der Arbeiten in Spechthausen vernommen." 
Danach hatte Eysenhardt 64 Hämmer »von 
fehlerhafter Beschaffenheit« vorgefunden, 

die total verändert werden mußten, und ein 
mechanisches Werk, das »nur aus einer Walt-
ze zum Cylinder, einem Troge und einigen 
Preßen, die der Consession entgegen anstatt 
metall von Holtz verfertiget«. Sie waren ganz 
und gar unbrauchbar und müßten wegge-

worfen werden. Es waren aber sein »associ 

Mathias Doerster" welcher sich nebst einem 
mechanischen Formenmacher Peter Rose 
beständig zu Spechthausen befinde, mit dem 
Bau des mechanischen Werkes unablässig 
beschäftigt«. Und er versprach, »dieses Werk 

binnen zweyer Monathe a dato völlig fertig 
zu schaffen, und in den Stand zu setzten, 

daß als dann mit zweyen Cylindern und 64 
Hämmern gearbeitet werden könne«. Er hob 
hervor, daß die Fabrik von Dubois nie so hät-

te betrieben werden können, daß sie der »Er-
reichung des Allerhöchsten Landesväterli-

chen Endzweck« entsprochen hätte, »indem 

alles von dem Dubois fabricirte Papier ganz 

untauglich und gar kein Absatz davon zu 
hoffen sey«. Er versicherte dagegen, alle in 

der Concession bestimmten Sorten »derge-
stalt und von der Güte zu verfertigen, daß sie 

ganz gewiß allen holländischen Papieren 
gleich, und wo nicht beßer, doch gewiß nicht 
schlechter seyn sollen« und versprach, »die 

Proben davon wenigstens binnen drey Mo-
nathen zu allerhöchster vollkommensten 
Zufriedenheit zu liefern«. Eysenhardt war 

sich seiner Zusagen so sicher, da »sein Asso-
cie [Herr] Doerster ein Mann von bekant-

licher Geschicklichkeit, und aus einer der 
aeltesten Holländischen Pappiermacher Fa-
milien gebürtig sey; ja! der gewiß wenig sei-
nes gleichen habe, und selbst gegenwärtig 

noch eine der vorstrefflichsten Holländi-
schen Papiermühlen besitze«. Dieses Proto-
koll wurde Eysenhardt »nicht nur vorgelesen, 
sondern zum Durchlesen gegeben« und ist 

dann zusammen mit dem Protokollführen-
den von ihm »eigenhändig mit unterschrie-
ben worden«. 

Steuerrat Gilbert berichtete aus Neu-
stadt=Eberswalde am 12. November 1784, er 
glaube nicht, daß die Produktion am 17. No-

vember aufgenommen werden kann." Ihm 
scheint »das ganze Versprechen des p. Eisen-
hardt übereilt zu seyn; denn, gesetzt auch, 
daß er es durch seinen Associe Voerster, der 

ein Sachverständiger seyn soll, dahin ge-
bracht hätte, das ganze Mechanische Werk 

gegen Ablauf dieses Monats zu vollenden, so 

ist doch bekandt, das des Leimes wegen kein 
gutes Papier im Winter gemacht werden 

kann als das er bis zum 17. Decbr. d:J: alle 
Conzessionsmäßig von ihm zu verfertigenden 
Papier Sorten von der Güte, wie die besten 

ausländischen, darauf sollte fabriziren kön-
nen«. Am 20. November berichtet er über den 
Probelauf vom Hauptzylinder." In 8 Tagen 
soll mit der Papierfertigung begonnen wer-
den. Die Fertigstellung des zweiten Zylinders 
dauert noch etwa 4 Wochen. Am 6. Dezem-
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ber konnte er melden, ich habe »heute den 
fertigen Zylinder wie auch die neue Bütte 
und Preße schon im vollen Gange und die 

Arbeiter mit Verfertigung von Post Papier, 
wovon 
eine noch nicht geleimte Probe allerun-
terthänigst beyfüge, beschäftigt gefunden«. 
Zugleich berichtete er, »daß der Holländische 
Papiermacher Voerster, welcher die Einrich-
tung des inneren Werks der Manufaktur be-
sorgt, sich gegen mich geäußert hat, daß er 
kein associ des p. Eisenhardt sey und auch 
nicht seyn wolle, vielmehr mit dem Eintritt 
des neuen Jahres nach Holland zurück gehen 

werde«. Ob Eysenhardt sich aber schon mit 
einem Sachverständigen und bemittelten 

Holländer geeinigt habe, wie er nach dem 
Contract verpflichtet ist, hatte Gilbert nicht 

ermitteln können." 
Ein solcher Compagnon war scheinbar 

nicht zu finden, denn am 2. Februar 1785 
wurde die Konzession dahingehend geän-
dert, daß Eysenhardt nicht mehr verpflichtet 

war einen »Mit=Compagnon zu etablieren«, 
sondern es genüge, wenn »wenigstens ein 
geschickter holländischer Werkmeister« an-

gestellt würde." 

Gegen Ende desJahres 1786 verstarb Pe-

ter Andreas Eysenhardt. 
Er hinterließ eine Witwe und einen 

22jährigen Sohn, Carl Andreas, der sich »dem 
Studio juristico« widmete. 

Dies war ein günstiger Moment für den 
Berliner Papierhändler Johann Gottlieb Eb-
art, diese Mühle zu erwerben. Er hatte mit 

den Erben bereits Vorgespräche geführt, als 
sich die Witwe am 12. Februar 1787 an den 
König wandte" und ihm vorstellte, daß we-
der sie noch ihr Sohn diese Papiermühle be-
treiben könnten ohne ihr Vermögen zu ver-
lieren. Sie sollte jemanden überlassen wer-

den, der davon Kenntnis hätte und »der uns 

von desjenigen so unser Erblasser bereits 
darin verwandt hat, einige Entschädigung 

leiste«. 
Der Kaufmann Ebart hatte sich angeboten 
die Papiermühle zu übernehmen und auch 
über die Entschädigung war man sich bereits 

einig geworden. So bat sie den König, der 
Überlassung der Papiermühle an Ebart zuzu-

stimmen. Es gab allerdings noch eine Schwie-

rigkeit, ihr Sohn »erst 22 Jahre alt, mithin 
noch minderjährig ist, und ob er zwar ve-

niam etatis [=Volljährigkeitserklärung] er-
halten, hierdurch doch nicht gültige Con-
tracte wegen liegender Grundstücke treffen 

kann«. Die dazu nötige Zustimmung des Vor-
mundschaftsamts war nicht so schnell zu be-
kommen, auch wenn man in diesem Fall mit 

einer Zustimmung rechnen durfte. Sie fürch-
tete in der Zwischenzeit den Interessenten 
zu verlieren und da eine Verzögerung großen 
Schaden anrichten könnte, bat sie den Kö-
nig, doch zu verfügen, daß ihr »Sohn den 

Contract mit dem p Ebart auch ohne Einwil-
ligung des Vormundschafts=Amts gültiger 

Art schließen könne«. 
Ebenfalls am 12. Februar 1787 wandte 

sich Ebart mit einem umfangreichen Schrei-

ben an den König." Er war geneigt das Werk 
nach Kräften fortzusetzen, findet »aber in 
der concession des verstorbenen Eysenhardts 
verschiedene Punkte, welche dem Entrepre-

neur des Unternehmen, theils sehr erschwe-
ren, theils aber auch bey allen guten Willen, 
Vorsatz und Ausübung sehr nachtheilig sein 

können«. So sollte ihm gestattet werden nach 
eigenem Ermessen die Sorten Papiere herzu-

stellen, »welche die eingehenden und zu ver-
arbeitenden Lumpen erfordern« und die An-
zahl der in der Fabrik beschäftigten Arbeiter 

selbst zu bestimmen. Auch empfahl er, die 
von Ausländern hier ehelich erzeugten Kin-
der, ebenso wie die mitgebrachten von der 
Werbung zu befreien. War ihm doch be-

kannt, daß »besonders der seyner Meynung 
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nach )freye Holländer>, blos wegen der Enrol-
lierung seiner Kinder fürchtet, in hiesigen 
Landen zu gehen«. Weiter wollte er von allen 

Ansprüchen, »welche von dem p Dubois sel-
best oder wegen seiner von irgend einem 
Anbieter oder Lieferanten« gestellt würden, 
freigesprochen werden, auch wenn die Fa-

brik, wie seinen Vorgängern, ihm und seinen 
Erben erb- und eigentümlich überlassen 
werde, so wäre es für ihn »als Entrepreneur 
so beruhigend wie aufmunternd«, wenn er 
das Werk schon nach 4 oder 5 Jahren - nach 
einer Überprüfung - als sein Eigentum ge-
schenkt bekäme. 

In einem Rescript des Königs vom 1. 
März 1787 an den Kriegs- und Domänenrat 
v. Harlem heißt es:" » Da es bei dem Betrieb 
dieser Manufaktur nicht blos auf hinlängli-
ches Vermögen, sondern auch und vorzüg-
lich auf Sachkenntniß ankommt, so wird von 
seiten des Vormundschafts Collegii gegen 

die Abtretung dieser Manufaktur in anse-
hung des minorennen Eysenhardt um so we-

niger ein Widerspruch zu erwarten seyn, als 
die Wittwe ausdrücklich erklärt hat, daß sie 
sich so wenig als ihr Sohn mit dem Betrieb 
derselben abgeben wollen.« 

Obwohl der Sohn nie den Betrieb über-

nehmen wollte, so läßt er doch Papier mit 
seinen Initialen CA E auf dem einen und ei-

ner Traube auf dem Gegenblatt schöpfen. 
Auch nimmt er als der »ehemalige Papierfa-
brikant Carl Andreas Eisenhardt« zusammen 

mit anderen Sachverständigen in September 
1792 in Berlin an der Prüfung der von Four-
nier aus Wolfswinkel eingesandten Papiere 
teil." 

Am 15. März 1787 wurde in Berlin der 
Kaufvertrag von der Witwe Eysenhardt, 
ihrem Sohn Carl Andreas und Johann Gott-
lieb Ebart gesiegelt und unterschrieben.«1 

Da der König auch Eysenhardt »zum Bau 

und Nachbesserung der Manufaktur und An-
schaffung der nöthigen Geräthschaften« 

1.700 Rthlr. hatte anweisen lassen, legte nun 
der Sohn der Kammer eine Abrechnung dar-
über vor." Es waren u.a. gezahlt worden, 
»dem holländischen Papiermacher Vorster 
für die Direction über den mechanischen 

Bau der beiden Cylinder, des großen Wasser-
rades und der Abänderungen der Hämmer, 

außer freier Kost 100 Ducaten und 20 Frie-
drichsd' or, den Dukaten ä 3 Rthlr. und den 
Fried.d'or ä 5 rthlr. 7 gr. Gerechnet« und 

»dem Holländischen Formmacher außer frei-
er Kost 10 Friedrichsd'or«. Nach der Aufrech-

nung des Kostgeldes, das für die beiden 
Holländer mit täglich einem Taler berechnet 

wurde, ist zu entnehmen, daß sie vom 4. Sep-

tember 1784 bis zum 10. Januar 1785 in 
Spechthausen arbeiteten. Zusätzlich waren 
für »2 paar feine holländische Postformen 
von verschiedener Gattung« 142 Taler ge-
zahlt worden. Insgesamt konnte er Ausgaben 

von 1.985 Rthlr. nachweisen. 

Vom 19. April 1787 datiert eine Eingabe 
der Witwe Eysenhardt an den König," in der 
sie sich beschwert, daß Ebart nur 9.000 Taler 
für die Abtretung zahlen will. Nach ihrer 
Aussage ersetzte dies keineswegs ihr aufge-
wendetes Kapital, das sich nach einer Auf-
stellung auf 11.563 Taler belief. 

Es folgt nun, wie bei jeder Neuverpach-
tung, das immer gleiche procedere. Der Er-
werber bezichtigt den Vorgänger der Nicht-
einhaltung des Vertrages, um dadurch den 

Preis zu drücken. So wird auch hier am 26. 
Juli 1787 bei der Übergabeverhandlung 
Punkt für Punkt der Kontrakt auf seine Erfül-

lung durch Eysenhardt abgefragt." 
In der Fabrik waren zu dieser Zeit" der 

Werkmeister Johann Michael Aster aus 
Sachsen und 9 Gesellen aus verschiedenen 
deutschen Staaten beschäftigt. Um die Qua-
lität ihrer Arbeit zu prüfen wurden 7 Papier-
sorten bei einer Kommision eingereicht und 
von dem Wolfswinkler Papierfabrikanten To-

bias Hanto einer Prüfung unterzogen." Und 
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zwar: » Royal=Papier No 1 - Median=Papier 
No 2 - Ordinär Post=Papier No 3 - Pro Pa-
tria-Papier No 4 - Königs=Papier No 5 - Fein 
Schreib=Papier No 6 - Fein Druck=Papier No 
7«. Hanto konnte bestätigen, daß diese Pa-
piere in Spechthausen fabriziert wurden, da 
er öfter in der Manufaktur anwesend war. 

Was nun die Beschaffenheit dieser Pa-
piere betraf, so war er der Meinung, daß die 
Proben No 1, No 2 und No 3 »mit den hollän-

dischen Papieren vollkommen gleicher Güte« 
sein. Was aber die Sorten No 4, No 5 und No 
6 anbetraf, so halte er sie »für gutes deut-
sches Schreibpapier« und könnten den hol-

ländischen Schreibpapieren »auf keine Weise 
gleichgeachtet werden«. 

Der seit dem 16. August 1784 in Specht-
hausen arbeitende Papiermachergeselle Jo-
hann Gottlieb Hennig aus Schneeberg im 
Erzgebirge wurde befragt, ob die »jetzigen 
Papier Formen so allhier gemacht werden« 
denn für Holländisches Papier tauglich wä-

ren, was er bejahte. Der Unterschied bestand 
darin, »daß der Draht in den jetzigen Formen 

bey dem Zeichen des Papiers zu stark fällt, 
und daher stark in das Papier einschneidet. 
Welches bei den in Holland gemachten For-
men nicht war«. 

Bis zur Übergabe war ab Juli 1784 fol-
gendes Papier angefertigt worden:" 
500 Rieß Royalpapier 
200 Rieß Medianpapier 

600 Rieß ordinair Postpapier 
100 Rieß Pro Patria Papier 
200 Rieß Königspapier 
1000 Rieß Fein Schreib- und 
1000 Rieß Fein Druckpapier, 
von dem die Hälfte bei der Übergabe noch 

nicht verkauft war. 

Am 8. September 1787 erfolgte durch ei-
ne Kabinettsorder die Entbindung der Eysen-
hardtschen Erben von allen staatlichen An-
sprüchen »wegen der von ihrem Erblaßer 

nicht buchstäblich geschehene Erfüllung der 
Concessionsmäßigen Bedingungen« und sie 
erhielten die Erlaubnis zum Verkauf an Ebart 

für 9.000 Reichstaler. 

Die Übergabe an Ebart erfolgte am 4. 
Oktober 1787. 

Unterschrift » Peter And: Eysenhardt« unter dem Pro-
tokoll einer Befragung vom 17. September 1784. 

(BLHA Pr. Br. Rep. 2 D 6012, fol. 252) 
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Wasserzeichen 

Von allen 7 Papiersorten, die am 7. Juni 

1787 von dem VVolfswinkler Papierfabrikan-
ten Tobias Hanto beurteilt wurden, liegen Bo- 

gen im BLHA-Potsdam, Pr.Br.Rep. 2 D 2024, 
fol. 41-47. 

1. Beschrieben: 1787, Papierprobe »Royal=Papier No 1« - BLHA-Potsdam 
Format: unbeschnittener Bogen 500x660 
Stege: 22, Abstand 30 mm 

Th'EOEE, NHAR 
8.4! iv112: 

SP C IVISHAV 

a) 

2, Beschrieben: 1787, Papierprobe »Median=Papier No 2« - BLHA-Potsdam 
Format: unbeschnittener Bogen 460x620 mm 

Stege: 19+2 Randstege, Abstand 30 mm 

MEM-11AR 11117 

(33 Gomp: 
Nur 5 231 

190 



3. Beschrieben: 1787, Papierprobe »Ordinair Postpapier Na 3« - BLHA-Potsdam 
Format: unbeschnittener Bogen 380x500 mm 
Stege: 17+2 Randstege, Abstand 27 mm 

PAL tA,IE iir 

4. Beschrieben: 1787, Papierprobe »Pro Patria-Papier Na 4« - BLHA-Potsdam 
Format: etwas beschnittener Bogen 32x42 mm 

Stege: 15+2 Randstege, Abstand 25 mm 
Bemerkungen: Das S ist sicher kein Nebenzeichen, sondern als Spechthausen zu lesen. 

5. 

a) 

Beschrieben: 1787, Papierprobe »Königs-Papier Na 5« - BLHA-Potsdam 
Format: unbeschnittener Bogen 35x42 mm 
Stege: 14+2 Randstege, Abstand 25 mm 
Bemerkungen: die Gouache von Chodowicki, »Friedrich reitet mit Gefolge zur Parade«, dürfte Vorbild für 

das Reiterbild gewesen sein. 

SIP 

INHARDT 

tIIISSZKTH 

SIR 
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6. Beschrieben: 1787, Papierprobe » Fein Schreib-Papier Wo 6« - BLHA-Potsdam; » 1787« als Zeichnung - 
DBSM-Leipzig; » 1787, 1788« 2 Schrift-Blätter - Kr. Archiv Barnim 
Format: unbeschnittener Bogen 350x420 mm 

Stege: 15+2 Randstege, Abstand 23 mm 

Bemerkungen: Das 5 im Falz ist sicher kein Nebenzeichen, sondern als Spechthausen zu lesen. - Die beiden 
Blätter im Kr. Archiv Barnim stammen von verschiedenen Sieben. 

HAS' 

.9) 

1 I 

JE 
EAI 

7. Beschrieben: » 1787« nach einer Zeichnung, 1793 Originalblatt - DBSM-Leipzig 
Format: beschnittenes Blatt 360x220 mm 
Stege: 9, Abstand 26 mm 

8. 

A 

a) 

Beschrieben: 1787, Papierprobe »Fein Druck=Papier No 7« - BLHA-Potsdam 

Format: unbeschnittener Bogen 41x52 mm 
Stege: 19, Abstand 27 mm 

Bemerkungen: Die Initialen CA E deuten auf den Sohn Carl Andreas Eisenhardt. 

b) 
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Pächter / Eigentümer 
Johann Gottlieb Ebart 
1787-1805 

Bereits am 3. Januar 1784, kurz nach der 
Verhaftung Dubois, hatte sich Johann 
Gottlieb Ebart mit einem Schreiben an 

den König um die Papiermühle Spechthau-
sen beworben." Er würde den mecklenburgi-
schen Papierfabrikanten Krüger, der in Hol-
land die Papiermacherei gelernt hatte enga-
gieren, der nun bei Neubrandenburg eine 
Papierfabrik besaß und dort trotz schlechten 

Wassers gute holländische und französische 
Papiere anfertigte. Der König befahl, bei bei-
den die Geschicklichkeit und das Vermögen 
zu überprüfen. Bei einer Befragung in Berlin 
am 18. Januar sagte Ebart aus:" » Er sey der 
älteste Sohn des vor zwey Jahr allhier ver-
storbenen Pappierhändlers, Johann Paul Eb-
art, welcher aus Sachsen, woselbst er gebür-
tig, vor circa 20 Jahren nach Berlin gezogen, 
und vorher in Sachsen eine Pappier Mühle 
gehabt habe. Er habe sich bey seinem Vater 
von Jugend auf, auf den Pappier- Handel so-
wohl, als auf die Verfertigung solcher Waare 
appliciert, und in der Absicht, um dereinst 
selbst bey Gelegenheit eine Pappier Mühle 

anzulegen verschiedene Reisen nach Nürn-
berg, Holland und Frankreich aus seinen Mit-
teln gethan, um sich die nötigen zur Beurtei-
lung aller Arten von Fremden Papieren und 
deren Fabrikation erforderlichen Känntniße 
zu verschaffen, so ihm auch in Absicht seines 
bisher getriebenen großen Papierhandels 
höchst notwendig gewesen«. 

Am 20. März machte Ebart den König 
noch einmal auf seine Vorzüge aufmerk-
sam,' so daß er z.B. durch seine Reisen wisse, 
Wo es die besten Lumpen zu kaufen gäbe - 
immer ein Engpaß für die Herstellung feiner 
Papiere - und er hätte auch schon einen gut- 

en Vorrat aufgekauft. Er machte aber auch 
auf die Schwachpunkte der technischen 
Ausstattung in der von Dubois verlassenen 

Papiermühle aufmerksam. Weiter fügte er 
nicht nur einen »Plan zur Einrichtung einer 
Papier Manufactur von 6 Bütten« an, son-
dern auch einen Finanzierungsplan, aus dem 

hervorgeht, daß für den Betrieb einer so 
großen Anlage jährlich 29.743 Reichstaler 
gebraucht würden. Am Schluß heißt es, daß 
das alles eigentlich »abzuschrecken im Stan-
de wäre, besonders da ich in Berlin eine ins 
große gehende Papier=Handlung führe, 
mein gutes Auskommen, und das beruhigen-
de Bewustsein habe, mich auch hier in mei-
nem Cirkel als stiller Patriot gezeiget zu ha-
ben: indem ich denen Landes Papierma-
chern, durch starke Vorschüße zur Verbesse-
rung ihrer Mechanischen Werke, Waßer 
Baue, etc. im Stande gesetzt habe den 
großen Theil ausländischer Druck und Roy-
al=Papiere verfertigen zu können, welches 
sonst zum Bedarf der Buchdruckereyen, und 
Seiden Fabriquen alles aus fremden Lande 
geholet werden müßen. So will ich doch aus 
unterthänigster Dankbarkeit für den meinen 
Vater und auch mir als Ausländer bey seiner 
Etablirung im Lande verliehnen Königl. 
Schutz, und aus wahrhaften Eifer für meinen 
König und dem Staate alles einwenden diese 
Manufaktur zur höchsten Vollkommenheit 
zu bringen«. 

Am 23. April 1784 legte Ebart der Kriegs-
und Domänenkammer sein Vermögen offen, 
das aus 27.000 Reichstha lern" bestand, »wo-
zu noch kömmt, dass ich nach dem Ableben, 
meiner alten Mutter, zum Besitz eines schul-
den freyen Hauses von wenigstens an VVerth 
7.000 rthlr. und an Documente 8.000 rthlr.« 
habe, so daß er mit einem Kapital von 42.000 
Reichstalern rechnen konnte. Auch sein 
Compagnon brächte noch »ein ansehnl: Ca-
pital mit«. 
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Eine Vermögensaufnahme vom 18. Mai 

1784 durch den Kriegs- und Domänenrat v. 
Harlem ergab dann auch," daß Ebart »An 
Documente« von 14 verschiedenen Schuld-
nern, darunter bekannte Papiermühlenbesit-

zer, Wechsel und Obligationen vorweisen 
konnte, die insgesamt eine Summe von 
14.043 Reichsta lern ergaben. Dazu konnte er 
Goldstücke aus verschiedenen europäischen 

und deutschen Staaten im Werte von 3.235 
Reichstalern vorweisen. In einem Anschrei-

ben hierzu betonte Ebart nochmals, daß er 
die »genauesten Kändnisse besässe, sowohl 
die Materie des Pappirers als Besonders das 
wesentlichste und Geheimnißvollste dabey, 

nemlich die Composition der Farben zu be-

stimmen. Er habe von Kindesbeinen an dem 
Papiermachen beigewohnet, massen er eines 
Papiermachers Sohn sey, der mit seinem Va-
ter aus Sachsen an hero gekommen wäre. 
Sein Vater habe auf der hiesigen Mühle beim 

Wedding gearbeitet, und als dann sey er zum 
Papierhandel übergegangen«. Er würde es 

auch nicht scheuen, sich »dem strengsten 
Examen eines Papier-Machers zu unterwer-
fen«. 

Trotz aller guten Argumente mußte J. G. 
Ebart 1784 noch seinem Konkurrenten P. A. 
Eysenhardt den Vortritt in der Pacht der Pa-
piermanufaktur lassen. Sicher dienten aber 
diese Unterlagen 1787 zu einer schnellen 
Abwicklung der Neuverpachtung. So konnte 
am 12. September 1787 durch König Frie-
drich Wilhelm die »Confirmation Höchstei-

genhändig vollzogen« werden." 
100 Jahre später brachten die Nachkom-

men von J. G. Ebart eine » Festschrift zum 10. 

September 1787« unter dem Titel » Hundert 
Jahre der Papierfabrik Spechthausen« her-
aus. Die Vorgänger in der Mühlenpacht wer-
den nur kurz gestreift. Hier erscheint auch 
die oft wiederholte Aussage, daß Dubois » mit 

Hinterlassung eines Defizits von über 50.000 
Rthlr. flüchtig« wurde, eine Summe, die ich 

so in den Akten nirgends gefunden habe. 
Auch die oben erwähnten Schreiben von J. G. 
Ebart dürften sich nicht mehr in dem Besitz 
der Erben befunden haben, denn es heißt in 
der Chronik, daß ihr Vorfahr »nach einer ur-
kundlich jedoch nicht verbürgten Nachricht, 
sich bereits 1784 um die Uebernahme der 
Spechthauser Papier=Manufaktur beworben 
hatte«. Auch gibt es einige erhebliche Diffe-

renzen zwischen den obigen Aussagen J. 6. 

Ebarts und den Nachrichten über ihn in der 
Festschrift. Hier heißt es:" » Der Vater des 
oben erwähnte Johann Gottlieb Ebart, Jo-

hann Paul Ebart, überhaupt der Erste dieses 
Namens, von dem authentische Nachrichten 
vorhanden sind, muß um das Jahr 1740, 

wahrscheinlich aus Thüringen stammend, als 
wandernder Papiermacher nach Berlin und 
Umgebung gekommen sein. Er arbeitete auf 
einer damals in Pankow befindlichen kleinen 
Büttenpapier=Mühle und lernte dort eine 
junge rüstige VVittwe Anna Gertrud Founier 
geb. Langenbach kennen, mit der er sich bald 
verheirathete. Beide thaten ihre geringen Er-
sparnisse zusammen und eröffneten in dem 

Hause Mohrenstraße Nr. 57 einen kleinen 
Papierhandel, und zwar, wie berichtet wird, 

in der Weise, daß der Mann mit einem klei-
nen Fuhrwerk die in der Kurmark belegenen 
Papiermühlen besuchte, seinen Bedarf rieß= 
und buchweise einkaufte, während die Frau 
das Papier zu hause bogen= und buchweise 
vertrieb. Es müssen sparsame und fleißige 

Leute gewesen sein, denn schon nach weni-
gen Jahren, nachdem sich Johann Paul Ebart 
unterm 19. April 1742 den Bürgerbrief für 

Berlin erworben hatte, kaufte er laut Kon-
trakt vom 25. Juli 1746 das Haus Moh-
renstraße Nr. 13 (auf welchen Grundstück 

sich noch heute die Handlung von Gebr. Eb-
art befindet). 

Dem einzigen Kinde Johann Gottlieb, 
geb. den 5. Dezember 1746, sowie dem in die 

Ehe mitgebrachten Sohn seiner Frau, Na-
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mens Josua Fournier, ließ er eine gute Erzie-
hung geben. 

Letzterer soll die Buchbinderei erlernt 
haben, während Ersterer die Handlung im 
väterlichen Geschäft erlernte, in welches er 
im Jahre 1776 als Associe eintrat. 

Bei dem an 27. Juli 1782 erfolgten Tode 
des alten Johann Paul muß die aus den so 
kleinen Anfängen entstandene Papierhand-

lung schon einen für die damaligen Verhält-
nisse nicht unbedeutenden Umfang gehabt 
haben, denn er hinterließ seiner Wittwe, die 

am 23. Dezember 1796 das zeitliche segnete, 
eine zum Lebensunterhalt genügende Rente, 
während der Sohn erster Ehe derselben, Jo-

sua Fournier, anständig abgefunden wurde 
und der leibliche einzige Sohn, Johann Gott-
lieb, die Handlung sowie das Haus in der 

Mohrenstraße übernahm, so daß er wenige 
Jahre später daran denken konnte, die 
Spechthausener Papier=Manufaktur zu er-
werben.« 

Und eine weitere, den Aussagen von 
1784 entgegen stehende Meinung der Nach-
kommen findet man in der Festschrift: »Zum 
besseren Betrieb der Manufaktur verband er 

sich, da ihm die eigentliche Fabrikation des 
Papiers ein fremdes Gebiet war, laut Kon-
trakt vom 2. September 1787 mit einem tüch-
tigen Papiermacher aus Westfahlen, Mat-

thias Friedrich Vorster, der die innere Leitung 
des Werkes und die Beaufsichtigung der Ar-
beiter übernahm«. 

Ich möchte annehmen, daß die Schrei-
ben von J. G. Ebart 1784 in dem Sinne abge-
faßt waren, wie König Friedrich II. Bewerber 
für die Übernahme einer Manufaktur gerne 
sah. Möglichst mit Kapital aus dem Ausland 
einwandernd, aus einer großen Familie stam-
mend, so daß auch Angehörige mit- oder 
später nachkommen würden sowie gut und 
vielseitig, wenn möglich im westeuropä-
ischen Ausland ausgebildet. 

Der Hauptanhang an der königlichen 
Konfirmation war der zwischen den Erben 
Eysenhardt und dem Kaufmann und Papier-
händler Johann Gottlieb Ebart am 15. März 
1787 abgeschlossene Kaufvertrag," in dem 
ihm die Papiermanufaktur mit dem ganzen 

dazu gehörigen Inventarium an Lumpen, 
Materialien, Gerätschaften und dergleichen, 
wie seinen Vorgängern »gleichermaaßen, 
und mit gleichen Rechten (...) erb- und ei-
genthümlich übertragen« wurde. In der Kon-
firmation vom 12. September 1787 wurden 
von dem am 12. Februar 1787 von Ebart ge-
gen den Vertrag von Dubois bzw. Eysenhardt 
gemachten Einwänden lediglich bewilligt, 
daß Papiermacher, die sich »zum Metier der 
holländischen feinen Papier=Fabrikation fa-
briciren, [A von der Werbung befreit belei-
ben sollen« (also nicht wie angeregt auch de-
ren Kinder), »die Last eines zu haltenden 
Werkmeisters aus Holland nicht beständig 
auf dem Besitzer der Manufactur bleibe«, er 
nicht »immer eine bestimmte Anzahl Arbei-
ter« beschäftigen müsse und auch in der Re-
gel ein Drittel seiner Kapazität für die Her-
stellung geringerer Papiersorten nutzen 
könnte. Sollte es mehr sein, müßte er »durch 
seine Correspondenz und Bücher nachwei-
sen«, dass er nicht genügend feine Lumpen 
bekäme bzw. er die feinen Papiersorten für 
6.000 bis 10.000 Reichstaler an »unverkauf-
ten Vorrath auf dem Lager« habe. Nicht er-
wähnt wird der von Ebart geäußerte 
Wunsch, daß er das Werk schon nach vier 
oder fünf Jahren als Eigentum geschenkt 
bekäme. So sollte es in dem Punkt wohl bei 

dem ursprünglichen Passus bleiben, wonach 
eine Überführung in Eigentum des Pächters 
erst nach einem 10jährigen erfolgreichen 
Betreiben der Manufaktur möglich war. 

Im Januar 1788 meldete Ebart dem 
Fabriken- Department," daß er außer dem 
holländischen Werkmeister auch drei 
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holländische Gesellen, Caspar Schmidt, 
Frantz Ebbinghaus und Peter Harde hat kom-

men lassen, die bereits im November 1787 in 
Berlin eintroffen waren. Im Juni 1788 folgte 
ihnen auch der Formenmacher Peter Rose, 
der die Ehefrau, 3 Söhne und 5 Töchter des 

Werkmeisters Vorster ab Hamm (Grafschaft 
Mark) nach Spechthausen begleitete. 

Wurden unter Dubois von Juni bis No-

vember 1783 feine Papiere in 8 verschiede-
nen Sorten hergestellt, unter Eysenhardt von 
Juli 1784 bis Juli 1787 solche in 7 Sorten in 
4600 Ries, so konnte Ebart bereits am 11. 

April 1789 melden, daß er 4697 Ries in 18 
Sorten fabriziert und zur Niederlage gelie-
fert hatte, wo sie verkauft wurden. Nach Eb-
arts Angabe entsprachen 9 Sorten (darunter 

»Propatria«) Holländischen Papieren, »Ordin: 
Druck« Leipziger-, »Kupfer Druck« Schweit-
zer-, »Bischof« und »Baum« Nürnberger Pa-

pieren. Als » Frantzösisches Cantzl.Papier« 
werden 2 Sorten bezeichnet sowie »fein 
Goldschlag« und »Concept« als » Lande Pa-
pier«. 100 Ries werden als »zu pap.Tapeten 
Tapeten Papier« angegeben!' 

1789 stellte Ebart den Antrag auf Errich-
tung einer Schule für die 28 in Spechthausen 

lebenden Kinder. Er erklärte sich bereit »eine 
freye Wohnung und ein Fleck Land zum gar-
ten für den Schulhalter anzuweisen«." 

1791 arbeiteten in Spechthausen 24 Pa-
piermacher-Gesellen, davon 13 verheiratete, 
für die er den Bau von zwei doppelte Famili-

enhäuser beantragte, und 41 sonstige Arbei-
ter." 

Mit einer Vielzahl von Berichten und 
Eingaben an die Kriegs- und Domänenkam-
mer bzw. an das Fabriken- Department 

machte Ebart Vorschläge für alle Gebiete der 
Papierherstellung. So setzte er sich für eine 
Neuordnung bzw. Freiheit des Lumpensam-
melns ein oder suchte nach einer Regelung, 

wie man mit den wandernden Papierma-
chergesellen umgehen sollte. Sein Eifer fand 

Anerkennung bei König Friedrich Wilhelm II., 
der ihn durch ein Patent vom 22. März 1792 
den Rang eines Königlichen Kommerzienrats 
verlieh." 

Portrait J.G. Ebart um 1800 

(Kupfertiefdruck im Kr. Archiv Barnim) 

1796 wurde das noch heute vorhandene 
»Seelen=Register derer auf Spechthausen 
wohnenden Menschen« begonnen, in dem 
Eintragungen bis 1848 zu finden sind. Da-
nach hatten 39 Familien 1796 einen Haus-

halt in Spechthausen: Werkmeister Vorster, 
18 Papiermacher-Gesellen, wobei »Gesell 

Schultze zugleich Formenmacher« war, ein 
Preßgänger, ein Zimmermann und drei Wit-

wen von ehemaligen Gesellen, einer davon 

»ka hm hier unter den Rädern zu Tode«. Wei-
ter wurden eingetragen ein Schullehrer, ein 
Verwalter, ein gewesener Gärtner und sein 

Nachfolger, ein Pferdeknecht für den Wirt-
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schaftshof sowie Schäfer, Kuh- und Schwei-
nehirte und 4 Tagelöhner. Im Hause wirkten 
eine Wirtschaftsmamsell und 3 Dienstmäd-

chen. Weiter wohnte dort die Witwe Streh-
mann geb. Stentz, sie war verheiratet gewe-
sen mit dem Vetter von Senator Strehmann 
in Küstrin und gehörte wohl zur engeren 
Verwandtschaft des Kaufmanns Johann 

Christian Friedrich Stentz, mit dem Ebart am 
19. März 1789 einen Sozietätsvertrag für die 
Berliner Papierhandlung abgeschlossen hat-
te und die von da an unter der Firma Ebart Et 
Stentz firmierte. So war es dem Witwer Ebart 
möglich, seinen Wohnsitz nach Spechthau-

sen zu verlegen. 
Immer wieder zeigte sich Ebart allem 

Neuen in seiner Branche gegenüber aufge-
schlossen. 

Minister von Alvensleben hatte aus Eng-
land verschiedene Proben von englischen 
Papieren mitgebracht und sie am 13. Okto-
ber 1792 an den Minister von Struensee vom 
Generaldirektorium überwiesen. Dieser erbat 
von Ebart ein Gutachten, verbunden mit der 
Frage, ob man diese auch im Lande herstel-
len könnte. Überschwänglich berichtet Ebart 
bereits am 21. Oktober:" » Ich habe diese Pa-
piere mit dem innigsten Wohlgefallen ange-

sehen, weil es solche ihrer Schönheit u. 
Güthe nach in aller Hinsicht verdienen. Noch 
sind diese Arten Papier in hiesigen Landen 
nicht gemacht worden. Es können auch sol-

che auf keiner hiesigen (...] Papier Fabrique 
wegen Mangel dazu gehöriger Werkzeuge 
gemacht werden«. 

Trotzdem wollte Ebart versuchen, dieses 
neuartige, ungerippte Velinpapier in Specht-

hausen herzustellen. Es fehlten ihm nur die 
entsprechenden Formen. Seine bisherigen 
Versuche waren mißlungen. Er hatte dazu die 
gewöhnlichen Formen genommen und »sie 
mit in kleinem Caro geflochtenem Draht nach 

Art eines Siebs dann auch mit Gaze überziehen 
lassen und so darüber arbeiten lassen.«. Seine 

Korrespondenten in England und Frankreich 
konnten ihm auch keine solche Form beschaf-
fen, weil die Ausfuhr unter schwerer Strafe 
stand. So ließ er weiter Versuche machen. 

Ebart schaffte es und legte 1795 Proben von 
dem englischen sogenannten Velinpapier vor" 
und war damit der erste und einzige im Lande, 

der es herstellen konnte. Bereits 1797 zeigte er 
an, daß in Spechthausen das ganze Sortiment 
der Velinpapiere hergestellt werden konnte," 
wenn auch noch einiges zur Vollkommenheit 
fehlte. 1800 ließ Ebart bereits in Berlin Draht-
tuch für Velinpapier anfertigen. 

Kaum zeigten sich beim Velinpapier die 
ersten Erfolge, wandte sich Ebart einer neu-
en Herausforderung zu, der Herstellung ei-
nes fälschungssicheren Papiers, das für die 
geplante Ausgabe von Papiergeld Verwen-
dung finden könnte. Es sollte brauchbarer 
sein als das in Frankreich, für die nach der 
Revolution umlaufenden » Billets de la Chais-
se des Comtes Courants« (Papiergeld der 
französischen Banken), erfundene Papier." 
Die französischen Papiermacher hatten 
dafür in die Papiermasse rote Zeichen und 
Buchstaben aus von Tuch abgeschabten Fa-
sern eingebettet. Aber es gelang Fälschern 
schon nach kurzer Zeit, dieses Papier nach-
zuahmen. So entschloß sich Ebart lieber ei-
nem Wasserzeichen in Velinpapier zu ver-
trauen und erhielt den Auftrag zur Papierlie-
ferung für die preußischen Tresorscheine. Es 
war die Anfertigung dieser Scheine im Wer-
te von 10 Millionen Taler geplant, und zwar 
2 Millionen in Ein Taler-, 4 Millionen in Fünf 

Taler- sowie je 2 Millionen in 50 und 100 Ta-
ler-Scheinen. Für die Ein und Fünf Taler-
Scheine wurde das Velinpapier, vermutlich 
wegen der stärkeren Benutzung, in doppel-

ter Stärke geschöpft. Aus jedem Bogen 
konnten 20 Scheine geschnitten werden. Das 
Wasserzeichen bestand in der Wertangabe 
»1 Thaler« bzw. »5 Thaler« in der Mitte des 
Scheins. Aus dem feineren Papier für die 
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höheren Werte wurden 8 Scheine geschnit-
ten. Ihr Wasserzeichen bestand aus einer 

Einfassung gerader Linien, dem Namenzei-
chen des König F.W. der III. in den vier Ecken 

und der Wertangabe »50 Rthaler« bzw. » 100 
Rthaler« in der Mitte. 

Der Druck wurde in Holzschnitt ausge-
führt, bei den höheren Werten einseitig, bei 
den kleineren auf der Rückseite zusätzlich 
das rote bzw. schwarze königliche Wappen. 

Die Holzschnitte fertigte der als Stahl- und 
Formschneider, besonders aber durch die 
Unger-Fraktur, eine von ihm geschaffene 

deutsche Druckschrift, bekannt gewordene 
Buchdrucker Johann Friedrich Unger an. In 

seiner 1780 in Berlin gegründeten Druckerei, 

erfolgte auf 6 Pressen auch der Druck. Durch 
die Sorgfalt, die eine Herstellung von Wert-
papieren erfordert, dauerte die Herstellung 
länger als geplant. Die schlechter werdenden 

Lichtverhältnisse in den Druckräumen im 
Herbst veranlaßten die Regierung, am 12. 
Oktober 1799 die Arbeit einzustellen. 17.200 
bedruckte und rund 159.000 unbedruckte 

Bogen wurden in Tresoren niedergelegt. Der 
Druck wurde nicht wieder aufgenommen, 
die fertiggestellten Bogen am 6. Juni 1806 

verbrannt" und die Formen vernichtet." 
Von dem gleichen Meister des Holz-

schnitts, Johann Friedrich Unger, stammt 
auch der im Auftrage Johann Gottlieb Ebarts 
angefertigte Riesenaufdruck für das in der 
Papiermanufaktur Spechthausen angefer-
tigte Feine Königspapier. 

Nach 1800 setzte sich J. G. Ebart mit der 
Herstellung von Papieren auseinander, die für 
die immer beliebter werdenden Kupferstiche 
benötigt wurden. Im März 1804 wandten sich 
die Mitglieder des Kuratoriums der Königli-
chen Kunst- und Bauakademie mit der Bitte 

an das Fabriken-Department, doch dafür zu 
sorgen, daß das bisher aus Frankreich und der 

Schweiz bezogene Kupferstichpapier auch im 

Fein Königs - Papier. 

Fabrique zu Speduhausen. 

Riesaufdruck für »Fein Königs-Papier« mit dem Bildnis 
Friedrich Wilhelms II. ( 1786-1797). Holzschnitt von 
J.G. Unger. 

(BARGE 1941, Tafel 1) 

Lande hergestellt würde. In den Schreiben 
heißt es: » Herr Rector u. Kupferstecher Berger 

hat sich schon bemüht bei dem Herrn 
Com.rath Ebart zu Spechthausen das Papier 

zu Stande zu bringen, der auch sehr willig ge-

wesen u. sich schon viel Mühe gegeben haben 
soll, ohne jedoch bis jetzt solches in Güte und 
im Preise dargestellt zu haben«. Das unter-
zeichnende Kuratorium, v. Hardenberg und v. 
Schrötter, bat nun darum, das Nötige zur 
Fortsetzung der Versuche auf der Spechthau-

sener oder einer anderen inländischen Papier-
mühle zu veranlassen. Ebart schickte Probe-

papiere ein und erläuterte, daß die Preise, be-
sonders für Kupferdruck-, Zeichen-, Landkar-
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ten- und alle großen Papiere, sich nach ihrer 

Feinheit, Form, Größe, Gewicht sowie der Art 
der Leimung richten müßten. »Die Probe Pap-
piere von Herrn Ebart sind sehr rein und gut 
fabriziert, aber mit dem französischen Druck 
Pappier in keinen Vergleich zu stellen« melde-

te Rektor Berger im Juli 1804 dem Fabriken-
Department. Nach Ebarts Angaben stellte er 
zu dieser Zeit in 8 Bütten täglich zwischen 80 
und 105 Rieß unbestelltes Papier her und hat-

te nicht genügend Kapital nun auch noch ein 
Lager mit Kupferdruckpapier zu halten und 

gibt eine Auflistung der Papiersorten und - 
mengen, die er von 1800 bis 1803 produzier-
te. Sie enthält 9 holländische, 6 englische 
(darunter zwei Sorten Velinpapier) und 3 Pro-
patria Papiere." 

Das 1802 erbaute Wohnhaus 
((EBAAT] 1887, 5. 31) 

J. G. Ebart hatte es geschafft, der Fabrik 
den Rahmen zu geben, den sich Friedrich II. 
bei ihrer Gründung vorgestellt hatte. Drei 
über 5 Meter hohe oberschlächtige Was-
serräder bewegten 120 Hämmer und drei 
Holländer zum Zerkleinern und Mahlen der 
Lumpen und aus 8 Bütten wurden Papierbo-
gen geschöpft. Das Fabrikgebäude war um 
ein Stockwerk erhöht worden, um größere 
Trockenräume für das Papier zu bekommen. 
Drei große massive Arbeitshäuser mit vier 
und sechs Wohnungen waren hinzugekom-
men. 1802 ließ er auch für seine Familie ein 

199 

massives Wohnhaus erbauen, »durch seinen 
Freund den Königlichen Geheimen Oberfi-

nanzrath und lmmediaten Ober=Hof=Bauin-
tendanten Michael Philipp Boumann, wel-
chem die Anfertigung der Zeichnungen und 
die Ausführung des Baues übertragen war«. 

Obwohl ab Anfang 1804 schon krän-

kelnd, verstarb J. G. Ebart unerwartet am 19. 
Februar 1805, im Alter von 58 Jahren. Eine 

hochovale Zinntafel an der Wand eines zur 
Ebartschen Begräbnisstätte auf dem Fried-
hof von Spechthausen gehörenden Gebäu-

des, erinnert noch heute an sein Wirken. Die 
Innschrift lautet: 
Herr Joh. Gottlieb Ebart / König!. Preuss. 

Commercien Roth / Besitzer des Guts u. 
der Papier Manufactur Spechthausen / 
Geb: in Berlin, d. 5ten Decbr. A° 1746/ 
Gest: in Berlin, d. 19ten April 1805/ 
Nachdem er Spechthausen 18 Jahr 
in Besitz gehabt/ hinterläßt Er selbiges 

seinem einzigen Sohne / dem Kaufmann 
Johann Wilhelm Ebart. 

Zinntafel fiir J.G. Ebart an 
»Ebarts Ruhe Stätte«. 
(Foto: A. Mroß) 



Wasserzeichen 

1. Beschrieben: » 1789, 1792,1793,1794« ohne Ortsangabe - DBSM-Leipzig; 1791 Amt Biesenthal - Kr. Archiv 
Barnim, Hist. Archiv 103, fol. 92 

Format: beschnittener Bogen, 330x400 mm 

Stege: 16, Abstand 26 mm 

Bemerkungen: 1789 - 1793 der GROSZE, Wechselformpaare; 1773 - 1774 der GROSSE 

9 

EG 

A 

Zu 
nr 

2. Beschrieben: » 1791«, » 1792« ohne Ortsangabe - DBSM-Leipzig; 1796 Eberswalde - Kr. Archiv Barnim, Hist. 
Archiv 7931 

Format: beschnittener Bogen, 355x410 mm 

Stege: 16, Abstand 26 mm 

Bemerkungen: Wechsel formpaar, auch ohne S im Falz, das sicher nicht als Nebenzeichen, sondern als 
Spechthausen zu lesen ist. 

ETAIN ‚ir 
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3. 

4. 

Beschrieben: 1792 ohne Ortsangabe - nach Zeichnung in Sig. DBSM-Leipzig 

Format: nicht angegeben 
Stege: nicht nummeriert, Abstand 28 mm 

II 

a) 

Beschrieben: » 1792«, » 1793« ohne Ortsangabe - nach Zeichnungen in Sig. DBSM-Leipzig; 1796 Berlin - Sig. 

Schneider-Berlin 
Format: nicht angegeben bzw. stark beschnittenes Blatt 

Stege: nicht nummeriert, Abstand 27 mm 
Bemerkungen: Alles verschiedene Siebe, Gegenblätter fehlen. 

5. Beschrieben: » 1792 - 1794« ohne Ortsangabe - DBSM-Leipzig; 1795 Eberswalde - Kr. Archiv Barnim, Hist. 

Archiv 7931; 1795 Liebenwalde - WSA-Eberswalde Box 103 
Format: beschnittener Bogen 355x420 mm 
Stege: 16, Abstand 26 mm 
Bemerkungen: Mit und ohne A im Falz als Nebenzeichen, Wechselformpapier. 

A 

ai 
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6. Beschrieben: « 1792, 1793, 1802, 1805, 1806«, ohne Ortsangaben - DBSM-Leipzig; 1804 Grafenbrück - 
Kr. Archiv Barnim 

Format: beschnittener Bogen 340x425 mm 
Stege: 16, Abstand 28 mm 

Bemerkungen: Wechselform paar 

7. 

A 

a) 

Beschrieben: 1793 Berlin - DBSM-Leipzig 

Format: beschnittener Bogen 340x442 mm 
Stege: 17 

EC 

8. 

a) 

Beschrieben: 1793, 1795 Eberswalde - Kr. Archiv Barnim, Hist. Archiv 167; 1795 Eberswalde - Sig. Friese; 
»1795 - 97, 1803» ohne Ortsangabe - DBSM-Leipzig 

Format: unbeschnittener Bogen 350x420 mm 
Stege: 16, Abstand 25 mm 

Bemerkungen: für verschiedene Papier-Sorten benutzt, Wechselformpaar. 

11 cruta 
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9. Beschrieben: » 1794 - 96, 1802, 1803« ohne Ortsangabe - DBSM-Leipzig; 1798 Berlin - Sig. Friese; 

1806 Eberswalde - Kr. Archiv Barnim; 1806 Eberswalde - WSA-Eberswalde, Box 108 
Format: unbeschnittener Bogen 350x415 mm 
Stege: 16, Abstand 25 mm 
Bemerkungen: Wechsel formpaar. 

11 G 1_7; IPS A Wir 

a) 

10. Beschrieben: 1796 Eberswalde - Kr. Archiv Bornim, Hist. Archiv 195 

Format: beschnittener Bogen 350 415 mm 

Stege: 16, Abstand 27 mm 

HIUNA 

11. Beschrieben: 1796 »Seelen=Register. Spechthausen« - Mus. Eberswalde 
Format: beschnittener Bogen 372x485 mm 
Stege: 18, Abstand 27 mm 
Bemerkungen: Wechselformpaar. 
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12. Beschrieben: 1797 Berlin - DBSM-Leipzig 
Format: von Blatt a) unterer Abschnitt 53x190 mm 
Stege: keine! Velinpapier 

Bemerkungen: »von Ebart selbst verwandt«. 

fICE Aavw 

13. Beschrieben: 1798 Eberswalde, 1799/1800 Eberswalde - Kr. Archiv Barnim, Hist. Archiv 7723 und 2175 
Format: unbeschnittener Bogen 350x420 mm 

Stege: 16, Abstand 27 mm 
Bemerkungen: A auf Steg 9 als Nebenzeichen. 

9 

a) 

14. Beschrieben: 1800 - 1805, Fürstenberg/Meckl. - DBSM-Leipzig; » 1812« ohne Ortsangabe - Kr. Archiv 
Barnim 
Format: beschnittener Bogen 333x400 mm 
Stege: 16, Abstand 27 mm 
Bemerkungen: in Falz A oder B als Nebenzeichen 
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75. Beschrieben: » 1802«, » 1803« ohne Ortsangabe - DBSM-Leipzig; » 1804« ohne Ortsangabe - Kr. Archiv 

Bamim 
Format: beschnittener Bogen 350x435 mm 

Stege: 16, Abstand 28 mm 

II A 

16. Beschrieben: 1802 Berlin - Kr. Archiv Barnim; » 1804« ohne Ortsangabe - DBSM-Leipzig 

Format: beschnittener Bogen 345x412 mm 
Stege: 16, Abstand 27 mm 
Bemerkungen: B im Falz als Nebenzeichen. 

9 

2 

11Hr 
a) 

17. Beschrieben: 1803 ohne Ortsangabe - nach einer Zeichnung in Sig. DBSM-Leipzig 

Format: nicht angegeben 
Stege: nicht bezeichnet, Abstand 27 mm 
Bemerkungen: Gegenblatt fehlt. 
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18. Beschrieben: » 1803« ohne Ortsangabe - Kr. Archiv Barnim; ohne Jahres- und Ortsangabe - DBSM-Leipzig 
Format: unbeschnittenes Blatt 360x250 mm 
Stege: 8, Abstand 27 mm 

Bemerkungen: Gegenblätter fehlen, lt. Angabe: 1 G EBART/ IN / SPECHTHAUSEN. 

RR ZilkiC II EJHELM dII1111 

19. Beschrieben: ohne Jahres- und Ortsangabe - nach einer Zeichnung in Sig. DBSM-Leipzig 
Format: nicht angegeben 

Stege: nicht bezeichnet, Abstand 25 mm 

Bemerkungen: lt. Angabe Blatt b), Nebenzeichen A im Falz - Gegenblatt fehlt 

20. Beschrieben: 1803 ohne Ortsangabe - DBSM-Leipzig 
Format: unbeschnittener Bogen 225x370 mm 

Stege: keine! Velin-Zeilenpapier. 21 Zeichen in je 10 mm Abstand 
Bemerkungen: Wasserzeichen am unteren Rand des Bogens über Blatt a) und b). 

G InA ET lITA eIPECHTHAUNIE1,1 
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Wasserzeichen in Stempelpapier 

I. Beschrieben: 1792-96, 1803-05 ohne Ortsangabe - DBSM-Leipzig 
Format: beschnittener Bogen 360x430mm 
Stege: 17, Abstand 25 mm 
Bemerkungen: A im Falz als Nebenzeichen; Wechselform paar. 

II 

a)I 

2. Beschrieben: 1803, 1806/06 Halberstadt - DBSM-Leipzig 
Format: nicht ermittelt, beschnittene Blätter 
Stege: nicht bezeichnet, Abstand 27 mm 

a) 
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Eigentümer 
Johann Wilhelm Ebart 
1805-1822 

D
er Tod von Johann Gottlieb Ebart muß 
wirklich unerwartet im April 1805 
eingetreten sein, denn man hatte sei-

nen Sohn, der sich gerade auf einer Bil-
dungsreise in Wien befand, nicht rechtzeitig 

benachrichtigen können. So kam er erst nach 
der Beisetzung seines Vaters nach Specht-
hausen zurück. 

Der am 24. Dezember 1781 in Berlin ge-
borene Johann Wilhelm absolvierte nach 

dem Schulbesuch seine kaufmännische Lehr-
zeit in Stettin in der Handlung des Kommer-
zienrats F. W. Dilschmann, einem alten 
Freund seines Vaters. Mit erst 23 Jahren 
musste er nun als einziger Erbe sowohl die 
Berliner Papierhandlung als auch die Papier-
fabrik in Spechthausen übernehmen. In der 
Berliner Firma Ebart Et Stentz stand ihm der 
alte Sozius seines Vaters zur Seite und für 
den technischen Teil der Papierfabrik war 
seit dem 1799 erfolgten Tode von M. F. Vor-

ster dessen Sohn, der 1779 geborene Frie-
drich Matthias Vorster, als Werkmeister 
tätig. 

Es gab für den jungen Ebart kaum Zeit 
zur Einarbeitung. Schon im Sommer 1805 
erhielt er von der Regierung seinen ersten 
Spezialauftrag. Erneut sollte in Spechthau-

sen Papier für eine Geldscheinausgabe her-
gestellt werden. Er sandte einen Probebogen 

des entsprechenden Papiers ein." Im Oktober 
1805 reiste ein Beamter, der Geheime Regi-

strator Schubert, nach Spechthausen, um die 
Herstellung des Papiers für die Scheine zu 
überwachen. Der Druck wurde unter großer 

Geheimhaltung in Berlin im Gebäude der 

Seehandlung" durchgeführt, wohin man die 
Pressen aus der Druckerei des Geheimen 

Ober- Hofbuchdruckers Decker geschafft 

hatte. Bis zum 9. Juni 1806 wurden Scheine 
im Wert von insgesamt 9.023.210 Talern ge-

druckt, in Werten zu 5, 50, 100 und 250 Ta-
ler." Diese Menge entsprach dem in Specht-
hausen hergestellten, mit einem Wasserzei-

chen versehenen Velinpapier. Es zeigt beim 
5-Talerschein in der Mitte den Wert Fünf 

Thaler, bei den höheren Werten 50 Thaler, 
100 Thaler bzw. 250 Thaler und außerdem in 

den Ecken des Scheins die Initialen des Kö-
nigs F. W. D. III. Vorder- und Rückseite der 
Scheine waren in schwarzer bzw. grüner Far-

be in Buchdruck ausgeführt. Sie tragen kein 
Ausgabedatum. 

Nach einer königlichen Verordnung vom 
4. Dezember 1809 wurde diese Serie durch 

1-Talerscheine ergänzt. Für sie wurde das 
nicht benutzte Spechthausener Papier von 
1799 benutzt." 

Es folgten von 1806 bis 1815 die schwe-
ren Jahre der napoleonischen Kriege, der Be-
setzung Preußens, bekannt als »Franzosen-
zeit« und der anschließenden Freiheitskriege. 

Hohe Kontributionszahlungen, Einquartie-

rungen und danach Spenden für die Befrei-
ungskriege und ein Mangel an Papierma-

chergesellen, die sich den Truppen anschlos-
sen, hatten zur Folge, daß die Fabrik nur ge-

ringen oder auch gar keinen Gewinn abwarf. 
In dieser Zeit heiratete Johann Wilhelm Eb-
art die junge Johanna Dorothea Caroline 
Krüger, geboren 1790 auf der Papierfabrik 

bei Neubrandenburg. Den Winter über lebte 

das junge Paar in seinem Berliner Haus, den 
größten Teil des Jahres aber in Spechthau-
sen. 

1811 verlor Ebart den Teilhaber der Ber-

liner Papierhandlung, Christian Stentz durch 
den Tod." 

Ab 1. Januar machte er dessen Neffen, 
David Strehmann, zu seinem Teilhaber. Der-
selbe hatte in dem Geschäft seine Lehrzeit 
absolviert, danach dort weiter gearbeitet 
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und schon seit einigen Jahren mit der Proku-
ra betraut. 

Nach der Geburt von drei Kindern ver-
starb am 18. Oktober 1812 in Berlin auch sei-
ne erst 22jährige Ehefrau. 1814 ging er eine 
zweite Ehe mit Wilhelmine Schlesicke, Toch-
ter eines Oberförsters ein. 

1816, nach dem Ende der politischen wie 
persönlichen Turbulenzen, ging J. W. Ebart 

daran, die Produktivität seiner Spechthause-
ner Papierfabrik zu erhöhen. Zu diesem 
Zweck erwarb er vom Forstfiskus ein 6 Mor-

gen großes Stück Land, etwa 1 km von 
Spechthausen entfernt am Nonnenfließ ge-

legen, zur Erbauung eines Beiwerks. Das 
Wasser, durch eine Arche aufgestaut, trieb 
durch ein oberschlächtiges Wasserrad einen 

Lumpenschneider und ein 8-Loch-Stampf-
geschirr zur Lumpenzerkleinerung. Der hier 
gewonnene Zuwachs an Halbzeug machte es 

möglich, in Spechthausen nach einigen Jah-
ren die Zahl der Bütten von 8 auf 10 zu er-
höhen. 

Nicht lange konnte er sich dieses Erfol-
ges erfreuen, immer wieder kränkelnd, ver-

starb er nach gerade vollendetem 40. Le-
bensjahr, am 23. Januar 1822 an Lungentu-
berkulose bzw. an der Schwindsucht, wie 
man damals diese Krankheit nannte. Er hin-
terließ eine Witwe und fünf minorenne Kin-
der im Alter zwischen zwölf und fünf Jahren, 

darunter seine beiden Söhne aus erster Ehe, 
den 12jährigen Wilhelm Gustav und den 
10jährigen Karl Emil. Nach seinem Testa-
ment sollten sie nach 10 Jahren die Geschäf-
te übernehmen. Für die Zeit der Minder-
jährigkeit wurden sie unter die Vormund-

schaft der Witwe Ebart und des Berliner As-
soci David Strehmann gestellt, denen ein 
Kuratorium von drei Freunden des Verstor-
benen zur Seite stand. 

er„.„ 
• 
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»Tresor Schein von Fünf Thaler« ohne Datum - ausgegeben 1806 
(N1COLAUS 1913, Abb. 2a) 
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Wasserzeichen 

Die in der Zeit zwischen 1805 und 1822 

mit dem Namen I. W. oder i. W. Ebart ange-
fertigten Wasserzeichen wurden auch nach 

seinem Tode verwandt, da die Papierfabrik 
weiter unter diesem Namen firmierte. 

Ich habe hier alle die Wasserzeichen auf-

geführt, die bis 1824 zum ersten Mal be-
schrieben wurden. 

1. Beschrieben: ohne Jahres- und Ortsangabe - DBSM-Leipzig und Kr. Archiv Barnim. 
Format: beschnittenes Blatt 235x195 mm 
Stege: 7, Abstand 26 mm 

Bemerkungen: verschiedene Siebe, Wappenmitte auf einem Steg (Blatt DBSM) bzw. zwischen zwei Stegen 
(kr. Archiv); Gegenblätter fehlen. 

2. 

11 
Beschrieben: 1811, 1813 Eberswa de - Kr. Archiv Barnim 
Format: beschnittener Bogen 350x417 mm 
Stege: 16, Abstand 26 mm 

Bemerkungen: sehr häufiges Wasserzeichen zwischen 1811 und 1815, in allen Akten und Sammlungen in 
mehreren Varianten. Nebenzeichen A und 6, Wechselformpaare. 

9 
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3. Beschrieben: 1812 Berlin, 1821 Landsberg od. Warthe - Sig. Friese; ohne Jahres- und Ortsangabe - Kr. Ar-
chiv Barnim 
Format: unbeschnittener Bogen 350x425 mm 

Stege: 16, Abstand 28 mm 
Bemerkungen: zwei verschiedene Siebe. 

AKT 

4. Beschrieben: 1813, 1827 Berlin, » 1823«, » 1830« ohne Ortsangabe - DBSM-Leipzig; 1814 Berlin - BLHA Pr. 
Br. Rep. 2 A, III D 3822, fol. 42 
Format: unbeschnittener Bogen 360x455 mm 
Stege: 17, Abstand 29 mm 
Bemerkungen: ohne und mit Nebenzeichen A auf Steg 9. 

E A 

N 

211 



5. Beschrieben: 1813, 1814 Berlin - BLHA-Potsdam Pr. Br. Rep. 2 A, III D 3821, fol. 36/37 
Format: beschnittener Bogen 335x420 mm 
Stege: 16, Abstand 25 mm 

10 

6. Beschrieben: 1814 Stargard i. P. - Sig. Friese 

Format: beschnittener Bogen 345x420 mm 
Stege: 16, Abstand 27 mm 

10 

A RT 

7. Beschrieben: 1817 Erfurt - nach Zeichnung in Sig. DBSM-Leipzig 
Format: nicht angegeben 
Stege: 16, Abstand 26 mm 

70 
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8. Beschrieben: 1818, 1819 Eberswalde - Sig. Friese; 1822-1831 Eberswalde - Kr. Archiv Barnim 

Format: beschnittener Bogen 340x405 mm 

Stege: 16, Abstand 25 mm, 1819 29 mm 
Bemerkungen: liegt in zahlreichen Varianten vor: Kreuz der Krone auf einem Steg oder zwischen Stegen, 

Nebenzeichen A in der Blattmitte zwischen Steg 8/9 oder unten zwischen Steg 7/8 ( 1819). Wechselform-

paar 1818. 

11 

9. Beschrieben: 1820 ohne Ortsangabe - nach Zeichnung in Sig. DBSM-Leipzig 

Format: nicht angegeben 

Stege: 16, Abstand 27 mm 

10 

10. Beschrieben: 1820 Amt Biesenthal - Kr. Archiv Bamim Akte 7931 
Format: beschnittener Bogen 343x404 mm 
Stege: 16, Abstand 25 bzw. 29 mm 
Bemerkungen: innerhalb eines Bogens schwankende Stegabstände, Nebenzeichen D im Falz in Höhe der 
Initialen, Wechselform paar, Gegenblatt ohne Wasserzeichen. 

z 
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11. Beschrieben: 1822 Berlin - Kr. Archiv Barnim Akte 7931 
Format: beschnittener Bogen 355x415 mm 

Stege: 16, Abstand 27 mm 

Bemerkungen: Nebenzeichen A im Falz am unteren Papierrand, Gegenblatt ohne Wasserzeichen. 

0) 

12, Beschrieben: 1824 Eberswalde - Museum Eberswalde; 1827 Heegermühler Schleuse - WSA-Eberswalde 
Format: beschnittener Bogen 350x415 mm 

Stege: 17, Abstand 26 mm 

414. 
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Wasserzeichen in Stempelpapier 

1. Beschrieben: 1812, Eberswalde - Kr. Archiv Barnim, Hist. Archiv 942; 1815, 1817 Lehrbriefe Angermünde - 

Museum Angermünde; 1818 kenischwalde bei Peitz - Sig. Friese 
Format: beschnittener Bogen 350x425 mm 
Stege: 16, Abstand 26 mm 
Bemerkungen: Im Bogen 4 x H.ST.M.F., EBART rechts oder links unten in Blatt b). 

4ero*. 

010 

3 la 
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Firma 

J. W. Ebart 

1822-1842 

Nach dem Tode ihres Mannes trat die 
Witwe Ebart statt der noch unmündi-

gen Erben, dem am 12. September 
1809 in Berlin geborenen Wilhelm Gustav 
und dem . ebenfalls in Berlin am 29. Januar 
1809 geborenen Karl Emil, als Teilhaberin in 
die Berliner Firma Ebart Et Strehmann ein. 
Die Papierfabrik Spechthausen wurde zwar 

von Strehmann für Rechnung der Erben ver-
waltet aber von der Witwe Ebart geleitet, 
»mit einer Umsicht und Energie, wie sie bei 

einer Frau selten anzutreffen ist«, wie die 
Nachkommen 1887 bewundernd schrieben" 

So ist zu verstehen, daß der wandernde 
Papiermachergeselle H. L. 0. Fueß in sein 
Wanderbuch nach einer Besichtigung von 
Spechthausen am 19.Juli 1823 vermerkte:" 

»Der Herr heißt Ebart, der Meister Vorster«. 
Er kam von Wolfswinkel »nach dem 1 Stunde 

entfernten Spechthausen, große Fabrik an 

einem schönen Wasser. Sie ist viel größer als 
erstere, ist in ein Dreyekigt gebaut und herr-

lich eingerichtet. Sie besteht aus 8 Bütten, 2 
und 2 zusammen, mit Handpressen, 6 Hol-
länder an 3 Kronrädern, und Lumpenschnei-
der, das durch 3 vierzehn Fuß hohe ober-
schlächtige Räder betrieben wird. Auch ist 

noch ein Beygeschirr mit 8 Loch 1/2 Stunde 
davon, dabey. Das Wohnhaus steht separat, 
auch herrliche Gärten und Anlagen umge-
ben die Fabrik. Die zahlreichen Gesellenwoh-
nungen (39) und Oekonomiegebäude liegen 
dabey, so daß es einem Dorfe gleicht. In dem 
Preßsaal der Mühle befinden sich 12 schöne 
Pressen«. 

Schon einige Jahre später wurde in 
Spechthausen mit 10 Bütten gearbeitet, wo-
für 1828 »der Papierfabrikant Ebart« 48 
Reichsta ler Gehwerbesteuer zu zahlen hatte." 

In guten, wasserreichen Jahren konnten 
nun 14.000 bis 15.000 Ries Papier in ver-
schiedenen Qualitäten mit einem Gewicht 
von 2.500 bis 3.000 Zentnern hergestellt 
werden. 

Der Verein für Gewerbefleiß in Preußen 

zeichnete 1828 die Fabrik mit der von ihm 
gestifteten goldenen Denkmünze aus." 

Obwohl für die erneuten Geldschein-
ausgaben, den sogenannten Kassen-An-
weisungen vom 6. Mai 1824 und 2. Januar 
1835, das Papier von der 1819 gegründe-
ten Patent- Papierfabrik, in der ab 1822 die 
erste englische Papiermaschine von Donkin 
in Preußen arbeitete, geliefert wurde, blieb 
auch Spechthausen weiterhin Lieferant für 

Wertpapiere. FENGLER 1983 konnte nach-
weisen," daß der von der Königlichen Bank 

in Berlin herausgegebene »Haupt=Ban-
co=Cassen= Schein über Rthlr. 100. Preuss. 
Courant«, welcher ihm mit dem hand-
schriftlichen Datum 15. Oktober 1829 vor-

lag, auf Spechthausener Papier gedruckt 

wurde. Als Wasserzeichen ist zu lesen: KÖ-
NIGL.HAUPT-BANK. Die Buchstaben sollen 

denen des Fünf-Thaler-Scheins von 1806 
entsprechen. 

Nach dem Tode ihres Vormunds David 
Strehmann am 14. März 1833 wurden die 
beiden Erben für großjährig erklärt und 

übernahmen am 1. April 1833, dem Testa-
ment des Vaters gemäß, gemeinsam die Ge-

schäfte in Berlin und Spechthausen. 
Während die nun von dem 22jährigen Karl 

Emil geführte Berliner Handlung unter der 
Bezeichnung »Gebr. Ebart« firmierte, arbei-
tete die Papierfabrik Spechthausen unter der 
Leitung des 23jährigen Wilhelm Gustav wei-

ter als Firma J. W. Ebart. In der Verwaltung 
übernahm der mit ihnen fast gleichaltrige 
Sohn ihres verstorbenen Vormunds, Eduard 
Strehmann, die Geschäfte. 
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Diese junge Mannschaft leitete nun den 
verzweigten Betrieb und begann mit Moder-
nisierungsmaßnahmen. Eine neue Kläranla-
ge zur Herstellung von reinerem Fabrikati-
onswasser und eine Chlorgasbleiche wurde 
als erstes errichtet, um auch dem Papier aus 

gröberen Lumpen die nötige Weiße zu ge-
ben. 

1837 wurde der erste Dampfkessel auf-
gestellt, der an den Papierbrei in den 
Schöpfbütten die nötige Wärme abgab und 

die durch Holzfeuerung erwärmten kleinen 
Metallöfen, die sogenannten Blasen, ersetz-

te. Auch das erste Satinierwerk zum Glätten 
der Papiere wurde um diese Zeit errichtet. 
Dies wurde vorher durch das sogenannte 

Schlagen des Papiers mit breiten Hämmern 
erreicht. 

Eine weitere große Investition wagten 
die Brüder Ebart. Am 1. April 1837 erwarben 

sie von der Berliner Bankfirma Gebrüder 
Schickler die am Ragöser Fließ gelegene alte 
Schleifmühle, um sie zu einer Preßspan- und 

Pappenfabrik auszubauen. 

1840 reiste Gustav Ebart nach England, 
um bei der Firma Bryan Donkin Et Co eine Pa-
piermaschine zu bestellen. Der Transport er-

folgte zu Wasser über Hamburg bis nach 
Wittenberge und von dort per Achse nach 
Spechthausen, wo sie im Januar 1841 ankam 
und im April in Betrieb genommen wurde. 
Von den 10 Schöpfbütten blieben nur zwei 

in Betrieb. 

Am 1. April 1842 wurde auch für die Pa-
pierfabrik Spechthausen die Firmenbezeich-

nung »Gebr. Ebart« eingeführt. 
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Wasserzeichen 

Wenn es sich nicht um die Weiterver- 
wendung alter Formen für die VVasserzei- 
chen handelt, z.B. No. 2, so ist ein deutlicher 

Wandel in der Gestaltung der Buchstaben zu 
erkennen. 

1. Beschrieben: 1827 Eberswalde - Slg. Friese; 1828 Trampe - Kr. Archiv Barnim 

Format: unbeschnittener Bogen 368x430 mm 
Stege: 16, Abstand 26 mm 

Bemerkungen: Nebenzeichen A bzw. B im Falz. 

o) b) 

2. Beschrieben: 1828 Eberswalde - Kr. Archiv Barnim, Hist. Archiv 7724 
Format: beschnittener Bogen 345x415 mm 

Stege: 16, Abstand 26 mm 
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3. Beschrieben: 1829 Bernau, 1833 Zirke/Posen, 1834 Potsdam, Berlin - Sig. Friese 

Format: beschnittener Bogen 340x400 mm 

Stege: 16, Abstand 26 mm 
Bemerkungen: 1829 die Großbuchstaben 20 statt 14 mm hoch, Wechselformpaar, Nebenzeichen 8 bzw. C 

zwischen Steg 8 und 9. 

b) a) 

4. Beschrieben: » 1830« ohne Ortsangabe - Kr. Archiv Barnim 
Format: beschnittenes Blatt a)430x200 mm 
Stege: 8, Abstand 27 mm 
Bemerkungen: lt. Angabe Spechthausen, Gegenblatt fehlt. 

u w EILA.71 
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5. Beschrieben: 1830 Grafenbrück - WSA-Eberswalde; 1830 Wolfswinkel (Hist. Arch. 673), 1831 Oderberg - 
Kr. Archiv Barnim. 

Format: unbeschnittener Bogen 360x425 mm 
Stege: 17, Abstand 27 mm 

Bemerkungen: Nebenzeichen A bzw. B am Steg 9, Wechselform paar; 1 Blatt im Kr. Archiv Barnim mit 
7strahligem Bruststern, wohl hierher gehörig. 

Kll 11% EU.4IE 

6. Beschrieben: 1832 Eberswalde - Kr. Archiv Barnim 
Format: beschnittenes Blatt 330x200 mm 
Stege: 8, Abstand 26 mm 

Bemerkungen: lt. Angabe J. W Ebart, Gegenblatt fehlt. 

220 



7. Beschrieben: 1833 Spechthausen - Kr. Archiv Barnim 

Format: unbeschnittener Bogen 371x460 mm 
Stege: 18, Abstand 27 mm 
Bemerkungen: Wechselform paar. 

a) 

8. Beschrieben: 1833 Spechthausen - Kr. Archiv Barnim 
Format: unbeschnittener Bogen 370x485 mm 

Stege: 19, Abstand 26 mm 
Bemerkungen: Nebenzeichen D auf Steg 10, Gegenblatt ohne Wasserzeichen; Wechselformpaar. 

a) b) 

Beschrieben: » 1840« ohne Ortsangabe - nach Zeichnung in Sig. DBSM-Leipzig 

Format: nicht angegeben 
Stege: 19, Abstand 26 mm 
Bemerkungen: Nebenzeichen A im Falz. 

9. 

12 
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10. Beschrieben: 1840 Berlin - nach 2 Skizzen in Sig. DBSM-Leipzig 
Format: nicht angegeben 
Stege: ? 16, Abstand 26 mm 

Bemerkungen: Wechselfarm paar. 

11. Beschrieben: ohne Jahres- und Ortsangabe - Museum Eberswalde M 74.2 
Format: beschnittener Bogen 355x420 mm 
Stege: 16, Abstand 26 mm 

T 
12. Beschrieben: ohne Jahres- und Ortsangabe - Kr. Archiv Barnim 

Format: beschnittenes Blatt 340x230 mm 
Stege: 9, Abstand 27 mm 

Bemerkungen: Gegenblatt fehlt, lt. Angabe Spechthausen. 

II 
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13. Beschrieben: » 1840« ohne Ortsangabe - DBSM-Leipzig 
Format: nicht angegeben 
Stege: keine! Velinpapier 
Bemerkungen: Voll- Wasserzeichen. 

1 W EBART 
a) b) 

14. Beschrieben: ohne Jahres- und Ortsangabe - Kr. Archiv Barnim 
Format: beschnittenes Blatt 342x215 mm 
Stege: keine! Velinpapier 
Bemerkungen: Voll- Wasserzeichen, lt. Angabe Spechthausen 

15. Beschrieben: » 1840« ohne Ortsangabe - nach einer Zeichnung in SgL DBSM-Leipzig 
Format: nicht angegeben 
Stege: keine! Velinpapier 
Bemerkungen: Voll- Wasserzeichen. 

a) b) 
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16. Beschrieben: 1841 Eberswalde - Kr. Archiv Barnim 
Format: beschnittener Bogen 335x415 mm 
Stege: keine! Velinpapier 

Bemerkungen: Gegenblatt ohne Wasserzeichen. 

-WE 

17. Beschrieben: 1841 Eberswalde - Sig. Friese 

Format: beschnittener Bogen 347x396 mm 
Stege: 16, Abstand 26 mm 

Bemerkungen: Kopfbild von Friedrich Wilhelm IV ( 1840-1861). 

10 
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Wasserzeichen in Stempelpapier 

1. Beschrieben: 1832 ohne Ortsangabe - Kr. Archiv Barnim 
Format: unbeschnittener Bogen 362x457 mm 
Stege: 19, Abstand 25 mm 

Bemerkungen: Wasserzeichen am untersten rechten Bogenrand, Nebenzeichen .8 im Falz. 

ALT 

Beschrieben: 1831 bis 1833, in allen Sammlungen; 
Format: unbeschnittener Bogen 357x450 mm 
Stege: 19, Abstand 25 mm 

Bemerkungen: Wasserzeichen am unteren Rand des Bogens mit den Jahreszahlen 1829 bis 1832, A, 8, C als 
Nebenzeichen im Falz 

2. 

8 

01) 
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3. Beschrieben: 1834 Angermünde (Lehrbrief) - Museum Angermünde 
Format: unbeschnittener Bogen 365x455 mm 
Stege: 19, Abstand 25 mm 

Bemerkungen: Wasserzeichen am unteren Rand des Bogens, Nebenzeichen A im Falz. 

ifi3 
a) 

33 

4. Beschrieben: 1835 bis 1841, in allen Sammlungen; 
Format: unbeschnittener Bogen 362x449 mm 
Stege: 19, Abstand 25 mm 

Bemerkungen: Wasserzeichen in der Mitte des Bogens über beide Blätter mit den Jahreszahlen 1834 bis 
1840. 

5f 35' 

01) 
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Firma 
»Gebr. Ebart(( 
1842-1923 

U
nter dem Datum 7. Mai 1842 trug Gu-
stav Ebart sich und seine Ehefrau Al-

bertine Auguste Emilie Meyer, gebo-
ren 1814 in Königshorst, in das »Seelen=Re-
gister derer auf Spechthausen wohnenden 
Menschen« ein. Zwischen 1844 und 1850 

wurden ihnen eine Tochter und 4 Söhne ge-
boren. Im Juni 1846 verloren sie in wenigen 
Tagen die zweijährige Tochter Margarete 

und den einjährigen Sohn Hans durch die 
»Halsbräune«, d. h. Diphterie. 

Nach dem Aufstellen der englischen Pa-
piermaschine hörte die allgemeine Zeich-

nung der Papiere mit einem Wasserzeichen - 
mit Ausnahme der Stempelpapiere - auf. 

Nach einer längeren Einarbeitungszeit für 
die Belegschaft sah man, daß die Betriebs-

kraft durch die Wasserräder zu gering war 
und stellte zusätzlich eine 24Ps-Dampfma-
schine der Firma Borsig auf." Diese betrieb 

nun vier Holländer, so daß mit der Maschine 
eine Leistung von 15 bis 16 Zentnern Papier 
pro Tag erreicht wurde. Eine Erleichterung 
für die Fabrik brachte die 1842 eröffnete Ei-
senbahnstrecke Berlin-Stettin. Der nur 4 km 
von Spechthausen entfernte Bahnhof Ebers-

walde machte es möglich, sowohl Materiali-
en als auch Fertigprodukte schneller und bil-
liger zu transportieren. 

1844 beteiligte sich Spechthausen an 
der großen »Ausstellung Vaterlaendischer 

Gewerbserzeugnisse« in Berlin" mit einem 

Sortiment » Post=, Schreib-, Buchdruck= 
und Kupferdruckpapiere, auf der Maschine 
gefertigt, sowie Registerpapiere in Holländi-
scher Art, an der Bütte geschöpft«. Weiter 
hatten die Brüder Ebart aus ihrer Fabrik in 

VVeitlage verschiedene Pappen ausgestellt 

sowie das Modell einer mit Dachpappe ge-
deckten Dachfläche. Die Firma »Gebr. Ebart« 
errang für ihre ausgestellten Produkte eine 
Goldmedaille. Gustav Ebart gehörte als Spe-
zialist für Papierfabrikation einer der Bewer-
tungskommissionen an. 

Spezialaufträge für Wertpapiere wurden 
aber auch weiterhin auf der Bütte herge-
stellt, wobei Spechthausen »bei der Anbrin-
gung eines Wasserzeichens als Schutzmittel« 
blieb. So wurden hier hergestellt, »die Obliga-
tionen für die Stadt Berlin im Jahre 1845, de-

nen bald verschiedene Eisenbahn=Aktien 
und Kuponpapiere sich anschlossen, bis end-
lich im Jahre 1848 die erste Anfertigung von 
Staats=Anleihen für die Königlich Preußische 

Hauptverwaltung der Staatsschulden folgte«. 

Nach den unruhigen Revolutionswochen 
stellte man in Spechthausen am 16. Dezem-

ber 1848 eine Stammlistel°' der Bürgerwehr 
auf. Ihr kann man die Zusammensetzung der 

damaligen Belegschaft entnehmen. Neben 
dem Werkmeister Wilhelm Pütten und dem 
Maschinen-Meister George Bruder werden 
23 Fabrikarbeiter aufgeführt, dazu 3 Kut-

scher, mehrere Handwerker, Lehrer, Buch-
halter unw., insgesamt sind 37 Männer er-
faßt. 

Ebenso interessant sind die am 31. De-
zember 1849 und 1850 von dem Faktor und 

Papiersaalmeister Gustav Heidemann aufge-
nommenen Inventare des Papierlagers. Ne-
ben den bekannten Papiersorten treten 
blaues Zuckerpapier, verschiedene »Coffb-

und Couvert-Papiere in rot und blau, Noten-
papiere, Pappen und »Mützenpappen« auf 
sowie braune Aktendeckel aus Weltlage. Lei-

der kann ich viele in Klammern angeführte 
Abkürzungen nicht deuten. Merkwürdig er-

scheint mir hinter einigen Sorten von Con-
cept-Papier und Pappen die Angabe 
»(Schottl)«. Hat eventuell Ebart die Produkti-
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on von Schottler aus der Holländischen Pa-
piermühle (heute Eichhorst) vermarktet? 

Um dem Wunsch der Auftraggeber nach 
Sicherheitspapieren nachzukommen, mußte 
1850 eine dritte Bütte aufgestellt werden. 
Nach der Ebart-Chronik stellte man hier 
1851 »das Papier zu den ersten Kuverts der 
preußischen Post, in welches mittelst kom-
plizierter Vorrichtungen zwei parallellaufen-
de orangefarbene Fäden eingearbeitet wur-
den», her. 

Die Hauptverwaltung der Staatsschul-
den ging 1851 dazu über, eine neue Emission 
der Königlich Preußischen Kassenanweisun-
gen herauszugeben.1°1Die alten, ab 1824 zu 

1, 5 und 50 Taler sowie ab 1835 zu 1, 5, 50, 
100 (Probedruck 500) Taler herausgegebe-
nen Scheine, zu denen die Berliner Patent-
Papierfabrik das Papier geliefert hatte, wa-
ren so schadhaft geworden, daß sie nach und 
nach eingezogen werden mußten. Die Anfer-

tigung der neuen Serie übernahm die inzwi-
schen gegründete preußische Staatsdrucke-
rei. Es waren Werte zu 1, 5, 10, 50 und 100 

Taler vorgesehen. Alle Stücke tragen das Da-
tum des 2. November 1851. » Das Papier wur-
de vom 22. September 1851 bis 7. April 1853 
in der Papierfabrik der Gebrüder Ebart zu 
Spechthausen geschöpft. Es war weisses 
Hanfpapier mit Wasserzeichen, die den 
Geldwerth jeder Gattung sowie die Bezeich-
nung > Königlich Preussische Kassen-Anwei-
sung( sowohl in Zahlen als in lateinische Ini-
tialbuchstaben, theils vollständig, theils in 

Abkürzungen darstellen«. 

Mitten aus dieser erfolgreichen Phase 
seines Wirkens wurde Gustav Ebart, der wie 
sein Vater seit Jahren an Tuberkulose litt, am 
6. Juni 1852 durch den Tod herausgerissen. 

Infolge des wechselseitigen Sozietäts-
vertrages übernahm der jüngere Bruder Carl 

ZEHN THALER COITRANT 
HAUT AT.RWAITTNG DAR STAATS SCULDEN 

Königlich preußische Kassenanweisungen zu »Zehn 
Thaler Courant« mit Datum vom 2. November 1851. 
(das Deutsche Staatspapiergeld 1901, S. 41) 

Emil nun als alleiniger Chef die drei Ge-

schäfte in Berlin, Spechthausen und Weitla-
ge, unter Fortbestand der Firmenbezeich-
nung »Gebr. Ebart«. Nach dem Vertrag der 
Brüder sollte es ihren Erben freigestellt sein, 
nach Erlangung der Großjährigkeit in die 
väterliche Firma einzutreten. 

Die Söhne von Gustav machten nach ihrer 
Rückkehr aus dem Krieg 1870/71 keinen Ge-
brauch von diesem Recht. Der 1848 geborene 

Hermann Alfred betätigte sich als Landwirt. Er 
starb aber schon 1883, ebenfalls an Tuberku-
lose leidend, in Funchal auf Madeira. Der 1850 
geborene Richard ergriff die Forstlaufbahn, 
war 1887 Königlich Preussischer Oberförster 
in Lonau im Harz; er verstarb 1892. 

Carl Emil Ebart verlegte seinen Tätig-
keitsbereich nun vorwiegend nach Specht-
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hausen, den Geschäftsbereich in Berlin sei-
nem Vetter Eduard Strehmann überlassend. 
Er führte sogleich zahlreiche Verbesserun-
gen in der Produktion ein. Die Dampfmaschi-

ne von Borsig wurde 1854 gegen eine stärke-
re aus England eingetauscht, 1857 eine Gas-
anstalt erbaut, welche die Beleuchtung für 

die Fabrikräume lieferte, und 1858 ein rotie-
render Lumpenkocher in Betrieb gesetzt. Die 
alten Wasserräder wurden durch eine Turbi-
ne von 25-30 Ps ersetzt. 

In diese Phase der Umgestaltung kam er-
neut ein Auftrag zur Anfertigung von Spezi-
alpapieren für Königlich Preussische Kassen-
Anweisungen.' Die 5-Taler-Scheine, für die 
Spechthausen das Papier lieferte, sollten der 
Größe der früheren 10-Taler-Scheine be-
kommen, so daß 4 Scheine ( 145x88 mm) aus 
einem Bogen geschnitten wurden. »Das Pa-
pier enthält an beiden schmalen Seiten in 
natürlichen Wasserzeichen den Werth der 
Kassen-Anweisungen [...] >5 Thlr. 5( «. Zum 

ersten Male wurde bei diesen Scheinen auf 
den langen Randseiten drucktechnisch ein 

sogenanntes künstliches Wasserzeichen an-
gebracht. Auf der Vorderseite wurden in An-

tiqua-Versalien in den oberen Rand »FUENF 

THALER« und in den unteren »5 THALER 5« 
gedruckt und auf der Rückseite, sich damit 
deckend, dieselben in Spiegelschrift, so daß 
bei der Durchsicht der Eindruck eines Was-
serzeichens entsteht. Als Ausgabedatum ist 

der 15. Dezember 1856 angegeben. Die Pa-
pierlieferung für die 1-Taler-Scheine über-
nahm die Papierfabrik Zanders in Bergisch-

Gladbach. 
Im Januar 1860 kritisierte die Berliner 

Börsenzeitung die geringe Haltbarkeit des 
Papiers der 1-Taler-Scheine und schon im 
März 1860 erhielt die Staatsdruckerei den 
Auftrag, Versuche zur Herstellung eines dau-
erhaften Papiers anstellen zu lassen. Im No-

vember 1860 » lieferten bereits die Bütten 
der Gebr. Ebart'schen Papierfabrik zu 

»Ein Thaler-Anweisung« mit dem Datum vom 13. Fe-
bruar 1861. 
(NICOLAUS 1913, Abb. 8) 

Spechthausen neues Papier aus einer Mi-
schung von 2/3 Hanf und 1/3 Leinen«. Die 
neuen 1-Taler-Scheine ( 130x80 mm) tragen 

an der linken Schmalseite beginnend über 
die obere Randleiste und die rechte Schmal-
seite verlaufend, das künstliche Wasserzei-

chen KOENIGLICH / PREUSS. KASSEN / AN-
WEISUNG." Eine Beschreibung des echten 
Wasserzeichens habe ich nicht gefunden, 

vielleicht ist es ähnlich wie das der 5-Taler-
Scheine von 1856. Diese neuen Scheine tra-
gen das Ausgabedatum 13. Februar 1861 
und durften nur im Austausch gegen be-

schädigte 1-Taler-Scheine von 1851 ausge-
geben werden. Die Preussischen Kassen-An-
weisungen von 1856 zu 5 Taler und von 1861 
zu 1 Taler behielten ihre Gültigkeit, bis auf 

Grund des Reichsgesetzes vom 30. April 1874 
Reichskassenscheine zur Ausgabe gelangten 
und die vorher ausgegebenen Scheine er-
setzten. Im März 1878 wurden die Druckma-
terialien für die 1851, 1856 und 1861 her-
ausgegebenen Scheine vernichtet und die 

Schöpfformen für das Papier durch Abtren-
nen und Vernichten des Wasserzeichens un-
brauchbar gemacht. 

Von 1848 bis 1870 gab die Hauptverwal-

tung der Darlehns-Kassen bzw. die Haupt-
verwaltung der Staatsschulden im König-
reich Preussen auch Darlehns-Kassenscheine 
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heraus. Welche Papierfabrik hierfür die Lie-
ferung übernahm, ist noch unbekannt. 

Anläßlich der Silberhochzeit des Paares 
Carl Emil und Luise Ebart, geb. Gaertner, 
wurde im Herbst 1862 der letzte Lehrbraten 
in Spechthausen gefeiert. Diese besonders 
aufwendige Form der Lossprechung der 
Lehrlinge wird in der Ebart-Chronik detail-
liert geschildert'" und ist in entsprechende 
Veröffentlichungen immer wieder übernom-
men worden. 

Die Söhne des Ehepaares Ebart, der 1838 
geborene Johann Paul und der 1842 geborene 
Johann Wilhelm, hatten eine sorgfältige Aus-
bildung erhalten. Ab 1864 arbeitete der Tech-
niker Paul in Spechthausen und ab 1866 der 
Kaufmann Wilhelm in Berlin an der Seite ihres 
Vaters, ab 1868 erhielten sie Prokura. 

Hatten bis jetzt die Neuerungen vorwie-
gend der technischen Ausrüstung gegolten, 
so ging man von 1871-1877 an den Umbau 

der z. T. fast 100 Jahre alten Gebäude. Von 
dem alten Fabrikgebäude blieb nur das mas-
sive Fundament stehen, die oberen Stock-
werke aus Fachwerk wurden durch drei mas-

sive Etagen mit einem Pappdach ersetzt. Ein 
neues gewölbtes Papiermaschinenhaus wur-
de angebaut und darin eine neue Papierma-
schine, für eine Papierbreite von 1,60 m, mit 
einer eigenen Dampfmaschine aufgestellt. 
Die hellen drei Stockwerke beherbergten 
nun den Satinir- und Kalanderraum mit ei-
ner eigenen Dampfmaschine, den Sortier-
und Pressensaal für Maschinenpapier sowie 
Lager- und Sortierräume für Lumpen. 

Nach Angaben der Ebart-Chronik besaß 

die Papierfabrik Spechthausen'" mit ihrem 
Beiwerk Geschirr nun eine Papiermaschine 
von Escher Wyss Et Comp./Zürich, ausgerü-
stet mit einer Querschneidemaschine (Sy-
stem Easten-Amos) zum Schneiden für Was-
serzeichenpapiere, drei Schöpfbütten, zwölf 
eiserne Holländer, einen Bleich- und Misch- 

holländer größeren Umfangs für Papiere, die 
unter Zufügung von Ersatzstoffen herge-
stellt wurden, und zwei rotierende Kessel 
zum Lumpenkochen. Zum Glätten des Pa-

piers dienten ein Satinirwerk, ein dreiwalzi-
ger Bogen- sowie ein Roll-Kalander mit acht 
Walzen für volle Maschinenbreite mit dazu-

gehöriger Querschneidemaschine. Jährlich 
konnten durchschnittlich 500.000 Kilo-

gramm Maschinenpapier, von geringen Kon-

zeptpapieren bis zu feinsten Scheibpapieren, 
aber auch feine Kartons zu Postkarten und 
Postanweisungen hergestellt werden. Aus 

den Bütten wurden im Jahr bis zu 25.000 Ki-
logramm, vorwiegend für Wertpapiere ver-
wendete Sorten geschöpft. 

Auch nach der Reichsgründung 1871 
blieb Ebart Papierlieferant für die Herstel-
lung von Geldscheinen. Für die erste Serie 
der Reichskassenscheine, mit Datum 11. Juli 
1874, lieferte Spechthausen ein handge-
schöpftes weißes Hanfpapier nur für die 
»Fünf Mark«- Scheine.'" Das Wasserzeichen 
zeigt hell auf dunklem Grund eine 5 unter 
der Kaiserkrone. Der Druck erfolgte in der 

preußischen Staatsdruckerei zu 12 Stück je 
Bogen. Für die Werte zu 20 und 50 Mark kam 
das Papier aus Eichberg bei Schildau. 

Am 1. Juli 1878 feierten alle Arbeiter und 

Angestellten von Spechthausen und Berlin 
ein großes Fest. Anlaß war das 50jährige Ju-
biläum ihres Chefs Carl Emil Ebart, der am 1. 

Juli 1828 als Lehrling in die Firma eingetre-
ten war, sowie seine durch ein Patent vom 
11. Dezember 1876 erfolgte Ernennung zum 
Königlichen Kommerzienrat.'" Seine beiden 
Söhne wurden an diesem Tag vom Vater als 

Teilhaber in die Firma »Gebr. Ebart« aufge-
nommen. 

Von den 1874 herausgegebenen Reichs-
kassenscheinen tauchten häufig Fälschun-
gen auf. So beschloß man, für künftige Pa-
piergeldausgaben »das Wilcox-Faserpapier 
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zu verwenden, zu dessen Benutzung die 
preussische Staatsdruckerei das ausschließli-

che Recht für die preussische Staatsregie-
rung von dem Erfinder James M.Wilcox zu 
Glen Mills in Pennsylvanien erworben hatte«. 

Dieses Verfahren »war durch das Gesetz 
vom 15. Mai 1879, betreffend die Erwerbung 
der Königlich Preußischen Staatsdruckerei 

für das Reich, in den Besitz des Deutschen 
Reiches übergegangen. Die Anfertigung des 

Papiers wurde der Papierfabrik der Gebrüder 

Ebart in Spechthausen bei Eberswalde über-
tragen und dabei >dunkelblau< als Farbe für 

den Faserstreifen bestimmt.« Die Herstellung 
des Papiers selbst erfolgte unter besonderer 

behördlicher Aufsicht.'" 
Bei dem Wilcoxpapier, vorwiegend auf 

der Maschine gefertigt, wurden in das noch 
nasse Papier an bestimmten Stellen gefärbte 

Pflanzenfasern in Form eines verlaufenden 

Streifens eingebettet. 

Für die mit dem Datum 10. Januar 1882 

herausgegebenen Reichskassenscheine zu 5, 
20 und 50 Mark wurde dieses Papier zum er-
sten Mal benutzt. Auf der Rückseite der 
Scheine sind dunkelblaue Fasern auf hellblau-

em Grund zu erkennen. Zusätzlich brachte 

man in dem auffallend stark gerippten Pa-
pier jeweils die Wertzahl des Scheins seiten-
verkehrt als Wasserzeichen an. Die Zahl der 

Fälschungen hielt sich in Grenzen. Trotzdem 
erfolgte für die Beamten der Reichspost-
und Telegraphenverwaltung eine Belehrung 
durch eine Amtsblattverfügung vom 20. 

April 1895, in der es heißt:1" »zu den sämmt-
lichen Reichs- Kassenscheinen wird gutes, 
kräftiges Papier von besonderer Festigkeit 

verwendet, das auf der einen Seite einen 
Streifen von blauen, in die Papiermasse ein-

gebetteten stärkeren Fasern trägt. Der Faser-
streifen zeigt eine blaue Färbung durch die 
ganze Papiermasse. Die blauen Fasern lassen 
sich mit einer Nadel aus der Papiermasse 

auslösen, wie durch eine Probe ohne Beein-
trächtigung der Gültigkeit des Scheins fest-
gestellt werden kann. Liegen die Fasern ihrer 

ganzen Länge nach auf der Oberfläche, so 
kann man sicher sein, ein Falschstück vor 

sich zu haben.« 
Auch die zwischen 1883 und 1896 her-

ausgegebenen Reichsbanknoten zu 100 und 
1.000 Mark haben noch die vorgeschriebene 

blaue Faserung. Auf ein zusätzliches Wasser-
zeichen wurde verzichtet. 

Zum 100jährigen Firmenjubiläum 1887 

erschien eine Festschrift. Ohne Nennung ei-
nes Autors, wohl von Mitgliedern der Familie 
Ebart verfasst, zitiere ich sie im Text als Eb-
art-Chronik. Den Druck übernahm die 
Reichsdruckerei. Das verwendete Werk-
druck-Papier zeigt in den Bogen das soge-

nannte Jubiläumswasserzeichen der Firma in 
doppelwendiger Form. 

Das quergeteilte Ebart'sche Familien-
wappen zeigt oben eine Schöpfform und 

darunter einen Anker als Symbol des Han-
dels. Der Schilderung dieses Festes im 
Preußischen Stadt- und Landboten vom 13. 
September 1887 kann man entnehmen, daß 

»sämmtlichen Hausvorständen als Andenken 
an diesen Tag eine } Festschrift( verabfolgt 
wurde.« Interessanter wird für anwesende 
Arbeiter folgende Ankündigung des Senior-
chefs der Firma, Kommerzienrat Carl Emil 

Ebart, gewesen sein: » Durch das Reichs-Un-

fall-Versicherungs-Gesetz ist unsere Spar-
kasse in starke Mitleidenschaft gezogen, 
nicht nur daß die Beiträge und Zinsen ver-
braucht werden, es hat auch das Capital her-
halten müssen. Um nun diesen Uebelstande 
abzuhelfen, haben wir beschossen, an die 
hiesige Spar- Kranken- und Unterstützungs-
kasse [gegründet 1846 bzw. 1845] die Sum-
me von 10.000 Mk. Abzuführen, um die ent-
standenen Lücken wieder zu verstopfen und 
den vierprocentigen Beitrag seitens der 
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Arbeiter zu vermeiden. Eine gleiche Summe 
widmen wir der Unterstützung unserer 
durch unvorhergesehenes Unglück in Noth 

geratenen Arbeiter, wozu jedoch nur die Zin-
sen verwendet werden sollen. Ueber die Art 
und Weise betreffend der Zuwendung und 
Auszahlung möge ein aus den Kreisen der 
Arbeiter zu wählendes Comitee bestimmen«. 

Anschließend unterstrich sein in Berlin agie-
render Sohn Wilhelm Ebart in seinen Aus-
führungen, daß das Ansehen der Fabrik 

durch das Vertrauen der königlichen Regie-
rung zu derselben geprägt werde, »das sich 
darin zeige, daß ihr die Anfertigung der 
wichtigsten Staatspapiere übertragen sei.« 

Diesem gesellschaftlich gewandten, mit der 

Engländerin Catherine Soper verheirateten, 
weitgereisten und begeisterten Weidmann 
hatte die Firma die Aufträge für die neuen 
Geldpapiersorten zu verdanken. Zum Festes-

sen spielte die Kapelle des 64. Infanterieregi-
ments. Nach dem Tanzvergnügen beendeten 

»Feuerwerk und Erleuchtung des Gartens um 
10 Uhr Abends« die Feier. 

Am 6. Juni 1898 starb Carl Emil Ebart. 

Kollegen bewunderten ihn ob »seiner außer-
ordentlichen kaufmännischen Veranlagung, 
seines Fleißes und seiner persönlichen Be-

dürfnislosigkeit«. Sein Grabmal auf dem 
Waldfriedhof Spechthausen zeigt in einem 

Medaillon sein Brustbild. 

!:' ß fueb uns ans gnlar.3 bts 100pbrigen 4nbiLiums 
....imfem .enpierfabrik .Spe4gibaufen nun bem Agabi 
ggazifm n besma1bt, futnie per fönlitti, non sen $pitätn 
ber 'Pahgen 13t4Cirben, andg Pittn.5 unfertr Otreaffs-
freunli enür firnfüget .,freunbeshreife in brr $faht ghtrs-

Unle EffirujtstiWfir iritlfadge elittlitoünge un 
tute Der bee,lictflet eeilment aberfenbet warnen, bah 
noir nitt umtrin hönnen, allen baran effge4fen unfern 
aufrix1glistn, titfunpfunInnen ganh audg auf biefon zatec 
auspfpred2m. 

31)Ant4fun9snoll unb trgebenft 

Gebrüder Ebart 
,Sptilifflaufen, betr 12.53tpfember 1887. 

Annonce mit Dank für Glückwünsche zum 100jährigen Jubiläum der Firma Ebart 
am 10. September 1887 im Preußischen Stadt- und Landboten. 
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Jubiläumswasserzeichen 1887 

Format: in der Höhe etwas beschnittener Bogen 320x490 mm 
Stege: 17 + 2 Randstege, Abstand 28 mm 
Bemerkungen: zum Druck der Festschrift 1887 benutzt, wohl auch bogenweise verkauft. 
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Wasserzeichen in Maschinenpapier 

Wasserzeichen können mit Hilfe eines 
Egoutteurs auch in Maschinenpapier einge- 

bracht werden. Das Papier ist aber deutlich 
glatter als Büttenpapier. 

1. Beschrieben: 1842 ohne Ortsangabe - nach einer Zeichnung in Sig. DBSM-Leipzig; mehrere Blätter a) ohne 
Jahres- und Ortsangabe - Kr. Archiv Barnim 

Format: beschnittenes Blatt 360x230 mm 
Stege: 10, Abstand 25 mm 

Bemerkungen: 6 E als » Gebr. Ebart« zu lesen, die ab 1842 neue Firmenbezeichnung für die Papierfabrik 
Spechthausen. 

0) 

Stempelpapier 

Beschrieben: 1842 bis 1854, in allen Sammlungen 
Format: beschnittener Bogen 330x405 mm 

Stege: 16, Abstand 25 mm 

Bemerkungen: Wasserzeichen in der Mitte des Bogens über beide Blätter mit den Jahreszahlen 1841 bis 
1846, 1848, 1850, 1852. 

Normalpapier 

Ab 1886 wurden in Spechthausen auch 
die vorgeschriebenen Normalpapiere der 
Klassen 1 bis 4 b für Behördenzwecke herge- 

stellt. Das hierfür beim Materialprüfungsamt 

gemeldete Wasserzeichen lautet GEBR. EB-
ART SPECHTHAUSEN. 

234 



Da die Söhne von Carl Emil Ebart bereits 
seit dem 1. Juli 1878, also fast genau 20 Jah-
re Teilhaber der Firma waren, hätte sich der 
Übergang ohne Brüche vollziehen können. 
Man begann ab 1900 gerade erneut mit Er-
weiterungen und Modernisierungen der Fa-
brikanlage, als der älteste der Brüder, Johann 
Paul, am 11. März 1901 verstarb. An seine 
Stelle trat als Techniker in Spechthausen sein 
Sohn Rudolf in die Firma ein. 

Dieser älteste, am 28. Juli 1868 in Specht-
hausen geborene Sohn, hatte gerade das 
Gymnasium in Eberswalde mit der Reifeprü-
fung 1888 verlassen, als sein zwei Jahre jün-
gerer Bruder Ernst Viktor verstarb, der der 
Tradition folgend das Berliner Geschäft 
übernehmen sollte. Rudolf studierte an der 
Technischen Hochschule Stuttgart und war 
danach in mehreren Fabriken tätig. 

1895 mußte er wegen einer Erkrankung 
seines Vaters seine berufliche Ausbildung 
abbrechen und nach Spechthausen zurück-
kehren. 1896 heiratete er Hedwig Hankwitz. 
Auf Veranlassung des Kasseler Verbandes der 
Feuerversicherungsgesellschaft sollten Ge-
bäude für Lagerung und Sortierung der 
Lumpen zusammen mit den Lumpenkochern 
abseits der Fabrikationsgebäude errichtet 
werden. 1903 wurde deshalb hierfür ein Ge-
bäude direkt an der Straße (B 2) errichtet, an 
dem das Ebart'sche Wappen zwischen G - E 
(Gebr. Ebart) und 19 - 03 unter der - heute 
kopflosen - Büste Friedrich II. auffällt. 

Als 1909 auch der Bruder seines Vaters, der 
1907 zum Königlichen Kommerzienrat er-
nannte Johann Wilhelm Ebart in Berlin ver-
starb, übernahm die dortige Papiergroßhand-
lung Rudolfs Schwager, Dr. jur. Kurt Hankwitz. 
Dieser war mit einer Tochter des Verstorbenen, 
Katharina (genannt Käthe) Ebart, verheiratet."' 

1910 wurde nach 30 Jahren die Papier-
maschine von Escher Wyss durch eine größe- 

Wappen der Familie Ebart unter Büste von Friedrich 
II. am 1903 errichteten Fabrikgebäude. 
(Dia, Mroß) 

re ersetzt, für die ein neues Gebäude errich-
tet werden mußte. Auch die immer noch als 
Spezialität betriebene Handpapiermacherei 
mußte erweitert werden, denn die Herstel-
lung von Papier für Reichsbanknoten nahm 
an Umfang zu. 

Das auf der Maschine gefertigte Wilcox-
papier für die zwischen 1898 und 1910 her-
ausgegebenen Reichsbanknoten zu 100 und 
1000 Mark, die sich im Druck von ihren Vor-
gängern kaum unterscheiden, tragen nun 
rote bzw. dunkelgrüne Fasern und die zwi-
schen 1906 und 1910 erstmals emittierten 
20 und 50 Mark Scheine blaue bzw. kaum er-
kennbare gelbe Fasern." AURICH 1900 
schrieb nach einer Besichtigung der Fabrik, 
die Einbettung der Fasern »wird vollzogen 
durch einen kunstvoll konstruierten Appa-
rat, welcher der Papiermaschine an irgend 
einer Stelle eingegliedert wird«. Je nach Be-
darf »wird eine Kommission nach Specht-
hausen entsandt, die acht Tage lang die Fa-
brikation des Wertpapiers überwacht und 
dafür sorgt, daß alle zurückbleibenden Reste 
verbrannt werden«. Das aus der Bütte ge-
schöpfte Papier der Reichskassenscheine mit 
mehrfarbigen Fasern trägt zusätzlich ein 
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Wasserzeichen: Die Scheine zu 50 Mark von 
1899 eine Kaiserkrone zwischen Lorbeer-

zweigen, zu 5 Mark von 1904 eine 5 im senk-
rechten Spiralband und zu 10 Mark von 1906 
in einem runden hellen Fenster einen Mer-

kurkopf. Mit dem Papier der beiden zuletzt 
genannten Scheine nahm eine weitere Spe-
zialität für in Spechthausen gefertigtes 
Geldscheinpapier ihren Anfang und zwar das 

zusätzliche Anbringen eines Wasserzeichens 
als Senkrechtstreifen oder als Kopfwasser-
zeichen. Beide waren, wie das VVilcoxpapier, 

nur für den Gebrauch in der Reichsdruckerei 
vorgesehen. 

Als nächstes wurde diese doppelte Si-
cherung durch Wilcoxfasern und ein Kopf-
wasserzeichen bei den mit den Jahresanga-

ben 1908, 1909 und 1910 herausgegebenen, 
überlangen (202x102 mm) Hundertmark-
scheinen eingesetzt. In einem rechteckigen 
durchsichtigen Fenster erscheint das Bild 
Kaiser Wilhelms I., darunter 100 in einem 
Schildchen. Nach HOBLE 1933, hatte die For-
men hierfür die Reichsdruckerei geliefert. Ei-

ne Form hatte die Größe von 4 Scheinen. Bis 
1919 wurde mit 27 solchen Formen aus 9 
Bütten das Papier für die im Volk später als 
»blaue Lappen« bezeichneten Scheine ge-
schöpft, da sie während der Inflation, fast 
völlig wertlos, in großer Menge umliefen. 

In der Zeit des ersten Weltkrieges ( 1914-

1918) und besonders in der Inflationszeit 
(1919-1924) arbeitete man in Spechthausen 

sowohl an den Bütten, besonders aber an der 
Papiermaschine in mehreren Schichten. Die 
Papiere für staatliche Banknoten kamen da-
mals aus einer Vielzahl von Papierfabriken 
und zum Druck wurden zahlreiche private 
Unternehmen herangezogen. Scheine aus 
Spechthausener Papier erkennt man leicht 

an der Kombination von Wilcox-Papier und 
einem senkrechten Wasserzeichenstreifen, 
meist in Form des Eichenlaub- Kreuzdorn-
oder Distelstreifens. Die aufwendigen Kopf-
wasserzeichen fehlen in dieser Zeit. Von den 
zehn bis 1919 betriebenen Bütten blieb nur 
eine in Betrieb. 

Neben diesen Spezialwasserzeichen, de-
ren Muster der Reichsdruckerei gehörten, 
wurden in Spechthausen auch sogenannte 
Freihandelsmuster hergestellt. Es handelt 
sich hierbei um für die Fabrik geschützte 
Muster, meistens Flächenwasserzeichen, die 
aber für verschiedene Großabnehmer erhält-
lich waren. Diese Papiere fanden besonders 

für den Druck von Städte- und Firmennot-
geld Verwendung. Für Spechthausen führt 
LEHRKE 1955 folgende an: 

146 Zickzacklinien 

Zickzacklinien: z. B. für Freienwalder 25 und 
50 Pfennig von 1918, auch für Bitterfeld, Cux-
haven, Oberhausen u.a. Orte nachgewiesen. 

Kreuz in Quadraten: von der Firma selbst als 
Nr. 2470b bezeichnet. In Eberswalde ver-
wandt für 50 Pf. 1919 (Sämann), 5, 10, 20 

Pfennig Firma Franz Seifert ( 1918/19), Groß-
geldscheine 1923 der Stadt Eberswalde, der 
Firma Marggraff Et Engel G.m.b.H., der Verei-
nigung der Metallindustriellen von Ebers-
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170 Kreuz in Quadraten 

walde und Umgebung e. V., auch deren auf 
Goldmark lautende Scheine. In Angermünde 

für Großgeldscheine des Kreises 1923, in 
Freienwalde für Schecks der Kreiskommu-
nalkasse 1923 benutzt, auch für viele andere 
Städte wie z. B. Bunzlau, Danzig, Parchim, 

Passau und Posen nachgewiesen. 

181 Ovalmuster + 1/2 

Ovalmuster: verwandt für die Eberswalder 

Seriennotgeldscheine (Spritzkuchen) zu 25 
und 50 Pfennig von 1921, gedruckt bei Lou-
is Koch in Halberstadt. Diese Druckerei war 

laut LEHRKE 1955 der Hauptverbraucher 
dieses Musters. Aber auch in Eberswalde be-
druckt für Großgeldscheine der Metallindu-
striellen von Eberswalde, 1923. 

187 Schippen + 

Schippen: auch als Pfeilspitzen oder Sphäri-

sche Dreiecke bezeichnet. In Eberswalde für 
50 Pfennig 1917 (Kriegsgeld), und 50 Pfen-

nig 1918 (Frau mit Schwein) benutzt. In Frei-

enwalde für Großgeld der Kreisbank Ober-
barnim 1923. Auch sonst ein in ganz 
Deutschland bedrucktes Muster. Nach LEHR-
KE 1955 wurde in Russland »das Papier für 
ukrainische Staatsnoten 1917/18 benutzt, 

für Armee Denikin 1919 50 Rubel z.T., Armee 
VVrangel 1920 250 Rubel z. T.«. 

Interessant ist in diesem Zusammenhang 
eine Passage aus einer anonymen, um 1944 
zusammengestellten »Geschichte der Papier-
fabrik Wolfswinkel«: » In der Inflationszeit 

wurde beispielsweise zur Unterstützung von 

Spechthausen auch Geldscheinpapier herge-
stellt. Die Egoutteure für die Wasserzeichen 
wurden von Spechthausen zur Verfügung 

gestellt«. 

Die Produktion in dem Beiwerk Geschirr 

war wohl schon vor längerer Zeit eingestellt 
worden, denn SCHMIDT schrieb 1919 in ei-
nem Artikel, es »liegt jetzt gänzlich verlassen 

da. Keine Menschenseele wohnt mehr hier, 
seit dieser alte Ebart'sche Besitz durch Tausch 
in Staatseigentum übergegangen ist.« 1926 
wird es als Forsthaus Geschirr erwähnt. 
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Firma 

»Papierfabrik Spechthausen Aktiengesellschaft, vorm. Gebr. Ebart«, 
1923-1947 

Gesell-

A
m 13. Juli 1923 wurde ein 
schaftsvertrag für die neu gegründete 
Firma »Gebr. Ebart G.m.b.H.« geschlos-

sen, mit Firmensitz in Berlin. Der Gegenstand 
des Unternehmens war »Erwerb und Fort-
führung des unter der Firma Gebr. Ebart in 
Berlin betriebenen Handelsgeschäfts insbe-
sondere der Handel mit Papieren aller Art, 
sowie die Fortführung des Betriebes des Fa-

brikunternehmens in Spechthausen«. Die 
Gesellschaft war berechtigt, sich an Unter-
nehmungen jeder Art im In- und Auslande zu 
beteiligen, auch Zweigniederlassungen im 
In- und Ausland zu errichten. Am 8. Novem-
ber 1923 wurde »die neu errichtete Gebr. Eb-

art Gesellschaft mit beschränkter Haftung« 
beim Amtsgericht Berlin- Mitte ins Handels-
register eingetragen. Das Stammkapital be-
trug 480 Millionen Mark. Es wurde am 4. No-
vember 1924 infolge Währungsumstellung 
auf 360.000 Goldmark geändert und am 7. 
Mai 1925 von Amtswegen berichtigt in 
Reichsmark. Der Vorstand der Gesellschaft 
bestand aus dem Fabrikbesitzer Dr. Rudolf 
Ebart zu Spechthausen und dem Fabrikbesit-
zer Dr. Kurt Hankwitz zu Berlin. 

Die Papierfabrik wurde ebenfalls 1923 
»aus familiären Gründen in eine Aktienge-

sellschaft« umgewandelt. Sie firmierte als 
»Papierfabrik Spechthausen Aktiengesell-

schaft, vorm. Gebr. Ebart«. 
Mit dieser modernen Umstrukturierung 

der alten Firma führten die Unternehmer sie 
in eine neue Epoche. Trotz laufender Moder-
nisierungen, zu denen auch ein normalspuri-
ges Anschlußgleis zum Eberswalder Güter-

bahnhof gehörte, blieb Spechthausen auf 
Grund seiner isolierten Lage, im Vergleich zu 

anderen großen Aktiengesellschaften der 

Papierbranche, ein wenig umfangreiches 

Werk. Es blieb auch jetzt bei seinem ange-
stammten Produktionsprogramm und stellte 
die feinen und feinsten Papiere her und »als 

Spezialität reine Hadernpapiere mit Wasser-
zeichen für Banknoten, Dokumente und an-
dere Wertzeichen«. 

Für die Mehrzahl der Geldscheine, die die 
Rentenbank zwischen 1923 und 1937 aus-

gab, tragen die dazu benutzten Papiere die 
Merkmale ihrer Herstellung in Spechthau-
sen: Wilcoxfasern und ein senkrechtes Strei-
fen- bzw. Kopfwasserzeichen. Ausnahmen 
bilden die mit Ausgabedatum 1. November 
1923 erschienenen Scheine der ersten Serie 
zu 1, 2, 5, 10, 50, 100, 500 und 1000 Renten-

mark sowie die 1937 emittierten Scheine zu 
Eine und Zwei Rentenmark. Die Ausgabe 
1923 ist auf Wilcoxpapier mit dem Flächen-

wasserzeichen Kreuz- Ringel- Muster, die von 
1937 mit einem Muster aus Vierecken und 
Ringen bzw. Andreaskreuzen und Kreisen, 
hergestellt worden. 

26 Kreuz-Ringel-Muster 
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chen Siebwalzen oder Siebprägungen«. So 

werden auch diese Papiere in Spechthausen 
hergestellt worden sein. Diese erwähnten 
schattierten Wasserzeichen kamen beson-
ders in den zu Jubiläen hergestellten großen 

Kunstwasserzeichen zur Geltung. 
Die zwischen 1924 und 1942 von der 

Reichsbank herausgegebenen Reichsbank-
noten sind ebenfalls alle mit Wilcoxfasern 
versehen. Neben Streifen- und Kopfwasser-
zeichen erscheint ein neues Flächenwasser-

zeichen, ein stilisierter Adler unter einem 
Bogen mit der Inschrift REICHSBANK. Auch 

diese Papiere wurden in Spechthausen ange-
fertigt. 

Vierecke und Ringel 
Zeichn.: M. Friese 

Andreaskreuze und Kreise 
Zeichn.: A. Bogdain 

Nach den Forschungen von LEHRKE 1955 
wurde das erstere als Reichsbank- und 
Reichsdruckerei- Muster in der Papierfabrik 

Louis Staffel in Witzenhausen hergestellt, 
die Muster von 1937 sind dort nicht aufge-

führt. Ich habe nicht in Erfahrung bringen 
können, daß der Papierfabrik Spechthausen 

die ihr 1879 übertragene Anfertigung des 
Wilcoxpapiers entzogen worden ist. Da zu-
dem HOBLE 1933 schrieb, daß die Reichs-
druckerei sich ab Anfang der zwanziger Jah-

re mit der Verbesserung von schattierten 
Wasserzeichen beschäftigte und »lieferte aus 
eigener Anstalt zu allen >von ihr bestellten 
Wertpapieren( die Formen, seit aber auch 

Wertpapiere mustergültig mit Maschinen 
hergestellt werden, für diese die erforderli- 
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1927 verstarb Dr. jur. Kurt Hankwitz, er 

fand seine letzte Ruhestätte, wie die Mitglie-
der der Familie Ebart, auf dem Waldfriedhof 
zu Spechthausen. Sein Sohn Richard über-
nahm in Berlin die Geschäfte der »Gebr. Eb-
art G.m.b.H.«. 

1931, zum 150jährigen Bestehen der Fa-

brik überreichten die Besitzer ihren Freun-
den und Förderern eine kleine, geschmack-
voll gestaltete Druckschrift. Darin vermerk-
ten sie: » Es ist der besondere Stolz des Unter-
nehmens, daß es seit Jahrzehnten mit der 

Lieferung der Papiere für die deutschen 
Reichsbanknoten, die Anleihen des deut-
schen Reiches, des preußischen Staates und 

vieler Stadtgemeinden und auch für Geldin-
stitute des In- und Auslandes betraut wor-
den ist.« Eine Luftbildaufnahme zeigt die von 

Wald umgebene kleine Ortschaft, in der 
Werk- und Wohnbauten kaum zu trennen 
sind. 

Ein von dem Berliner Bildhauer und Ma-
ler Hanns Bastanier gestaltetes Wasserzei-
chenblatt, das als Fensterbild Verwendung 
finden sollte, war beigelegt. 

»Gelegentlich des diesmaligen >bedeut-
samen Erinnerungstages( wurde dem jetzi-
gen Seniorchef der Firma Gebrüder Ebart, Dr. 
h.c. Rudolf Ebart, die große goldene Medail-
le der Berliner Industrie- und Handwerks-
kammer überreicht«, schrieb SCHMIDT 1931 
in der Zeitschrift »Zellstoff und Papier«. 

Das Werk produzierte zu dieser Zeit auf 

einer Langsieb-, einer Rundsieb- und einer 
kombinierten Langsieb-/Rundsiebmaschine. 

Am 27. August 1933 starb Rudolf Ebart. 

Im »Wochenblatt für Papierfabrikation« Nr. 
36 von 1933 erfuhr er eine umfassende Wür-

digung für sein Wirken. Danach wurde er 
1917 »zum ersten Vorsitzenden des Vereins 

Deutscher Papierfabrikanten gewählt, des-
sen Vorstand er seit 1910 angehörte. Er war 

Porträt Rudolf Ebart (1868-1933) als Vorsitzender 
des Vereins Deutscher Papierfabrikanten in der Fest-

schrift zum 50jährigen Bestehen des Vereins 1922. 

auch Vorstandsmitglied des Arbeitgeberver-
bandes und der Papiermacher-Berufsgenos-

senschaft ( 1909) sowie deren Sektion X. [...] 
1925 legte er den Vorsitz nieder und wurde 
gleichzeitig zum Ehrenvorsitzenden auf Le-
benszeit ernannt. Bei der Jubiläumstagung 
des V.D.P. in Nürnberg 1922 wurde dem Ver-
storbenen von der Technischen Hochschule 

in Darmstadt die Würde eines Dr. Ing. e.h. 
verliehen.« Die Belegschaft beider Firmen 
nahm von dem letzten männlichen Träger 

des Namens Ebart am 31. August 1933 in 
Spechthausen Abschied. Auf seinen Wunsch 

hin wurde er auf der Terrasse des alten 
Ebartschen Familienhauses aufgebart, das 
seit dem Neubau der abseits liegenden Villa 
als Bürogebäude diente. Sein Nachfolger 

wurde Friedrich Wilhelm Hankwitz, ebenfalls 
ein Sohn von Dr. jur. Kurt Hankwitz. 
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Mitten im 2. Weltkrieg, am 19. April 

1942, beging die Firma Gebr. Ebart G.m.b.H. 
in Berlin ihr 200jähriges Jubiläum, denn am 
19. April 1742 erwarb der Papiermacherge-
selle Johann Paul Ebart das Berliner Bürger-
recht und gründete in der Mohrenstraße 57 
einen kleinen Papierhandel. Von einer 
großen Feier konnte verständlicherweise zu 
dieser Zeit keine Rede sein. Aber noch einmal 
ließ die Fachpresse stolze sieben Generatio-
nen erfolgreicher Kaufleute und Fabrikanten 
Revue passieren, jedoch — es war das letzte 
Jubiläum. 

Nicht ganz exakt schrieb aus diesem An-
laß das »Wochenblatt für Papierfabrikation« 
Nr. 8 1942: »Spechthausen, das bekanntlich 
von Friedrich dem Großen zur Herstellung 

der Staatspapiere im eigenen Lande gegrün-
det wurde, erfüllt auch heute noch diese 
Aufgabe.« 

Ab 1799 waren in diesem kleinen, von 
Wald umgebenen Ort in steigendem Maße 
Staatspapiere hergestellt worden. Die Beleg-
schaft war es gewöhnt, unter Kontrolle von 

Staatsbeamten zu arbeiten und über diese 
Produktion zu schweigen. So wurde hier 
schon »seit 1940 Zuarbeit zum >Unternehmen 

Bernhard( des Reichssicherheitshauptamtes 
Hitlerdeutschlands zwecks serienmäßiger 
Fälschung britischer Pfund-Sterling- Noten 
im KZ Sachsenhausen« geleistet, wie MADER 
1987 schrieb. Vom Spätsommer 1942 bis Fe-
bruar 1945 wurden ca. 9 Mill. Pfund-Ster-
ling- Noten im Wert von 134,6 Mill. Pfund 

hergestellt. Die Fälscherwerkstatt wurde vom 
KZ Sachsenhausen ins KZ Mauthausen und 
später ins KZ Ebensee verlegt und hier kurz 
vor Kriegsende vernichtet. Die falschen Bank-
noten sollten zum Ruin der englischen Wirt-
schaft führen. Nur relativ wenige Falsifikate 
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gefälschsten Fünf-Pfund-Note 
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konnten z. B. zur Finanzierung von Agenten 

in Umlauf gebracht werden, z. T. wurden sie 
im Toplitzsee versenkt. Nach der Bergung 
von einigen Kisten Ende der fünfziger Jahre 

kamen auch solche falschen Pfund-Noten in 
den Handel. 

Bei der um 1985 durch meinen verstor-
benen Mann, Dr. rer.nat. Gerrit Friese, durch-

geführten Befragung ehemaliger Arbeiter 
erzählten sie, daß die Fabrik als kriegswichti-

ger Betrieb eingestuft war und die Arbeiter 
an den Maschinen uk gestellt, d. h. unab-
kömmlich waren. Es gab auch keine Auslän-

der im Werk, die allgemein häufig als soge-
nannte Fremdarbeiter eingesetzt wurden. Bis 
in die letzten Kriegstage ließ Direktor Hank-
witz produzieren. 

HERBERT SEEMER, dessen nahe Ver-
wandte in Spechthausen arbeiteten, berich-
tete über diese Zeit in seiner Chronik: »Im 
zweiten Weltkrieg wurden die Druckmaschi-
nen für Banknoten von Berlin in die Papier-
fabrik nach Spechthausen ausgelagert. Jetzt 

wurden die Banknoten auch in Spechthau-
sen gedruckt. Für den Aufdruck der Kontroll-
nummern wurden die Banknoten nach Berlin 
in die Reichsdruckerei gebracht«. Auch das 

deckt sich mit den Berichten alter Specht-
hausener, die erzählen, daß die Arbeiter, die 
die Druckmaschinen bedienten, im Dorf ge- 

wohnt hätten. Als am 22. April 1945 die so-
wjetischen Truppen einrückten, hätten un-
geschnittene Bogen für Briefmarken und Pa-
piergeld, aber auch halbfertige und fertige 
Scheine, allerdings ohne Kontrollnummern, 
im Ort verstreut gelegen. 

Im Mai 1945 allerdings waren die von 
der Reichsdruckerei genutzten Räume in der 
mittleren Etage des 1903 errichteten Gebäu-
des schon leer. Hier wurden Kinoveranstal-
tungen für sowjetische Truppen und deut-
sche Bewohner durchgeführt. 

Die Kommandantur wurde in der Villa 
eingerichtet und die Fabrik stillgelegt. Ein 
leitender Verwaltungsangestellter wurde 
verhaftet und nach Sachsenhausen ge-
bracht. Seine Familie hat nie wieder etwas 
von ihm gehört. 

Erst 1946 begann die Demontage der Fa-
brikanlagen. Wie der damalige Direktor der 
Vereinigung Volkseigener Betriebe Land 
Brandenburg, Chemie- Papier, Heinz Wagner 

in einem Brief vom 25.7.1983 dem Autor J. 
KOPPATZ mitteilte, soll die Demontage auf 
Betreiben Großbritanniens erfolgt sein. Nach 

den Erzählungen erhielten die an der De-
montage beteiligten Arbeiter Sonderver-

pflegung. Die Maschinen wurden auf dem 
Anschlußgleis zur Hauptstrecke gebracht 
und weiter per Bahn bis in die Nähe von 
Sverdlowsk transportiert. 
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Wasserzeichen 

Über die ganze Fläche verteilte Wasserzeichen 
(aus KOPPATZ 1983, Seite 17) 

Wertbezeichnung 20 Mark 

Wertzahlen 5 

Wertzahlen 10 
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Wasserzeichen 

Streifenförmige, fortlaufende Wasserzeichen, nur einen Teil der Fläche einnehmend 
(aus KOPPA1Z 1983, Seite 18) 

e•;.: 

. . 
Distel-Streifen Hakenglieder Eichenlaub-Kreuzdorn-Streifen 

Wertbezeichnung als Spirolband Wertbezeichnung hell und dunkel Wertzahl hell und dunkel im orna-
mentalen Band 
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Kopfwasserzeichen 

(aus KOPPATZ 1983, Seite 19) 

K. vom und zum Stein A. D. Thaer Merkurkopf 

W. v. Siemens J. v. Liebig D. Hansemann 

Wilhelm I. 
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Papierfabrik 
Spechthausen als VEB 
1947 — 1956 

N
ach der Demontage 1946 waren auch 
in dieser Fabrik alte, nicht mehr ge-
nutzte Maschinen stehengeblieben. 

Eine Wasserturbine wurde wieder aktiviert, im 
alten Holländer Stoff bereitet und durch Eigen-
initiative der ehemaligen Belegschaft wurde 
im Juni 1947 eine Produktion von handge-
schöpften Aktendeckeln aufgenommen. 

Im September 1947 wurde der Betrieb 
auf Grundlage des Befehls Nr. 124 des Ober-

sten Chefs der Sowjetischen Militäradmini-
stration in Deutschland enteignet, mit Da-
tum vom 17.4.1948 bestätigt und damit 
rechtskräftig. Über diesen letzten Schritt 
stellte die Landesregierung Brandenburg am 

15. Juli 1948 eine Enteignungsurkunde aus. 
Das Werk unterstand nun der Treuhandver-
waltung der Landesregierung Brandenburg 
in Potsdam. »Seit dem 1.7.1948 gehörte der 
Betrieb Spechthausen zur WB [Vereinigung 
Volkseigener Betriebe] Chemie/Papier Pots-
dam. Der bisher tätige Treuhänder wurde 
zum Betriebsdirektor ernannt. 

Am 1.1.1949 übertrug das Amt zum 
Schutze des Volkseigentums den Betrieb an 
die Verwaltung der Märkischen GmbH Druck 
und Verlage Potsdam. Nach einem Jahr er-
folgte jedoch wieder die Rückunterstellung 
an die WB Chemie/Papier«, so die kurze Zu-
sammenfassung einer bewegten Zeit, die ei-

ne Arbeitsgruppe 1981 für eine Veröffentli-
chung erarbeitete. 

Statt Lumpen wurde jetzt vorwiegend 
gebleichter Sulfitzellstoff eingesetzt, aufbe-
reitet in zwei Holländern und in zwei Bütten 

verarbeitet. Die Trocknung erfolgte in einem 
Papiersaal bei normaler Zimmertemperatur. 
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Enteignungsurkunde vom 15. Juli 1948. 
(aus: ARBEITSGRUPPE, 1981) 

Der kleine Betrieb füllte nur einige Ge-
bäude der vorhandenen Anlage aus und so 
wurden mehrere als Lagerräume vermietet. 

Im Zuge der Neuordnung der volkseigenen 
Wirtschaft im Kreise Eberswalde wurde 1951 
die Papierfabrikation in Spechthausen der 
Papierfabrik Wolfswinkel angegliedert. 

Auf der Leipziger Herbstmesse 1952 wur-
de erstmalig auch Spechthausener Papier 

ausgestellt. Es waren handgeschöpfte Zei-
chenpapiere ohne Filigran und Schreibpapie-
re in den Farben weiß und lila mit dem re-
denden Wasserzeichen Specht am Baum und 
darunter in Kursivschrift » Handgeschoepft 
Buetten Spechthausen 1781«. Diese schon 
aus den 20er Jahren als Relief- oder Schat-
tenwasserzeichen bekannte Darstellung fand 
nun als Drahtwasserzeichen Verwendung. 

1956 erfolgte die Umsetzung der Büt-
tenproduktion nach Wolfswinkel. 

Das war nach 175 Jahren das Ende der 
Papierfabrik Spechthausen. 
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Luftaufnahme der Papierfabrik Spechthausen A.G., 1931 

(Mus. Ebersvvalde) 

Holländer mit Holländermüller um 1951 
(Foto: Mächler-Krumnovv) 
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Das nach dem Brand von 1865 neuerrichtete Fabrikgebäude 
([EBART] 1887, 5. 21) 
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Preßspan- und Dachpappenfabrik VVeitlage 
1837-1878 

A
m 1. April 1837 erwarben die Brüder 
Ebart von der Berliner Bankfirma 
Schickler die etwa 6 km östlich von 

Eberswalde, am Ragöser Fließ gelegene alte 
Schleifmühle, um sie zu einer Preßspan- und 

Pappenfabrik auszubauen. 
Diese Spezialität » Preßspäne« waren 

äußerst hart und glatt gepreßte Pappen, die 
in der Tuchindustrie zunehmend Verwen-

dung fanden und bisher aus England als 
Glanz- und Walzdeckel bezogen wurden. 

»Zuerst nur für drei, später auch fünf 
Schöpfbütten vermehrt, mit vier Holländern, 
acht Loch=Stampfgeschirr, zehn Glättma-

schinen, welche durch zwei große ober-
schlächtige Wasserräder von zusammen 30 
bis 40 Pferdestärken getrieben wurden, so-
wie mit den nöthigen Pressen, zu deren Be-

triebe eine kleine Dampfmaschine diente, 
wurde das Etablissement in Betrieb gesetzt«, 
heißt es in der Ebart-Chronik.' 

Die kleine Werksiedlung bestand ledig-
lich aus den Fabrikgebäuden, einem Werk-
meister- und einem Arbeiterwohnhaus für 

sechs Familien. In der Fabrik arbeiteten 40 
bis 50 Arbeiter und Arbeiterinnen. Zur Un-
terscheidung von der nahe gelegenen Ragö-
ser Mühle in Barnim erhielt die Siedlung, wie 
die Ebart-Chronik erhellt, »aus den Initialen 
der Vornamen sämtlicher damals lebenden 
Mitglieder der Familie Ebart, welche ohne 

Auslassungen oder Aenderungen das mund-
gerechte Wort >VVeitlage( bildeten«. Der 
Ortsname wurde 1838 im Amtsblatt der Kgl. 
Regierung Potsdam S. 102 bekannt gegeben. 

In den Vierziger Jahren begann man als 
erste norddeutsche Firma mit Versuchen, 
»ordinäre geschöpfte Pappen zu theeren«, 

um sie nach dem System Dorn zur Dach-
deckung zu verwenden. 

Ein Baumeister Böhm aus Duisburg, der 
an der preußischen Ostseeküste schon einige 
Jahre Erfahrung mit wahrscheinlich aus 

Schweden stammenden Dachpappen hatte, 
gab seine Erfahrungen an die Firma Gebr. 

Ebart weiter. 
1842 wurde nach Angabe des Geschäfts-

führers der Fabrik 0. Helmerich das erste 

Probedach mit geteerter Pappe gedeckt und 
ab 1843 mit der eigentlichen Fabrikation be-
gonnen.' 

1843/44 wurde bei dem von Baumeister 
Knoblauch ausgeführten Neubau des Ebart-
schen Hauses, Mohrenstr. 13/14, zum ersten 
Mal in Berlin ein Dach mit Teerpappe aus 
Weitlage eingedeckt. 

Auf der ersten gesamtdeutschen »Aus-
stellung Vaterländischer Gewerbserzeugnis-

se« in Berlin, stellte die Firma Gebr. Ebart 
auch Produkte aus VVeitlage aus. Sie stellte 
sich damit der Konkurrenz einer Kurhessi-
schen-, Sachsen-Weimarischen und einer 
weiteren preußischen Preßspan-Fabrik. Nach 

der veröffentlichten Beurteilung einer ein-
gesetzten Fachkommission hatte die Firma 
»allein ein größeres Sortiment, sowohl der 

Bogenzahl nach als in Hinsicht auf Qualität 
und Stärke« eingesandt. In VVeitlage arbeitet 

man an drei Bütten Tag und Nacht, heißt es 
in dem Bericht, und ist » mit Ausnahme der 
Wintermonate, ausschließlich mit der Fabri-
kation von Preßspänen und Pappen, von de-
nen die ersteren nicht bloß in Deutschland 
sehr verbreitet sind, sondern auch stets 
wachsenden Absatz nach Russland. Polen, 
Oesterreich, Ungarn und Italien finden« 
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beschäftigt. »Während der Frostzeit werden 
schwere Emballage-, Karton- Aktendeckel-
und Strohpapiere gefertigt, und auf einer 
durch Wasserkraft getriebenen Trocken-Ma-
schine mit Dampf getrocknet. Durchschnitt-

lich liefert die Fabrik 1000 bis 1200 Ztr. 

Preßspäne und Pappen und 5 bis 600 Ztr. Pa-
pier«. 

Auch wurde eine kleine, mit Dachpappe 

gedeckte Dachfläche ausgestellt. In der Beur-
teilung dazu heißt es: » Die Pappen zu dem 
eingesandten Modell eines Pappdaches wer-

den bereits in sehr bedeutenden Quantitäten 
auf der Weitlager Fabrik gefertigt und er-
freuen sich einer zunehmenden Verbreitung«. 

Man darf annehmen, daß diese Produkte 
mit dazu beigetragen haben, daß die Firma 
Gebr. Ebart auf dieser Ausstellung eine Gold-
medaille errang. 

1845 wurde ein großes Gebäude der 
Borsig-Werke mit Pappe eingedeckt und 
1847 bescheinigte der Abteilungs-Ingenieur 
Busse der Firma: » Bei den Bauwerken der 
Berlin-Stettiner Eisenbahn wird zur Beda-

chung derselben seit mehreren Jahren be-
reits die von den Gebr. Ebart zu Spechthau-

sen fabrizierte Dachpappe verwendet«. In 
diesem Jahr gab die Firma auch eine Anwei-
sung zum Eindecken von Pappdächern her-
aus, übernahm aber auch durch eigens dazu 
ausgebildete Leute die Eindeckung. 

Als 1850 durch das Amtsblatt der Kgl. 
Regierung Potsdam die Pappdächer in bezug 
auf Feuersicherheit den Ziegel- und Schie-
ferdächern als gleichwertig anerkannt wur-
den, häuften sich die Aufträge aus ganz 
Deutschland, wovon ein kleines Konvolut 
Dankesschreiben im Kreisarchiv Barnim Aus-
kunft gibt. 

Dieses einträgliche Nebengeschäft ende-
te plötzlich durch einen Großbrand. Am 14. 
Februar 1865, morgens 5 Uhr, brach in der 

Fabrik, wahrscheinlich durch Brandstiftung, 
Feuer aus. 
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Bei Frost von über 15 Grad Raumur (et-
wa -20°C) konnten die herbeigeeilten Feuer-
wehren nur so lange löschen, wie das Wasser 
im Dampfkessel reichte. Schon im Frühjahr 

1865 begann der Wiederaufbau in Form ei-
nes massiv errichteten Gebäudes und im 
Herbst konnte die Produktion erneut aufge-
nommen werden. Nach einem Offertbrief 

vom 25. Juli 1872 wurden in Weitlage ange-
fertigt: Quadratpappe, Maschinen- und Büt-
tenpappe, letztere in Handarbeit. Die Ma-
schinenpappen wurden in ganzen Bahnen 
bis zu 200 Fuß Länge (31,385 m) hergestellt 

und wurden ab 1865 für eine Deckmethode 
ohne Leisten verwandt, die sich vollständig 
bewährt hatte. 

Aber nach 1865 hatten sich »die Kon-
junkturen für Preßspäne infolge eingetrete-
ner Konkurrenz, sowie die Massenprodukti-
on von Dachpappen aus auf der Maschine 
gefertigten Pappen so verändert, daß in der 

Folge trotz besten Willens und rationellsten 
Betriebes nur mit Verlust gearbeitet wurde, 

so daß man endlich im Jahre 1875 den Ent-

schluß faßte, die Preßspan- und Pappenfa-
brikation völlig aufzugeben, und die durch 

den Umbau in Spechthausen freigewordene 
alte Papiermaschine in VVeitlage aufzustel-
len, um dort bessere Emballagepapiere zu fa-
brizieren«, heißt es in der Ebart-Chronik zum 
Ende dieses Fabrikationszweiges. Aber diese 

Umstellung lohnt sich nicht mehr, denn auf 
dem Sektor der Papierherstellung war nach 
1872 ebenfalls ein totaler Preisverfall einge-

treten. So wurde auch diese Produktion all-
mählich aufgegeben, die meisten Maschinen 

nach Spechthausen zurückgebracht. Das 
1865 neu errichtete Gebäude wurde zu einer 
Kornmahlmühle mit vier Mahlgängen, er-
gänzt durch nötige Zusatzmaschinen neue-

ster Bauart umgestaltet, im Januar 1879 in 
Betrieb gesetzt und verpachtet. 
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An m erkun gen 

Papiermühle zu Neustadt=Eberswalde 
1532-1616 

1 Zitat nach SCHMIDT 1939. 

2 Convers. Pauli = conversio Pauli = Pauli Bekeh-
rung oder Paulstag, 25. Januar. 

3 «Bernauischer Spring, verschwundenes Bäch-
lein, welches in der Bernauer Heide entsprang 
und sich in der Nähe des jetzigen Restaurants 

Harmonie [heute Kulturhaus] in die Schwärze 
ergo ß», SCHMIDT 1931, S. 7. 

4 Martini = Martinstag, 11. November 
5 Gulden = Goldgulden, ein etwa 3,3 Gramm 

schweres Goldstück, mit einem Feingehalt von 
17-18 Karat. Dieser Goldgulden galt im Verkehr 
32 silberne märkische Groschen, ein Groschen 8 
silberne Pfennige. BAHRFELDT 1895, S. 156-
157, 173, 189. 
Da nur eine ganz geringe Ausmünzung von 
Goldstücken stattgefunden hat, war der Gul-
den eigentlich nur als Rechnungseinheit anzu-
sehen, bezahlt wurde mit märkischen Gro-
schen, die zu dieser Zeit in Berlin und Stendal 
geprägt wurden. 

6 Abschreib- oder Druckfehler bei FISCHBACH, 
vgl. unter 1548, » wobey der Magistrat sich 
abermals den Vorkauf ausgedungen.« 

7 SCHMIDT 1939, 5. 99-105 »Die Papiermühle«. 
8 »Kerstian Jenicke, Papirmacher«, SCHMIDT 

1939, 5. 69. 
9 Palmarum = Palmsonntag, 1. Sonntag vor 

Ostern. 
10 Unter Kurfürst Johann Georg (1571-1598) wur-

de der Goldgulden zu 21 Groschen gerechnet, 
der Groschen zu 16 Pfennigen. Große Summen 
wurden jetzt besonders mit silbernen Talern be-

glichen, die 24 Groschen galten. Geprägt wurde 
nur in Berlin. BAHRFELDT 1895, .5. 240. 

11 SCHMIDT 1939, S. 74 und 101. 

12 Unter Kurfürst Johann Sigismund (1608-1619) 
hatte sich in der Mark die Rechnung mit Talern 

durchgesetzt, ein Taler galt weiterhin 24 Gro-
schen, kleinere Nominale wurden nicht geprägt. 

Prägestätte war Cöln an der Spree. BAHRFELDT 
1895, 5. 281-292. 

13 Der 1905 in dem neuerbauten Rathause ent-

standene Ratskeller wurde 1931 neu ausge-
malt. Nach Angaben des damaligen Kreishisto- 

rikers Rudolf Schmidt wurden durch den Berli-
ner Kunstmaler Köhler an den Säulen Gewerks-

wappen der alten Innungen angebracht. »Als 
älteste Erinnerung ist das Wappenzeichen der 
Eberswalder Papiermühle angebracht, das dem 

Jahre 1574 entstammt«, SCHMIDT 1939, S. 379. 
Diese Bemalung ist bei späteren Instandset-
zungen verloren gegangen, Vorlagen haben 

sich anscheinend nicht erhalten. 
14 lnhibitorium (kin bis 1879 Bezeichnung für ei-

ne amtliche Verfügung, durch die eine Hand-
lung vorläufig untersagt, ein Verfahren vorläu-
fig eingestellt wird. (Meyers Lexikon 1927) 

15 Geheimes Staatsarchiv Preußischer Kulturbe-
sitz HA 1, Rep. 9 Allgemeine Verwaltung AA 14, 
Fasc. 1, unfoL 

16 Ebenda. 

Holländische Papiermühle 
1709-1865 

1 Geheimes Staatsarchiv Preußischer Kulturbe-
sitz (GStA) HA 1, Rep. 9 allgemeine Verwaltung 
AA 14, Fasc. 5, fol. 1. 

2 Niederländisch den Haag, eigentlich 's Graven-
hage, Hauptstadt der Provinz Südholland, Sitz 
der Regierung. 

3 Wie Anmerkung 1, fol. 5-8. 
4 Saardam, Sardam, 

heute Zaandam (Nord Holland). 
Seit 1974 mit anderen Orten zu Zaanstad verei-

nigt, bildet dieser neuentstandene Ort das äl-
teste Industriegebiet Europas. Durch Windener-
gie wurden hier bereits im 16./17. Jahrhundert 
Rohstoffe 'maschinell' in Holzsäge-, Papier-, 

Farb-, Öl- und Gewürzmühlen verarbeitet. 

5 Der Architekt J. H. Roman ist wohl identisch mit 
Jacob Roman, Baumeister des Erbstatthalters 
der Vereinigten Provinzen und Prinzen von Ora-
nien Wilhelm III. ( 1672-1702). Für ihn errichte-

te er zusammen mit dem aus Frankreich geflo-
henen Hugenotten Daniel Marot von 1685-
1687 nördlich Apeldoorn das Paleis Het Loo, 
heute Rijksmuseum. (C. Wetters: HOLLAND - 
Reise Handbuch 1995, .5.94) 

6 Im Original unterstrichen. 
7 Fortifikation =Befestigungskunst 
8 Wie Anmerkung 1, fol. 12-13. 
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9 Ebenda, fol. 15. 
10 1 Rijksdaaler (R.) = 2 1/2 Gulden, 

1 Gulden (f) = 20 Stüver (St.) 
2 R. entsprachen zu der Zeit etwa 1 preu 6. 
Reichstater 

11 Wie Anmerkung 1, fol. 17. 
12 Ebenda, fol. 30-33. 
13 Ebenda, fol. 35-37. 
14 Ebenda, fol. 34. 
15 Ebenda, fol. 39-42. 
16 Ebenda, fol. 46-47. 
17 GstA, HA II Generaldirektorium Kurmark, Mate-

rien Tit. CCXLVIII Mühlensachen / Papiermühlen 
Na. 1, fol. 1. 

18 Brandenburgisches Landeshauptarchiv (BLHA) 
Provinz (Pr.) Brandenburg (Br.) Repositur (Rep.) 
2 Kurmärkische Kriegs- und Domänenkammer 
(0)11995, fol. 1-2. 

19 Wie Anmerkung 1, fol. 54-55, für deren Über-
tragung und hier wiedergegebener Zusammen-
fassung ich Herrn Dr. Holger Witzel/Berlin sehr 
dankbar bin. 

20 Wie Anmerkung 17, fol. 10. 
21 Ebenda, fol. 7, 8. 
22 BLHA Pr. Br. Rep. 2, D 6002, fol. 30. 
23 Wie Anmerkung 17, fol. 3-6. 
24 Ebenda, fol. 12-13. 
25 Wie Anmerkung 18, fol. 5. 
26 Wie Anmerkung 17, fol. 18-23. 
27 Ebenda, fol. 26-28. 
28 Ebenda, fol. 31. 
29 Ebenda, fol. 32-35. 
30 Ebenda, fol. 39. 

31 Wie Anmerkung 18, fol. 10. 
32 BLHA Pr. Br. Rep. 2, D 12103, fol. 7. 

Schlechtiger 
33 Ebenda, fol. 1-4. 
34 BLHA Pr. Br. Rep. 2 D 12119, unfoL 
35 Trinit: = Trinitatis: Im Kirchenjahr erster Sonn-

tag nach Pfingsten, häufiger Termin für Neu-
verpachtung. 

36 Wie Anmerkung 32, fol. 5. 
37 FRIESE 1999, 5. 163-168. 

P. Jaenicke 
38 Wie Anmerkung 32, fol. 11, 12. 
39 Ebenda, fol. 13-16. 
40 Ebenda, fol. 17. 
41 Ebenda, fol. 26-29. 
42 Ebenda, fol. 34. 
43 Ebenda, fol. 69-70. 

J. + A. Lange 
44 Ebenda, fol. 81-84. 
45 Ebenda, fol. 71. 
46 Ebenda, fol. 73. 
47 Ebenda, fol. 86. 
48 Ebenda, fol. 102-103. 
49 Ebenda, fol. 97. 
50 Ebenda, fol. 104. 
51 Ebenda, fol. 99. 
52 Wie Anmerkung 17, Papiermühlen Na. 4, unfoL 
53 Wie Anmerkung 32, fol. 93. 
54 Wie Anmerkung 52. 

55 Wie Anmerkung 32, fol. 112. 
56 Wie Anmerkung 52. 
57 Wie Anmerkung 32, fol. 125-140. 
58 Wie Anmerkung 52. 

J. A. Rüdiger 
59 Wie Anmerkung 32, fol. 143. 
60 Ebenda, foL 165-167. 
61 Im Original sehr dick geschrieben. 
62 Wie Anmerkung 32, fol. 193-194. 
63 Ebenda, fol. 179. 
64 Ebenda, fol. 188. 
65 RICHTER, PI; Geschichte der Berliner Buchbin-

der-Innung. Berlin 1895, S. 247-248: »Der König 

[Friedrich Wilhelm I., 1713-1740], dem die voll-
ständige Bebauung der noch an vielen Stellen 
wüst liegenden Friedrichstadt besonders am 
Herzen lag, zwang Private wie Corporationen 
bei denen er Geld oder wenigstens Credit ver-
muthete, sich auf den ihnen zugetheilten Stel-
len anzubauen. 
So trat denn, nachdem 1734 das Rondel, der 
jetzige Belle-Alliance-- Plotz, abgesteckt war, 

auch an unsere Innung die Aufgabe heran, zur 
Bebauung des Platzes das Ihrige beizutragen. In 
Gemeinschaft mit dem Buchhändler Rüdiger, 
welcher zwei Drittel der Baulast trug, und eini-
gen anderen Buchhändlern, den Gewerken der 
Buchdrucker, der Kupferstecher, Bildhändler 
und Pergamentmacher, welche zusammen mit 
der Buchbinder-Innung den Rest der Kosten auf 

sich nahmen, wurde das Haus [Nr. 248] gebaut, 
und 1735 mit Miethsleuten besetzt.« 

F. S. Schottler 
66 Wie Anmerkung 32, fol. 192. 
67 Wie Anmerkung 52. 
68 Wie Anmerkung 32, fol. 196. 
69 Wie Anmerkung 17, Papiermühlen No. 5, fol. 6, 

7, 10. 
70 Wie Anmerkung 32, fol. 202. 
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71 Heute Polen: Camiecren. 

72 GstA Fabr. Dep. CCCXXX1 Generalia, Nr. 10, fol. 
46-48. 

73 Wie Anmerkung 32, fol. 235. 

D. G. Schott/er 

74 Ehemals Original, heute als Abschrift im Besitz 
der Nachkommen SCHOTTLER. In dieses Gebets-
buch seiner Frau trug D. 6. Schott/er Geburten 
und Todesfälle der Familie ein. 

75 SCHMIDT 1939, 5. 132, 408. 
76 Wie Anmerkung 69, foL 16-17. 

77 Ebenda, fol. 11-12. 
78 Wie Anmerkung 32, fol. 218. 
79 Ebenda, fol. 234. 
80 Der Hammerteich, am Abfluß des Samith- oder 

Zarnithsees in die alte Finow gelegen, erinnert 
an einen alten Eisenhammer, der, nach BÖHM 

o.J., 5. 8, »bereits 1440 durch den Ritter Hans 
von Waldow an der alten Finow errichtet wor-
den war". 

81 Wie Anmerkung 32, fol. 240. 
82 Ebenda, fol. 245. 
83 Wie Anmerkung 72, fol. 64. 

84 Wie Anmerkung 32, fol. 249. 
85 Wasser- und Schifffahrtsamt Eberswalde, Box 

116, 23.02.07.01, fol. 15. 
86 Wie Anmerkung 73, Nr. 2, Vol. 2, fol. 51 ff 
87 Deutsches Buch- und Schriftmuseum Leipzig: 

kolorierte Nachzeichnung, 35,7 x 62,9 cm - Alt-
bestand Deutsches Papiermuseum. 

88 Ebenda: kolorierte Nachzeichnung, 65,0 x 45,4 
cm - Altbestand Deutsches Papiermuseum. 

89 BLHA Pr. Br. Rep. 2 D 12118, fol. 1-6. 
90 Die unter 89 genannte Akte wird im Findbuch 

des BLHA unter dem Hinweis der Übergabe der 
Papiermühle an den Sohn Carl Friedrich 1807 
geführt. Anscheinend wurden von dem Schrei-

ber die Namen des aus zweiter Ehe stammen-
den ältesten Sohnes Carl Friedrich mit dem sei-
nes jüngeren Bruders Friedrich Wilhelm zusam-
mengezogen. In dem Schreiben von Ebart wird 
dagegen immer Friedrich Wilhelm genannt. 

91 Abschrift lt. Archiv SCHOMER/Bad Homburg. 
92 Wie Anmerkung 89, fol. 3-4. 

F. W. Schott/er 
93 Ebenda, fol. 1-2. 
94 BRATRING 1805, Band II, S. 211 (Holländische 

Papiermühle), S. 220 (Kanalkolonie). 
95 Anonymes Typoskript, ohne Jahr (ca. 1920/30), 

S. 1-2 in: Kreisarchiv Barnim / Eberswalde, 
Sammelakte EA 1161. 

96 Wie Anmerkung 85, Box 116, 23.02.07.01, unfoL 
97 REHFELD 1925. 
98 Wie Anmerkung 95, S. 34-42 Auszüge aus: 

»Landratsamt, Archivakten, Akta L, 1 Fach 129, 
Nr. 53 Band 1. Wasserstand am Werbellinsee«. 

99 BLHA Pr. Br. Rep. 7 Amt Liebenvvalde, 149 a, un-
fol. 

G. W. 1 Schott/er 
100 Wie Anmerkung 96. 

101 Fachbaum = Wehrschwelle, im Wasserbau der 
oberste Balken eines hölzernen Wehres (Meyers 
Lexikon 1926). 

102 Anonym, 100 Jahre Schleuse Werbellin. In: 

Märkischer Stadt- und Landbote v. 15.10.1940. 
103 Beilage zum 52sten Stück des Amtsblatts der 

Königlichen Regierung zu Potsdam und der 
Stadt Berlin. 

104 Wie Anmerkung 85, Box 112, 23.02.02.01, unfoL 
105 Ebenda, Box 111, 23.02.01.00, unfol. 

106 Wie Anmerkung 96, unter 04.06.1864. 
107 1841 gab es nach einer Zählung Schottlers 1209 

Schleusungen für 1509 Fahrzeuge incl. Floßholz, 
1864 waren es 2200 für circa 2900 Fahrzeuge 
aller Art incL Floßholz. (Anmerkung 98) 

108 Wie Anmerkung 96, unter 07.07.1843. 
109 Ebenda 96, unter 27.06.1845. 
110 Wie Anmerkung 98. 
111 Wie Anmerkung 95, 5. 23. 

112 Wie Anmerkung 96, unter 04.06.1864. 
113 BLHA Pr. Br. Rep. 7 Amt Lieben walde, 149/4, fol. 1. 
114 Ebenda, 149c, unfoL 

115 Wie Anmerkung 96, o. D. 
116 Wie Anmerkung 95, S. 21. 
117 Wie Anmerkung 96, 06.03.1866. 
118 Ebenda, o. D. 
119 Wie Anmerkung 95, S. 14-15. 

120 Wie Anmerkung 96, daraus alle folgenden Zita-
te. 

121 Amtsblatt der Regierung Potsdam S. 204. 

Papiermühle fleegermühle 
1728 - 1761 

1 Brandenburgisches Landeshauptarchiv (BLHA) 

Provinz (Pr.) Brandenburg (Br.) Repositur (Rep.) 
2 Kurmärkische Kriegs- und Domänenkammer 
(D) 5987, unfol. ( 1728-1752). 

Hieraus die folgenden als Zitat kenntlich ge-
machten Textstellen ohne besondere Quellen-
angabe. 

2 Nach der Angabe: »Im Jahre 1726 begann man 
mit dem Bau der Königlichen Papiermühle4 in 
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Heegermühle« bei SCHMIDT (1924, S. 69) ging 
1726 als Gründungsjahr in die heimatkundliche 
Literatur ein und daraus weiter in die Beschrei-
bung von Papiermühlen (z. B. HOBLE 1933). Es 
muß sich um einen Lese- oder Druckfehler han-
deln, denn auch bei ENDERS (1980, 5. 144) heißt 
es » 1728: Plan zur Anlegung einer Papiermühle«. 

3 1928 wurde das Dorf Heegermühle mit den 
Gutsbezirken Eisenspalterei und Wolfswinkel 
sowie der Gemeinde Messingwerk zur Gemein-
de Heegermühle vereinigt. Am 15. Oktober 1928 
erfolgte die Umbenennung in Finow, 1935 zur 
Stadt erhoben, seit 1970 mit Eberswalde verei-
nigt. 

S. F. Schottler 
4 BLHA Pr. Br. Rep. 2, D 5990. unfoL 
5 Wie Anmerkung 2, 18 extra num. Seiten. 
6 Wie Anmerkung 4, 6. August 1754. 
7 Abschriften Heegermühler Kirchenbücher von 

ROBERT HENSEL im Kreisarchiv Barnim in 
Eberswalde: Hist. Archiv 1164 = Taufen 1730-
1801; H. A. 1165 = Sterbefälle 1731-1800; H. A. 
1166 = Taufen 1664-1730, Trauungen 1678-
1824, Sterbefälle 1677-1730. 

8 Wie Anmerkung 4, 31. Mai 1755. 

C. F. Geiseler 
9 BLHA Pr. Br. Rep. 2, D 5988. fol. 1-11. 
10 Ausführlicher hierüber s. FRIESE 1996. 
11 Geheimes Staatsarchiv Preußischer Kulturbe-

sitz (GStA) Fabriken-Departement CCCXXXI Ge-
neralia, Nr. 10, fol. 58. 

12 Wie Anmerkung 9, fol. 12. 
13 Ebenda, fol. 19. 
14 Wie Anmerkung 11, fol. 133. 
15 Die 1712 gegründete Firma David Splitgerber 

und Gottfried Adolf Daum war das erste Berli-
ner Bankhaus (FENGLER 1996, 5. 112). Diese 
Privatbankiers waren bis Ende des 18.Jh. auch 
die Bankiers der preußischen Könige und hat-
ten es dadurch zu großem Einfluß gebracht. 
Sie hatten im Finowtal bereits 1719 den Kup-
ferhammer, 1729 das Messingwerk und 1732 
die Eisenspalterei von der Kriegs- und Domä-
nenkammer, also vom preußischen Staat, in 
Pacht genommen. Ab 1745 war auch Splitger-

bers Schwiegersohn Johann Jacob Schickler 
Mitinhaber der Firma. 
Von 1737-1767 hatten sie das Amt Biesenthal 
in Generalpacht. Als Amtsverwalter war Gott-
lieb Emanuel Bötticher eingesetzt (SCHMIDT 
1941 (b), 5. 194). Dieser unterzeichnete Schrift- 

stücke »in Procuratura Splitgerber et Daum 
Hochlöblicher Ambts Verwalter«. 
Im November 1748 hatte Splitgerber dem König 
empfohlen, in Berlin eine Zuckerraffinerie an-

zulegen. Bis dahin war der Zucker vorwiegend 
aus den Hamburger Raffinerien bezogen wor-
den. Die von Splitgerber erbaute erste preußi-
sche Zuckerraffinerie lag vor dem Stralauer Tor 
und nahm bereits 1749 ihren Betrieb auf Der 
zum Sieden verwandte westindische Rohzucker 
aus Zuckerrohr, wurde besonders aus Frank-
reich und Holland über Hamburg bzw. Stettin 
eingeführt. 
Da Splitgerber das »intereßante Werk« (nach 
dem Vorbild holländischer Raffinerien) auf ei-
gene Kosten erbaut hatte, sollte »dieses Werck 
auf alle mögliche Arth und Weise favorisiret« 
werden. So erging am 20. Januar 1751 der Be-
fehl, daß von nun an in der Kur- und Neumark 
sowie Pommern nur inländischer Zucker ver-
kauft werden sollte. Der Einfuhrzoll für raffi-
nierten Zucker wurde von 6 auf 12% erhöht. Im 
Mai des gleichen Jahres wurde Splitgerber zu-
gesichert, daß niemanden erlaubt werden soll-
te, »in gedachten dreyen Provintzien eine 
Zuckersiederey anzulegen«. Noch im gleichen 
Jahr begann eine zweite Raffinerie am Holz-
markt vor dem Stralauer Tor mit der Produktion 
und am 1. Dezember 1752 wurde daraufhin jeg-
liche Einfuhr von Zucker und Sirup untersagt. 
Um den Bedarf zu decken, sah sich Splitgerber 
gezwungen, eine dritte Zuckersiederei zu er-
bauen. 1754 nahm die nach englischer Art ein-
gerichtete Raffinerie auf dem Platz »vor dem 
Stralauer Thore linker Hand auf der Contrees-
carpe« ihren Betrieb auf (Lenz Et Unholtz 1912, 
S. 91-99). 
Es ist nun zu verstehen, daß Splitgerber in die-
ser Zeit bemüht war, eine in der Nähe von Ber-
lin gelegene Papiermühle zu erwerben, wo er 
das für ihn jetzt wichtig gewordene, starke 
blaue Papier zum Einpacken von Zuckerhüten, 
weißem, gelbem und braunen Kandis sowie der 
Raffinade, zum Herstellungspreis beziehen 
konnte. Es wurden noch weitere Zuckersorten 
hergestellt, deren Namen und Aussehen uns 
heute nicht mehr geläufig sind, wie »Canary« 
oder »Melis« (jede in vier Qualitäten), »Lumpen« 
und »Farine«. Die Papiermühle von Heegermüh-
le erwies sich da als besonders erfolgverspre-
chend, log die doch im Amt Biesenthal, wo 
Splitgerber als einer der Amtmänner entspre-
chenden Einfluß auf die Weiterverpachtung 
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nehmen konnte. Hatte der König doch angeord-
net, daß er bei allem was der Zuckersiederei 
diene, » favorisiret« werde. - Bis 1785 konnten 
die Splitgerberschen Erben ihr Monopol für den 

Großhandel mit Zucker und Sirup fast auf das 
ganze Königreich ausdehnen. 

16 BLHA Pr. Br. Rep. 2, D 5989, unfoL (1754-1755). 
Hieraus die folgenden als Zitat kenntlich ge-
machten Textstellen ohne besondere Quellen-
angabe. 

17 SCHMIDT 1924, S. 70 hat hier »miserabel« gele-
sen. 

18 SCHMIDT 1928,5.72 stellt irrtümlich fest: »Als 
1754 der Papiermüller C. Fr. Geiseler die Papier-
mühle übernahm, stellte er sie um auf blaues 
Zuckerpapier. Schon im folgenden Jahr über-
nahm die Mühle der Bankier und Kaufmann 
David Splitgerber«. 

19 ENDERS 1980, S. 144 führt für 1755 in Heeger-
mühle an: »ein unbebautes ZweiHfrGut ist bis-
her vom Pächter der kgl Papiermühle genutzt 
worden«. Auf diesen zwei Hufen standen wohl 
keine Wohnbauten, sie waren aber sicher nicht 
»ein wüster Bauernhof», wie bei SCHMIDT 1924, 
S. 70 zu lesen. 

20 BLHA Pr. Br. Rep. 2, D 5990, unfoL (1755-1756). 
21 Wie Anmerkung 9, fol. 18-19. 
22 Ebenda, fol. 25. 

D. Splitgerber 
23 Wie Anmerkung 11, fol. 62 
24 Ebenda, fol. 132-133. 
25 Ebenda, fol. 147. 
26 FISCHBACH 1786, S. 268. 
27 CARL LUDWIG PHILIPP SCHADOW (1726-1779), 

Königlich Preußischer Inspektor und Oberpredi-
ger in Eberswalde stellte eine Eberswalder 
Chronik zusammen. Das Vorwort ist datiert 
vom 5. Dezember 1773. 
Seine Witwe verkaufte das Manuskript an F. L 
J. FISCHBACH, der den Text in seinem 1786 er-
schienenen Werk - bis auf einige Kürzungen - 
wörtlich übernahm. 

28 BLHA Pr. Br. Rep. 2, D 5991, fol. 65. 

Papiermühle/fabrik Wolfswinkel 
1762 - 1994 

1 Brandenburgisches Landeshauptarchiv (BLHA) 

Provinz (Pr.) Brandenburg (Br.) Repositur (Rep.) 
2 Kurmärkische Kriegs- und Domänenkammer 
(D) 5991, fol. 1. 

2 Ebenda, fol. 3. 

3 Ebenda, fol. 2. 
4 Ebenda, fol. 4-5. 
5 Ebenda, fol. 30. 
6 Ebenda, fol. 46-53. 
7 Ebenda, fol. 58-62. 

8 Ebenda, fol. 63-65. 

D. G. Schottler 

9 Ebenda, fol. 95-98.1 Reichst(h)aler (Rthlr.) oder 
T(h)aler (Thlr.) = 24 Groschen (gr.) zu 12 Pfenni-

gen (eh) = 288 Pfennige. In der Zeit der Hochin-
flation während des 7jährigen Krieges 
(1756-63), in der viele neugeprägte minderwer-
tige Geldstücke in Umlauf waren, wurde durch 

Anordnungen bestimmt, weiche noch vollwer-
tigen Münzsorten für Zahlungen an staatliche 
Kassen zugelassen waren. 

10 Ebenda, fol. 99. 

11 Wasser- und Schifffahrtsamt Eberswalde, 1840 
angefertigte Kopie vom Originalplan. 

12 Wie Anmerkung 1, fol. 112. 
13 Ebenda, fol. 147. 
14 Ebenda, fol. 118. 
15 Ebenda, fol. 124-126. 
16 Ebenda, fol. 138-147. 
17 Ebenda, fol. 149-150. 
18 Ebenda, fol. 153-154. 

J. T. Hanto 

19 Der Name Hanto wurde in den Originalakten 
bzw. deren Kopien unterschiedlich geschrieben, 
oft auch in einem Schriftstück. Ich habe mich, 
soweit nicht zitiert wird für die Schreibweise 

Hanto entschlossen, da er so auch im Kirchen-
buch der Gemeinde Heegermühle und in den 
Wasserzeichen mit ausgeschriebenen Familien-
namen erscheint. 

20 HÖ ßLE 1933, Heft 38, S. 502-504. 

21 Siehe unter Papiermühle Heegermühle, Anmer-
kung 15. 

22 Wie Anmerkung 1, fol. 161-171. 
23 Ebenda, fol. 180-182. 
24 Geheimes Staatsarchiv Preußischer Kulturbe-

sitz (GStA) Fabriken-Department CCCXXXI Ge-

neralia, Nr. 2, Vol. 2, fol. 51-61. 
25 GStA Fabriken-Department CCCXXXIX Kurmark 

18, fol. 12-13. 
26 BLHA Pr. Br. Rep. 2 D 6018, fol. 50. 

27 BLHA Pr. Br. Rep. 2 D 5992, fol. 22. 
28 Ebenda, fol. 28-34. 
29 Courant, Kurantmünze: Bezeichnung für voll-

wertige Münzen, deren Metallwert dem Nenn-
wert entsprach. Im 18. Jh. waren in Preußen in 
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der Regel der Taler und seine Teilstücke bis zum 
1/12-Taler Kurantgeld. Es mußte bei offiziellen 
Zahlungen in unbegrenzter Höhe angenommen 

werden. 
Gegensatz: Scheidemünzen. »jetziges Courant«, 
bzw. »Courant nach dem Münzfuß von 1764« 
bezieht sich auf den 1764, noch den Ausgaben 
von minderwertigen Münzen während des 

7jährigen Krieges ( 1756-63), wieder eingeführ-
ten Graumann'schen- oder 14-Taler-Fuß. 

J. Fournier 
30 Wie Anmerkung 27, fol. 35. 
31 GStA Fabriken-Department CCCXXXIX Kurmark 

14, fol. 2. 
32 Wie Anmerkung 27, fol. 69-75. 

33 Ebenda, fol. 76. 
34 Ebenda, fol. 84-86.. 
35 Ebenda, fol. 179. 

36 Ebenda, fol. 185. 
37 Wie Anmerkung 31, fol. 57 und 59. 

38 GStA Fabriken-Department CCCXXXI Generalia, 
Na. 4, Vol. 3, fol. 117-119. 

39 Schmidt 1934, S. 100-101. 

40 Wie Anmerkung 27, unfol. und Anmerkung 31, 
fol. 64. 

C. W. Arsand 
41 Wie Anmerkung 27, unfol. 
42 GStA Fabriken-Department CCCXXX1 Generalia, 

Nr. 13, fol. 3 
43 Ebenda, fol. 29. 
44 Landkreis Barnim, Kreisarchiv (Eberswalde), Hi-

storisches Archiv Akte 7931 (Konvolut ver-
schiedener Schriftstücke die Papierfabrik 

Wolfswinkel 1811-1896 betreffend). 
45 BLHA Pr. Br. Rep. 2A, Regierung Potsdam, III 0 

3821, fol. 1. 
46 Ebenda, fol. 5. 

F. W. Mesehmann 
47 Ebenda, fol. 2-4. 
48 Ebenda, fol. 6. 

J. F. Nitsehe 
49 Ebenda, fol. 7-8. 
50 Wasser- und Schifffahrtsamt Eberswalde, Box 

243 
51 Wie zuvor, Box 103, 23.01.07.12. 
52 Wie Anmerkung 45, fol. 541. 
53 BLHA Pr. Br. Rep. 2A, Regierung Potsdam, III D 

3822, unfol. 
54 Nach handschriftlichen Notizen von WEISS im 

DBSM-Leiptig nach SCHULTE 1936. 
55 Landkreis Barnim, Kreisarchiv (Eberswalde), Hi-

storisches Archiv Akte 673 (Gewerbesteueran-
gelegenheiten 1828-1888, nicht durchgehend 

fol.), fol. 1-26. 
56 Amtlicher Bericht über die allgemeine Deutsche 

Gewerbeausstellung, Dritter Teil 1845, S.125. 

Firma J. F. Nitsehe 
57 Wie Anmerkung 45, unfol. 
58 Wie Anmerkung 56, und Anhang zum dritten 

Teil S. 25. 
59 BLHA Pr. Br. Rep. 31A, Bezirksausschu ß/Bezirks-

verwaltungsgerich t, Nr. 2071, fol. 17-18. 

60 Wie Anmerkung 55, eingelegter Aktenteil, fol. 
3-6. 

61 Wie Anmerkung 55, hieraus die folgenden als 

Zitat kenntlich gemachten Textstellen ohne be-
sondere Quellenangabe. 

62 Wie Anmerkung 44, darin die von Marggraff 

handschriftlich ausgearbeitete Vorlage für die 
Festrede; Abdruck in: Preußischer Stadt- und 

Landbote, 23.Jull 1890. 

B. C. Marggraff 
63 Wasser- und Schifffahrtsamt Eberswalde Box 

103, 23.01.07.12. 
64 WEIB 1983, 5. 376. 
65 Wie Anmerkung 45, fol. 521-522. 

66 CASTORF 1922, 5. 57-58. 
67 Wie Anmerkung 45, nach fol. 522. 
68 Da Marggraffs Mutter eine geborene Engel war, 

nehme ich an, daß sowohl der 1876-1886 be-
teiligte Otto Engel als auch der zwischen 1898 
und 1914 in Eberswalder Adreßbüchern unter 
Wolfswinkel genannte Buchhalter Otto Engel 
Mitglieder dieser Familie waren. 

69 FRIESE 1995, 5. 128. 
70 KIRSCHNER 1911, 5. 9-10. 

71 HößLE 1933, Heft 38, 5. 504. 
72 Nach »Bilder aus der Märkischen Industrie« 

1912, S. 106 »bis 1890 betrieben wurde«, und 
bei der Sprengung des Schornsteins 1904 stand 
in der »Eberswalder Zeitung« vom 9. Mai, daß 
sie »seit dem Jahre 1891 außer Betrieb war«. 

73 AURICH 1906, S. 105. 
74 Mehrere Passagen identisch mit »Bilder aus der 

Märkischen Industrie« 1912, 5. 105-106. 
75 Die umfangreiche Originalaufnahme befindet 

sich neuerdings im Kreisarchiv Barnim (Ebers-
walde), noch ohne Signatur. 

76 Wie Anmerkung 66, 5. 103. 
77 Ebenda, 5. 106. 
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78 ANONYM o. J. (um 1944), S. 19. 

Teilbetrieb der Siemens-Sehuckertwerke 
79 Wie Anmerkung 78, S. 2. 

80 SCHMIDT 1931, S. 138. 
81 SEEMER o. J. (nach 1960). 
82 Wie Anmerkung 64, S. 447. 

Demontage, Wiederaufbau, VEB 
83 ARBEITSGRUPPE 1981, 5. (20). 

84 BLECHSCHMIDT 1982, 5. 73. 
85 GLÄSER, WAITEK 1881, S. 31. 

86 Zellstoff und Papier 10/1957, .S. 320 
87 Ebenda, 1958/2, S. 34. 
88 Ebenda, 1958/10, 5. 298. 
89 Ebenda, 1959/2, S. 59. 

90 VAR = Vereinigte Arabische Republik (Ägypten) 
1958-1972. 

91 Wie Anmerkung 84, S. 73. 
92 Wie Anmerkung 83, 5. (37). 
93 ANONYM o. J. ( 1983), 5. 15. 

Papiermühle/fabrik Spechthausen 
1781-1956 

1 Brandenburgisches Landeshauptarchiv (BLHA) 
Provinz (Pr.) Brandenburg (Br.) Repositur (Rep.) 

2 Kurmärkische Kriegs- und Domänenkammer 
(D) 6002, fol. 8. 

2 Ebenda, fol. 29. 
3 FISCHBACH 1786, S. 84. 
4 CRAMER 1872, S. 133. 

5 Wie Anmerkung 1, fol. 95/96. 
6 Ebenda, fol. 110. 
7 Näheres siehe FRIESE 1997, S. 27-32. 

8 Geheimes Staatsarchiv Preußischer Kulturbe-
sitz (GStA) Fabriken (Fabr.) Department (Dep.) 
CCCXXXIX, Nr. 7, Bd. I, fol. 1. 

9 SCHMIDT 1908. 

10 Wie Anmerkung 8, foL20. 
11 GStA Fabr.Dep. CCCXXXI, Nr. 2, Vol. 2, S. 210. 

12 Ebenda, fol. 153/154. 

13 Nachzeichnung Deutsches Buch- und Schrift-
museum Leipzig 

14 Wie Anmerkung 11, fol. 210. 
15 Ebenda, fol. 209. 

16 Bendix, ein bekannter Berliner Kaufmann und 
Schutzjude. 

17 POTTHAST 1867, S. 209. 
18 Wie Anmerkung 8, foL 76-78. 
19 Nachzeichnungen Deutsches Buch und Schrift-

museum Leipzig. 
20 BLHA Pr. Br. Rep. 2 D 6006, fol. 240-242. 

J. Dubois 
21 Ebenda, fol. 40-41. 

22 Ebenda, fol. 117-121, Abdruck in: [BART] 1887, 
5. 5-8. 

23 Preußisch Courant siehe unter Wolfswinkel An-
merkung 29. 

24 Wie Anmerkung 20, fol. 110. 
25 Ebenda, fol. 125. 
26 BLHA Pr. Br. Rep. 2 D 6007, fol. 93-99. 
27 Wie Anmerkung 8, fol. 139. 
28 Wie Anmerkung 26, fol. 185. 
29 Ebenda, fol. 180. 
30 Ebenda, fol. 200-201. 
31 BLHA Pr. Br. Rep. 2 D 6008, fol. 8-9. 

32 Ebenda, fol. 31-35, ausführlicher hierzu siehe 
Friese 1997, S. 34-42. 

33 BLHA Pr. Br. Rep. 2 D 6009, fol. 136. 
34 Ebenda, fol. 80. 

35 Ebenda, fol. 163. 
36 Ebenda, fol. 188-189. 
37 Ebenda, fol. 192-200. 
38 Ebenda, fol. 350-354. 
39 BLHA Pr. Br. Rep. 2 D 6010, fol. 83. 
40 Ebenda, fol. 49 und 85. 

41 Ebenda, fol. 167-168. 
42 GStA Fabr.Dep. CCCXXXIX, Nr.7, Bd. II, fol. 125. 
43 Wie Anmerkung 39, foL35, 36, 50, 83. 
44 Ebenda, fol. 46. 

45 BLHA Pr. Br. Rep. 2 D 6011, fol. 125 und 159-162. 

P. A. Eysenhardt 

46 BLHA Pr. Br. Rep. 2 D 6024, fol. 7-12; Anfang 

abgedruckt in: [EBART] 1887, .S. 9. 
47 BLHA Pr. Br. Rep. 2 D 6012, fol. 108-109. 
48 Ebenda, fol. 131. 

49 Ebenda, fol. 184. 

50 BLHA Pr. Br. Rep. 2 D 6018, fol. 149-174. 
51 Wie Anmerkung 47, fol. 251-252. 
52 Trotz der verschiedenen Schreibweisen: Doer-

ster, Voerster bzw. Vorster wird es sich um den 
bei Ebart ab 1789 als Werkmeister arbeitenden 
Matthias Friedrich Vorster handeln, nach dem 
Seelenregister von Spechthausen geboren 1746 

in »Menden im Chur Cöllnischen«. 
53 Wie Anmerkung 47, fol. 286. 
54 Ebenda, fol. 299. 
55 Ebenda, fol. 306. 

56 Wie Anmerkung 8, fol. 187. 
57 Wie Anmerkung 46, fol. 5. 
58 Ebenda, fol. 2-4. 
59 Ebenda, fol. 1. 

60 BLHA Pr. Br. Rep. 2 D 5992, fol. 84-86. 
61 Wie Anmerkung 46, fol. 19-21. 
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62 Ebenda, fol. 48-49. 
63 Wie Anmerkung 8, fol. 171. 
64 Ebenda, foL186-199. 

65 Wie Anmerkung 46, fol. 40. 
66 Ebenda, fol. 51, 56. 
67 Ebenda, fol. 47, 68. 
68 Wie Anmerkung 8, fol. 217. 

J. G. Ebart 
69 Wie Anmerkung 39, fol. 46. 
70 Ebenda, fol. 153-159. 
71 Wie Anmerkung 45, fol. 164-167. 

72 Ebenda, fol. 11. 
73 Ebenda, fol. 15-20. 
74 Wie Anmerkung 8, fol. 214; Abdruck in: KBART1 

1887, S. 10-11. 
75 Wie Anmerkung 46, fol. 19-21. 
76 GStA Fabr. Dep. CCCXXXIX, Nr.7, Bd. 11, fol. 1, 5. 

77 Ebenda, fol. 46-47. 
78 BLHA Pr. Br. Rep. 2 D 5834, unfoL 
79 Wie Anmerkung 76, fol. 75, 77. 
80 IEBART1 1887, S. 13. 

81 Wie Anmerkung 76, fol. 115-117. 
82 GStA Fabr. Dep. CCCXXXIX, Nr.7, Bd.III, fol. 153-

154. 
83 Ebenda, fol. 222. 

84 Wie Anmerkung 80, S. 24. 
85 Das deutsche Staatspapiergeld 1901, S. 7-9. 
86 NICOLAUS 1913, S. 32. 

87 GStA Fabr. Dep. CCCXXX1 Generalia, Nr. 13, fol. 
3-13. 

J. W. Ebart 
88 NICOLAUS 1913, 5. 32-34. 
89 Seehandlung: gegründet 1772 als Seehand-

lungsgesellschaft für den überseeischen Han-
del. Sie verwaltete bis zur Errichtung der selbst-
ständigen Hauptverwaltung der Staatsschul-
den die Staatsschulden Preußens. 1820 wurde 
sie ein unabhängiges Kredit- und Handelsinsti-

tut. (Vgl. FENGLER 1983, S. 81, 95). 
90 Wie Anmerkung 85, 5. 9-11. 
91 Ebenda, 5. 14-15; NICOLAUS 1913, S. 35-36; 

FENGLER 1983, S. 81. 

92 Wie Anmerkung 80, S. 16-17. 

Firma J. W. EBART 

93 Wie Anmerkung 80, S. 17. 
94 SCHULTE 1936, S. 395. 
95 Siehe unter Papiermühle Wolfswinkel, Anmer-

kung 55. 
96 Amtlicher Bericht über die Allgemeine Deutsche 

Gewerbeausstellung, 2. Teil, 2. Abt., S. 124. 

97 FENGLER 1983, S. 84, 94. 

Firma «Gebr. Ebart« 
98 Wie Anmerkung 80, S. 23-25. 
99 Wie Anmerkung 96, S. 124-125, ausführlicher 

hierüber s. FRIESE 2000. 
100 Landkreis Barnim, Kreisarchiv (Eberswalde), un-

numeriertes Konvolut Spechthausen. 
101 Wie Anmerkung 85, 5. 37-45; NICOLAUS 1913, 

S. 44. 
102 Ebenda, S. 46-49; NICOLAUS 1913, S. 45-46. 
103 Ebenda, S. 50-52. 
104 Wie Anmerkung 80, S. 18-20. 
105 Ebenda, S. 27-28. 
106 Wie Anmerkung 85, 5. 187. 
107 »Eine gerechte Auszeichnung«, in: Papier-Zei-

tung vom 18. Januar 1877. 
108 Wie Anmerkung 80, S. 192. 

109 Ebenda, S. 197. 
110 Wochenblatt für Papierfabrikation Nr. 41, 1909, 

S. 3492, ebenda Nr. 43, 1909, S. 3634. 

111 KOPPATZ 1983, alle Scheine mit Beschreibung der 
verwendeten Wilcoxfasem und Wasserzeichen. 

Aktiengesellschaft vorm. Gebr. Ebart 
112 Landesarchiv Berlin, Repositur 42, Acc. 4411, 

Nr. 54219. 
113 Der Papier-Fabrikant 1942, Heft 15/16, S. 73. 

114 [EBART] 1931, S. 

115 Ebenda, 5. [3]. 
116 Wie Anmerkung 113, Wochenblatt für Papier-

fabrikation 1942, Nr. 8, S. 119-120. 
117 KOPPATZ 1987, S. 11, dazu Fußnote 24. 

Volkseigener Betrieb 
118 ARBEITSGRUPPE 1981, unnum. Seiten. 

119 WEI ß 1952. 

Preßspan- und Dachpappenfabrik Weltlage 

1837-1878 

1 KBART1 1887, S. 21-23. 
2 Landkreis Barnim, Kreisarchiv (Eberswalde), 

Abschriften von Schmidt, Historisches Archiv 
Akte 7931. 

3 Amtlicher Bericht über die Allgemeine Deutsche 
Gewerbeausstellung, 2. Teil, 2. Abt., 5. 82, 135-
137; ausführlicher hierüber s. FRIESE 2000. 
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Beschreibung der Wasserzeichen 

- Jahreszahlen in Anführungszeichen sind Anga-
ben von Sammlern auf unbeschriebenen Was-
serzeichenpapieren. 

- Bogen, Blätter oder Zeichnungen ohne Signatur 
stammen aus den Wasserzeichensammlungen 
im Kr.-Archiv Barnim bzw. DBSM-Leipzig. 

Abkürzungen 

BLHA 

DBSM 

Brandenburgisches Landeshaupt-
archiv in Potsdam 

Deutsches Buch- und Schriftmuse-
um der Deutschen Bücherei Leip-
zig, Papierhistorische Sammlun-
gen bzw. Wasserzeichensammlung 

GStA Geheimes Staatsarchiv - Preußi-
scher Kulturbesitz (Berlin) 

Kr. Archiv Barnim Landkreis Barnim, 
Kreisarchiv (Eberswalde) 

Mus. Eberswalde Museum in der Adler-Apotheke, 
Eberswalde 

WSA Wasser- und Schifffahrtsamt 
Eberswalde 
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2. »De ßein. Zu einer Neu anzulegenden Holländi-
schen Pappier=Mühl im amt Biesenthalschen 
Forst—Revier bey den sogenanndten Hammer= 
Teich, wodurch die Finow fließet und der große 

Sammit gleichfalls das Waßer hergiebt«. 
Aufriß von J.C.F. Keferstein vom 4. November 
1777. 
Entwurf für ein Papiermühlengebäude, nach des-
sen Vorbild Landbaudirektor Keferstein 1781 die 

Königliche Papiermühle zu Spechthausen erbau-
en ließ. 
Colorierte Tuschezeichnung (340x295 mm) im 
DBSM, Leipzig. 

Handgeschöpftes Büttenpapier mit dem Draht-
wasserzeichen Specht am Baum. 
Original aus der Papiermanufactur Wolfswinkel-
Spechthausen i.G. 
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